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PERSONEN UND SCHIFFE 


Cliff Kammash - Biologe 

Mayra Wickramsingh - Pilotin, Beth-Gruppe 
Abduss Wickramsingh - Ingenieur, Beth-Gruppe 
Glory - Zielplanet 

Captain Redwing 

SunSeeker - das Bussardkollektor-Schiff 

Beth Marble - Biologin 

Eros - das erste Landeschiff 

Fred Ojama - Geologe, Beth-Gruppe 

Aybe - Ingenieur, Cliff-Gruppe 

Howard Blaire - Ingenieur, Cliff-Gruppe 
Terrence Gould - Cliff-Gruppe 

Irma Michaelson - Pflanzen-Biologin, Cliff-Gruppe 
Tananareve Bailey - Beth-Gruppe 

Lau Pin - Ingenieur - Beth-Gruppe 


CAPTAIN REDWING HAT VIER 
BESATZUNGSMITGLIEDER AN BORD DER SUNSEEKER: 
Jampudvipa, Jam genannt - indischer Brückenoffizier 
Ayaan Ali - arabische Navigatorin/Pilotin 

Clare Conway - Kopilotin 

Karl Lebanon - Technologie-Offizier 


ASTRONOMEN-VOLK 


Memor - Aufmerksame Anwesende Astronomin 
Asenath - Weisheitsprinzipalin 

Ikahaja - Ökosystem-Savant 

Omanah - Ökosystem-Gruppenmeisterin 
Ramanuji - Biologie-Savant 


Kanamatha - Biologie-Gruppenmeisterin 

Thaji - Richter-Savant 

(Die Aufgenommenen - jene fremden Wesen, mit denen 
bereits ein Kontakt stattfand und die in die »Schale« 
integriert sind; sie bekommen in Band 2 weitere Namen.) 


VOLKBEGRIFFE 


TransSprache 

Lange Aufzeichnungen 

Letzte Eindringlinge 

Untergeist 

Dienstler 

Die Erbauer 

Dritte Variante (Astronomen-Variante) 
Astronauten (Astronomen-Variante) 





PROLOG 


»Hier am Strand bin ich gewandert, Nahrung schöpfend, tief begeistert, 
Aus dem Märchenschatz des Wissens, den des Menschen Geist bemeistert.« 


TENNYSON, Locksley Hall 


DIE LETZTE PARTY 


Cliff wandte sich von den Personen ab, die gekommen 
waren, um Abschied zu nehmen, und betrachtete die Welt, 
die er nie wiedersehen würde. 

Hinter ihm ging die Party weiter: Gelächter, Rufe, 
hämmernde Musik. Das Lachen klang manchmal ein 
bisschen zu schrill, die Musik war zu laut, die 
Unbeschwertheit nur gespielt, denn hinter all den Stimmen 
steckte unruhige, nervöse Erwartung. Von den Verwandten 
auf der Erde hatten sie sich bereits verabschiedet. Jetzt 
mussten Besatzungsmitglieder und Passagiere der 
SunSeeker von den Baugruppen des Raumschiffs Abschied 
nehmen, von den Ausbildern und den politischen und 
wirtschaftlichen Größen, die alles getan hatten, um ihnen 
den Flug in die Tiefen des Alls zu ermöglichen. 

Das sich Cliff darbietende Bild war scharf, in allen 
Einzelheiten, aber es handelte sich natürlich um einen 
Schirm, der die zentrifugale Drehung der Station 
kompensierte. Deshalb blieb die Erde an Ort und Stelle, 
und er konnte die kleinen silbernen Flecken der Pakete 
erkennen, die dem SunSeeker-Komplex 
entgegenschwebten. Sie stammten von den Katapulten auf 
dem Mond, und eine zweite Fleckenlinie reichte zurück zu 


den größeren Tupfen der Konstruktionsanlagen in höheren 
Umlaufbahnen. Ein schmuddeliger neuer Asteroid näherte 
sich der Erde nach einer jahrzehntelangen Reise. Er wurde 
bereits von silbrigen Bienenschwärmen automatischer 
Fabriken begleitet, die seinen felsigen Kern aushöhlten und 
eine Hüttenkolonie errichteten. Mit gläsernen Häuten 
ausgestattete Biofabriken warteten auf die Arbeitsgruppen, 
die sich auf das Asteroidenopfer stürzen würden. Die 
flüssigen Reichtümer waren unter halb durchsichtigen 
Kuppeln verborgen, wo sie darauf warteten, vom 
Sonnenlicht geweckt zu werden. 

Cliff dachte erneut daran, dass Maschinen im All wie 
Kunstwerke aussahen. Hier unterlagen sie nicht den 
Beschränkungen der Gravitation und wirkten daher wie 
verzerrte Abstraktionen euklidischer Geometrie: Würfel, 
Ellipsoide und stumpfe Zylinder, die Mobiles ohne Fäden 
bildeten. Mit der langsamen Eleganz von Gletschern 
bewegten sie sich vor dem Hintergrund der Sterne. 

Im geostationären Orbit blieben Satelliten selbst dann 
Punkte, wenn er den Schirm auf maximale Vergrößerung 
schaltete. Dafür mangelte es in diesem hohen Bereich nicht 
an Luxushotels für sehr alte Menschen, zweihundert und 
mehr Jahre alt. Es gab zahlreiche religiöse Kolonien, die 
aber meistens wesentlich spartanischer ausgestattet waren 
als die Hotels; zwischen ihnen flogen Schiffe und Shuttles 
wie glitzernder Staub - das alles war Teil eines 
maschinellen Schwarms, der die Erde umgab. 

Cliff beugte sich zur Seite und bemerkte den Glanz der 
Fresnel-Linse am L1-Punkt; von seiner Position aus konnte 
er sie nur als eine dünne Scheibe wahrnehmen. Sie hing 
zwischen Erde und Sonne und lenkte Licht vom immer 
noch überhitzten Planeten ab. Justiersegmente funkelten in 
matter Pracht. 


»Es wird alles in Ordnung gebracht sein, noch bevor wir 
erwachen«, erklang Beths weiche Stimme hinter ihm. 

Cliff drehte sich um und lächelte. »Aber wir werden 
überhaupt nicht älter sein.« 

Beth blinzelte, lächelte ebenfalls und gab ihm einen Kuss. 
»Es ist schwer, einen Optimisten nicht zu lieben.« 

»Ich hätte mich nicht auf das hier eingelassen, wenn ich 
nicht glauben würde, dass wir wieder erwachen.« 

Sie trug ein Futteralkleid, das sie ganz sicher nicht nach 
Glory mitnehmen würde. Es schmiegte sich eng an ihren 
schlanken Körper, schloss sich um den Hals und reichte bis 
zu den bernsteinfarbenen Armbändern an den 
Handgelenken. Die rechte Seite zeigte nackte Haut in der 
Farbe von Chardonnay, als das Kleid die Polarisation 
wechselte und Cliff einen Blick auf Beths Körper gestattete. 
Opazität und Farbe variierten, ließen sich vermutlich 
mithilfe der Armbänder kontrollieren. Er hoffte, dass sie 
diese Show für ihn veranstaltete. Die Leute in der Nähe 
gaben vor, davon ebenso wenig zu bemerken wie von den 
tiefen Dekolletes, die man überall bewundern konnte, den 
eingebauten Push-up-BHs, Pailletten, Federn, Schlitzen und 
Lochmustern. Hinzu kamen Hosenbeutel bei einigen Jungs, 
Muscleshirts und Falkenmützen, die Männern etwas 
Animalisches gaben. 

»Hier werden reichlich Signale verteilt, die nicht 
unbedingt subtiler Natur sind«, kommentierte Beth 
trocken. 

Cliffs Stil war das nicht. »Alles nur Angeberei.« Er nahm 
Beth einfach in die Arme und küsste sie. Das funktionierte 
am besten, wie er schon früh gelernt hatte, insbesondere 
dann, wenn ihm nichts Originelles einfiel. Die meisten 
dieser Leute würde er ohnehin nie wiedersehen. 


Ein über die Decke rollendes Spruchband unterstrich 
diesen Gedanken. Es stammte von den Montagegruppen, 
die bei Bau und Ausrüstung der SunSeeker jahrelang mit 
der Crew zusammengearbeitet hatten. 


HOFFENTLICH HAT ES EUCH GEFALLEN, UNS AUF TRAB ZU HALTEN. 
SO WIE ES UNS GEFÄLLT, EUCH AUF DIE REISE ZU SCHICKEN. 


Terry und Fred, auf dem Weg zur Bar, blieben bei Cliff und 
Beth stehen, deuteten zum Spruchband und lachten. 
»Komisch«, sagte Terry. »Wir fliegen nach Glory, und diese 
Leute beginnen morgen mit der Arbeit am nächsten 
Ramscoop. Und doch feiern sie ausgelassener als wir.« 

»Ja«, erwiderte Fred. »Seltsam. Wir freuen uns auf den 
Flug, aber ihre Freude darüber, dass wir losfliegen, scheint 
noch größer zu sein.« 

»Menschen wie wir sind Mangelware«, sagte Terry. »Alle 
Psycher vertreten diese Ansicht. Warum ergreifen nicht alle 
die Chance, eine ganz neue, unberührte Welt 
kennenzulernen?« 

»Anstatt hierzubleiben und die in Ordnung zu bringen, die 
wir verhunzt haben?«, fragte Cliff. Es war ein altes Thema 
für sie alle, aber ihm brannte es noch immer unter den 
Nägeln. 

Beth zuckte die Schultern. »Wir überlisten das Klima, 
oder das Klima überlistet uns.« 

»Es hat Übung darin«, sagte Terry. »Die früheren 
Generationen haben sich die Erde untertan gemacht, und 
dann hat sich die Erde gerächt. Jetzt sind wir dran, und uns 
steht ein ganz neuer Planet zur Verfügung.« 

Ein großer Serviertisch kroch vorbei - schwebende 
Tabletts konnte man bei niedriger Drehgravitation nicht 
verwenden. Beladen war er mit exotischen Delikatessen in 
solcher Fülle, dass die Partygäste selbst in hundert Jahren 


nicht alle Teller leeren konnten. Fred gesellte sich ihnen zu 
und Terry ebenfalls; er zwängte sich einfach zwischen die 
anderen. 

»Sieh an, sieh an«, sagte Beth herzlich. »Äh ... vielleicht 
sollten wir jetzt gehen?« 

Cliff blickte über die Menge. Ein hoher Beamter von der 
Erde führte einen Hund an der Leine, ein Geschöpf, das 
aussah wie ein Frühstücksgebäck mit Haaren. Der Hund 
war damit beschäftigt, Erbrochenes aufzulecken. Drei in 
der Nähe stehende Partygäste lachten bei dem Anblick. 
Cliff gewann den Eindruck, dass sich alle anderen mehr 
amüsierten als er. 

Und wenn schon. Erneut dachte er daran, dass er die 
meisten von ihnen hier zum letzten Mal sah: die 
Konstrukteure der SunSeeker, die nervigen Beamten, die 
sich so aufspielten, als hätten sie bei dem Projekt 
tatkräftige Hilfe geleistet, all die Psycher und Ingenieure 
und Probelauf-Teilnehmer, die nie eine fremde Sonne sehen 
würden ... Cliff verzog das Gesicht und genoss den kurzen 
Moment. Nun, alle Momente waren kurz, aber manche 
mehr und manche weniger. »Mein Herz ist voll, aber mein 
Glas ist leer.« 

Beth nickte reumütig. »An Bord der SunSeeker gibt’s 
keinen Alkohol.« 

»Während des Flugs? Ich schätze, Captain Redwing hätte 
was dagegen.« 

»Ich schätze, er hätte nicht nur was dagegen. Mir 
erscheint er wie jemand, der fähig ist, Leuten Fußeisen 
anlegen zu lassen.« 

Ihre scherzhafte Bemerkung wies sie beide darauf hin, 
dass sie Ablenkung brauchten - Ablenkung von den 
Zweifeln, den Ängsten und einem Gefühl ohne Namen. So 
sei es. 


Arm in Arm standen sie da und beobachteten, wie sich die 
Erde langsam und majestätisch drehte. Die SunSeeker glitt 
in ihr Blickfeld wie ein schlanker, hungriger Hai. 

Ja, ein Hai, der darauf wartete, in den Ozean der Nacht 
hinauszuschwimmen. Der magnetische Trichter bildete das 
große Maul - er wartete darauf, entfaltet und aktiviert zu 
werden, mit der Beschleunigung zu beginnen, die das 
Schiff aus dem Sonnensystem tragen würde. Cliff stellte 
sich vor, wie das Schiff zunächst in Richtung Sonne fiel, wie 
der Schlund des Bussardkollektors Teile des Sonnenwinds 
aufnahm und ersten Treibstoff daraus herstellte. Hinter 
dem Bugkomplex wölbte sich der rubinrot glühende Reif 
des Kontrolldecks. Winzige Gestalten in Montagekapseln 
überprüften noch einmal den langen, rotierenden Zylinder 
des Habitats und des Kryozentrums, wie eingequetscht 
zwischen den großen Lagergewölben mit der Ausrüstung. 
Dann kamen die zerknitterten, baumwollweißen und 
cybersmarten Radiatoren, die den Antrieb umgaben. Hinter 
zylindrisch angebrachten Öffnungen erstreckten sich die 
großen Fusionskammern: dicke, gerippte Fässer, die ihre 
Energie in die Schubmodule leiteten. Umgeben waren sie 
von einem Gerüst aus großen, gelben Treibstoffbehältern, 
die das Biest füttern sollten, bis es den interstellaren Raum 
erreichte. Anschließend würde es in einer magnetischen 
Blase durch die Jahrhunderte gleiten, geschützt vor dem 
Protonenhagel voraus. Die SunSeeker war ein Hai, der 
Lichtjahre fressen würde. 

Sie alle waren mit ihr zur Oort’schen Wolke geflogen, 
hatten das Triebwerk erprobt und weitere Fehler entdeckt, 
selbst nach den vierzehn Testschiffen vor ihr. Sie hatten 
spezielle AI-Systeme eingesetzt, Mängel in Hardware, 
Software und Konzepten gefunden und behoben. Während 
der ersten Generationen interstellarer Raumfahrt lief jedes 


neue Schiff auf ein Experiment hinaus. Mit jedem neuen 
Modell lernten die Ingenieure und Wissenschaftler dazu, 
und das Ergebnis bestand aus besseren Schiffen. Direkte 
Evolution auf der Überholspur. 

Jetzt stand die wirklich große Reise bevor, in die Tiefen 
des Alls. Für die Menschen, die sich mit der SunSeeker auf 
den Weg machten, bedeutete es auch eine Reise durch die 
Zeit, weit in die Zukunft - sie ließen alles hinter sich 
zurück. 

»Sie ist wunderschön, nicht wahr?«, erklang hinter ihnen 
die Stimme eines Mannes. 

Sie gehörte Karl, dem schlaksigen leitenden 
Flugingenieur. Er hatte einen Arm um Mei Ling 
geschlungen und rote Flecken im Gesicht, schien nach all 
der Knutscherei nicht ganz da zu sein. Mei Lings Augen 
glänzten, und sie wirkte sehr fröhlich, richtig aufgekratzt. 

Mit einem Blick zur Seite sagte Beth: »Ja, und wir 
verlassen uns darauf, dass du sie glücklich machst.« 

»Oh, das werde ich«, erwiderte Karl, ohne die doppelte 
Bedeutung zu erkennen. »Sie ist ein großartiges Schiff.« 

Mei Ling hingegen hatte verstanden, wölbte eine Braue 
und nickte. »Wir nehmen Abschied von der Welt. Wie man 
wohl über uns denkt, wenn wir das Ziel erreichen?« 

»Ich möchte gern für die älteste Frau der Welt gehalten 
werden«, sagte Beth. 

Sie lachten. Mei Ling wandte sich an Cliff. »Es fällt 
schwer, von allem Abschied zu nehmen, nicht wahr? Du 
hast praktisch den ganzen Abend hier am Schirm 
gestanden und nach draußen gesehen.« 

Mei Ling hatte immer ein besonderes Gespür dafür 
gehabt, was Menschen bewegte, erinnerte er sich. 
Bestimmt verstand sie, dass er jetzt etwas Fröhlichkeit 
brauchte. Was für sie alle galt. »Äh, ja. Ich schätze, ich bin 


ein Mann von Welt. Ich weiß nur nicht recht, von welcher 
Welt.« 

Sie alle nickten ernst. Und dann, mit einem schnellen 
Lächeln, zeigte Karl seinen neuesten Trick. In der geringen 
zentrifugalen Schwerkraft schenkte er dunkelroten Wein 
ein, indem er ihn aus der Flasche fallen ließ und dann im 
richtigen Moment mit einem Tafelmesser schnitt, bevor der 
Wein das Glas erreichte. Drei schnelle Schnitte, und Mei 
Ling hielt die Gläser bereit. 

»Beeindruckend«, sagte Beth. Sie tranken. 

»Es gibt Neuigkeiten«, sagte Karl. »Was die 
Gravitationswellen bei Glory betrifft ... Sie enthalten keine 
Signale. Es ist nur ein Rauschen, weiter nichts.« 

»Wie hilft uns das?«, fragte Beth. Cliff konnte ihrem 
Gesichtsausdruck entnehmen, dass sie Karl nicht mochte, 
aber Karl selbst würde das nie erfahren. 

»Es bedeutet zum einen, dass es auf Glory keine 
Superzivilisation gibt.« 

»Wir wissen bereits, dass keine elektromagnetischen 
Signale existieren«, sagte Mei Ling. 

»Stimmt«, bestätigte Karl. »Aber vielleicht gehen von 
wirklich hoch entwickelten Zivilisationen keine ...« 

»He, dies ist eine Party!«, verkündete Beth fröhlich. Karl 
begriff, zuckte die Schultern und führte Mei Ling fort, die 
nicht mehr ganz gerade ging. 

»Wie herzlos von dir«, kommentierte Cliff. 

»He, wir werden ihn die nächsten Jahrhunderte nicht 
sehen.« 

»Aber es wird uns trotzdem wie letzte Woche 
vorkommen.« 

»Angeblich. Was hältst du von den Gravitationswellen?« 

In diesem Moment erklang die Stimme eines 
Sektionsleiters, der sich ein Mikrofon geschnappt hatte, um 


sich trotz des Partylärms Gehör zu verschaffen. »Wir haben 
gerade Startglückwünsche von Alpha Centauri empfangen, 
Leute! Sie wünschen uns viel Erfolg.« 

Einige klatschten, und dann ging die Party weiter. 

»Nette Geste«, sagte Beth. »Sie müssen die Nachricht vor 
vier Jahren geschickt haben.« 

»Vermutlich traf sie schon vor einem Jahr ein, und man 
hat sie bis jetzt zurückgehalten«, sagte Tananareve Bailey 
hinter Cliff, der sie nicht hatte kommen hören. Sie zeigte 
weniger von ihrem Körper als die anderen Frauen, war 
aber trotzdem atemberaubend in ihrem braun- 
orangefarbenen Kleid, das gut zum Schwarz von Gesicht 
und Armen passten. Howard Blaire begleitete sie, einst ein 
Zoowaärter und offenbar ein Bodybuilding-Enthusiast. 

Beth nickte. »Wenn wir unterwegs sind, bedeutet die 
Verzögerungszeit, dass wir mit anderen Generationen 
sprechen. Seltsam. Aber zurück zu den Gravitationswellen 

Howard überlegte kurz. »Die SunSeeker war fast 
fertiggestellt, als LIGO 22 die Wellen ortete. Während 
unserer ersten Probeflüge wurden die Daten verifiziert, 
und noch länger dauerte die Suche nach irgendwelchen 
Signalen in den Wellen. Offenbar gibt es keine. Nur 
allgemeines Rauschen, weiter nichts. Nein, wir fliegen nach 
Glory, weil es dort eine Biosphäre gibt. Ich habe mit einem 
der Astros gesprochen, und er meinte, die Gravwellen 
gingen vermutlich auf Überlagerung zurück. Sie könnten 
von zwei schwarzen Löchern stammen, die sich auf der 
anderen Seite der Galaxis umkreisen, und das Glory- 
System befindet sich zufälligerweise genau in der Sichtlinie 
eK 

»Das denke ich auch«, erklang eine vertraute Stimme. 
Cliff und die anderen drehten sich um und sahen Fred, mit 


gerötetem Gesicht und offenbar ein wenig mitgenommen. 
»Das Ursprungsgebiet lässt sich nicht mit ausreichend 
hoher Auflösung erfassen. Glory befindet sich in der Ecke 
eines ein Grad umfassenden Himmelsbereichs; die 
Gravitationswellen könnten ihren Ursprung irgendwo in 
diesem Bereich haben oder sogar aus einer anderen 
Galaxie stammen.« 

Beth sah Cliff an und rollte mit den Augen, was so viel 
bedeutete wie: »Ich bin zum Glück Biologin.« 

Fred konnte manchmal ein bisschen anstrengend werden. 
Er war »fokussiert«, wie es die Psycher nannten. Manchen 
fiel es schwer, ihn zu ertragen, aber er hatte ein großes 
technisches Problem bei den Systemkomponenten gelöst, 
weshalb Cliff ihm einiges nachsah. Alle 
Besatzungsmitglieder hatten überlappende Kompetenzen, 
aber bei Fred zählte die Bandbreite seiner Fähigkeiten zu 
den Hauptqualifikationen. Natürlich war er für all diese 
Nuancen blind. Er deutete zum Schirm. »Es wäre schwer, 
den Anblick nicht zu bewundern. Schönheit und Bedeutung 
vereint, die Mona Lisa der Planeten.« 

Beth murmelte zustimmend, und Fred sprach etwas 
schneller, als er fortfuhr: »Das ist die Erde selbst jetzt 
noch, obwohl Hunderte von Planeten mit atmosphärischen 
Signaturen entdeckt worden sind. Nirgends gibt es eine 
bessere Welt.« 

Irma Michaelson kam mit ihrem Mann im Schlepptau 
vorbei und drehte den Kopf, als sie Freds Worte hörte. 
»Meinst du die neuen Daten der Voraus-Sonde?« 

»Äh, nein ...« 

»Voraus-Sonde Nummer fünf hat sich gerade gemeldet«, 
sagte Irma. »Sie ist noch immer ziemlich weit entfernt und 
kann keine Oberflächenkarten oder dergleichen 
übermitteln. Die Bilder zeigen jede Menge Wolken, und 


man kann ein bisschen was von einem Ozean erkennen. 
Wie ich hörte, geben die Daten detailliert Auskunft über die 
Temperaturen in der Atmosphäre. Die 
Richtstrahlverbindung konnte gerade rechtzeitig 
hergestellt werden! Vielleicht müssen wir die Atmosphäre 
ein wenig verändern, um es gemütlich zu haben.« 

»Welche Veränderungen sind nötig?«, fragte Beth. 

»Es heißt, wir brauchen mehr COpn. Treibhausgase sind 


knapp auf Glory«, sagte Fred so schnell, dass die Worte 
ineinander übergingen. »Die Oberflächentemperaturen 
sind mehr wie in Kanada, und die tropischen Zonen lassen 
sich mit unseren mittleren Breiten vergleichen.« 

Inzwischen ist es uns gelungen, die Erde neu zu 
terraformen und fast auf das Niveau des zwanzigsten 
Jahrhunderts zurückzubringen, dachte Cliff. Und jetzt 
kommt eine ganz neue Welt ... 

Er schob diesen Gedanken beiseite und hörte Fred zu, der 
noch immer sehr schnell sprach, mit glänzenden Augen. 
»Wenn wir gelernt haben, der Luft Kohlenstoff in großen 
Mengen zu entziehen, können wir ein Klima schaffen, das 
besser ist als das zur Zeit unserer Geburt. Vielleicht sogar 
das Beste, das die Menschen je hatten.« 

Inzwischen hatte sich ein kleines Publikum zu seinem 
Vortrag eingefunden. Zum Abschluss schenkte er seinen 
Zuhörern ein schiefes Lächeln und verschwand in der 
Menge, die daraufhin noch lauter zu werden schien. 

»Hier schwirrt jede Menge nervöse Energie herum«, sagte 
Beth. 

»Ein Bad der Gefühle«, sagte Cliff verträumt und nickte in 
Richtung Erde. »Die große Sache dort besteht darin, dass 
unsere immer schlauer werdenden Maschinen Wetten 
einfordern. Wie sieht der Ruhestand für einen 
multikapillaren DNS-Sequenzer aus?« 


Beth lachte, und in ihren Augen funkelte es. »Ich habe 
eine Prioritätsanfrage von SSC bekommen; darin werde ich 
um meine Meinung darüber gebeten, welche 
Schauspielerin mich in der Serie darstellen soll.« 

»Die brauchen wir uns wenigstens nicht anzusehen.« 

Beth zeigte auf den Schirm. »Ich denke immer wieder 
daran, dass ich wahrscheinlich nie wieder sehen werde, 
wie der warme Wind an einem Nachmittag im Spätsommer 
weiße Gardinen an einem offenen Fenster bewegt. Ich 
werde schon melancholisch, obwohl wir noch gar nicht 
losgeflogen sind.« 

»Ich werde das Surfen vermissen.« 

»Auf Glory gibt es Meere. Und einen Mond, wenn auch 
einen kleinen. Vielleicht genügt er, um ausreichend hohe 
Wellen zu schaffen.« 

»Ich lasse mein Surfbrett zurück.« 

Cliff stellte zufrieden fest, dass wieder Eis im Arktischen 
Ozean zu sehen war - langsam ging die Heißzeit auf der 
Erde zu Ende. Der riesige Eisblock, der sich vor einem 
Jahrhundert von der Antarktis gelöst und all die 
Überflutungen verursacht hatte, wuchs langsam nach. Die 
Inseln im Pazifik blieben verschwunden, und vielleicht 
würden sie, abgetragen von den Wellen, nie wieder zum 
Vorschein kommen. Dort konnte niemand mehr surfen. 

Er bemerkte eine Phalanx aus Offizieren in blauen 
Uniformen mit goldenen Litzen. Sie hatten Aufstellung 
bezogen: Männer und Frauen aus der Oort-Crew, die nicht 
an Bord der SunSeeker gehen würden und aus 
zeremoniellen Gründen zugegen waren. Die für den Flug 
nach Glory vorgesehenen hagereren Crewmitglieder 
standen hinter einem großen Mann mit zerfurchtem 
Gesicht, der im Scheinwerferlicht blinzelte und noch immer 


nicht sicher zu sein schien, ob er sich am richtigen Ort 
befand. 

»Captain Redwing möchte zu Ihnen sprechen«, ertönte 
die Stimme eines Deck-Lieutenants aus den Lautsprechern. 
Alle drehten sich zum Banner um, auf dem geschrieben 
stand: 


LEBT WOHL, DIE IHR VERRÜCKT NACH DEN STERNEN SEID! 


Redwing trug seine Paradeuniform, behangen mit 
glänzenden Medaillen, und sein rötliches Gesicht strahlte 
alle an. Cliff hatte gehört, dass er von der Frau geschieden 
war, die ihn begleiten sollte, aber die Hintergründe kannte 
er nicht. In Habachtstellung stand er da und nickte einigen 
Junioroffizieren zu. Das freundliche Lächeln, offenbar für 
alle Anwesenden bestimmt, verschwand nicht von seinen 
Lippen. Er wirkte imposant in seiner Uniform, ein Mann, 
der Autorität verkörperte. 

»Zeit zu gehen, schätze ich«, flüsterte Cliff und versuchte, 
sich unauffällig der Tür zu nähern. Dabei warf er der Erde 
auf dem Schirm einen letzten Blick zu. 

»Die letzte Nacht vor den getrennten Quartieren«, sagte 
Beth. »Kommst du zu mir?« 

»Oh, klar, zu Befehl, Ma’am.« 

»Es ist Tradition, denke ich.« 

»Tradition? Wo?« 

»Überall dort, wo es Samstagnacht ist.« 

Sie schoben sich langsam durch die Menge, und ein 
seltsames Gefühl erfasste Cliff. Der Lärm der Party, die 
Musik, die Drinks, all die Umarmungen und Küsse, die 
vielen Gesichter voller Hoffnung, Freude und auch Trauer 
... Er verspürte den Wunsch, alles in Bernstein zu gießen 
und für die Zukunft zu bewahren. 


Was er hier erlebte, war auf sonderbare Art und Weise 
eine ... Geistergeschichte. All diese Leute, sympathisch, 
lästig, übereifrig und sexy - sie alle würden bald tot sein, 
ein Teil der Vergangenheit. Wenn er zusammen mit den 
anderen Besatzungsmitgliedern im Orbit von Glory 
erwachte, würden mehr als die Hälfte dieser Leute seit 
Jahrhunderten tot und zu Staub zerfallen sein, trotz einer 
durchschnittlichen Lebenserwartung von inzwischen 160 
Jahren. 

Er hatte es von Anfang an gewusst, und das war eine 
Sache, aber jetzt fühlte er es. Wenn sie erwachten, lag all 
das hier weit, weit hinter ihnen. 

Cliff lächelte ein dünnes, blasses Lächeln und dachte: Ich 
sehe die Erde jetzt zum letzten Mal. Er betrachtete sie 
noch einmal auf dem Schirm, bewunderte ihre ruhige, stille 
Erhabenheit, seufzte dann voller dunkler Vorahnungen und 
folgte Beth hinaus. 


ERSTER TEIL 


»Der Besitz von Wissen tötet nicht 
das Gespür für Wunder und Geheimnis. 
Er schafft noch mehr Geheimnisse.« 


ANAIS NIN 
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Leben ist beharrlich. 

Er erinnerte sich an diese Worte, an sein nervöses 
Mantra, an das er gedacht hatte, wenn der weiche Schlaf 
mit kalten Fingern kam ... 

Und so wusste er, dass er lebte. Dass er wieder wach war, 
erwacht aus einem jahrzehntelangen Kälteschlaf. 

Er fror. Die Erinnerungen blieben zunächst 
verschwommen, teilten ihm aber mit, dass er an einer 
Reise teilnahm, die kein Biologe vor ihm unternommen 
hatte. Es war eine Reise zu den Sternen, ja, und er hatte 
stinkendes Schwefelgas einatmen müssen. Und dann war 
Kälte herangekrochen, eisiger Frost und ... Dunkelheit. 

Doch abgesehen von diesen ersten 
Erinnerungsfragmenten dachte er vor allem an die 
unglaubliche, alle Muskeln in seinem Leib packende Kälte, 
die sich wie ein stechender Schmerz in ihm ausbreitete. Sie 
hielt ihn fest, ließ ihn nicht einmal zittern. Von irgendwoher 
kam ein dumpfes Grollen und zog durch seinen Leib, nicht 
von den Ohren wahrgenommen, sondern gefühlt. Die Kälte 
... Er konzentrierte sich, sammelte Kraft und öffnete die 
verklebten Augen. 

Er schloss sie sofort wieder, als ihm blendend helles Licht 
entgegenflutete. Vermutlich befand er sich in der 
Wiedererweckungsklinik. Langsam hob er die Lider erneut, 
von der Kälte noch immer halb gelähmt, und rechnete 
damit, die freudigen Gesichter der anderen Kolonisten zu 
sehen. 

Aber sie waren nicht da. Auch Beth fehlte. 


Stattdessen erwarteten ihn die besorgten Mienen von 
Mayra und Abduss Wickramsingh, die etwas mit ihm 
anstellten. Ihre Gesichter verschwanden, kehrten zurück 
und schwebten wie Wolken über ihm, als die Kälte 
zurückzuweichen begann. Er war müde. Die Müdigkeit 
steckte tief in ihm, in seinen Knochen. Nach Jahrzehnten 
des Schlafs ... 

Hände massierten seine gummiartigen Beine. Ein Zischen 
kam aus der Lunge. Das Herz schlug, der Puls wummerte 
laut in seinen Ohren. Rauer Wind strich ihm durch die 
Kehle. Und dann begann er zu zittern. Die Benommenheit 
des Schlafs fiel von ihm ab wie die Leichentuchfetzen einer 
Mumie. 

Denke. Die beiden Wickramsinghs waren für ihre 
gemeinsamen Fähigkeiten bekannt und deshalb als Paar für 
eine dreijährige Wache vorgesehen, Mayra als Pilotin und 
Abduss als Ingenieur. Auf der Liste standen sie ziemlich 
weit unten, vielleicht bei der siebenundzwanzigsten Wache 
... Wie weit war die SunSeeker gekommen? Es tat weh, die 
Berechnungen anzustellen. 

Sie rollten ihn auf die Seite und nahmen sich die 
Rückenmuskeln vor. Die Massage bescherte ihm heftige 
Schmerzen, und schließlich gab er einen gedämpften 
Schrei von sich. Die Wickramsinghs achteten nicht darauf. 
Wenigstens konnte er jetzt besser sehen und stellte im 
grellen Licht fest, dass keine anderen der insgesamt 436 
Passagiere der SunSeeker aus dem Kälteschlaf geweckt 
wurden. Doch eine Kapsel war aktiv, was bedeutete, dass 
darin jemand erwachte. Der Raum war leer. Die sauberen 
karbokeramischen Fliesen wirkten wie neu. 

Als Wissenschaftler hätte er eigentlich erst geweckt 
werden sollen, nachdem sich die Leute von der 
Infrastruktur auf Scorpii 3 eingerichtet hatten, der sanften 


Welt, die alle Glory nannten und bisher noch nie von einem 
menschlichen Auge erblickt worden war. 

Es fehlten noch schätzungsweise achtzehn Lichtjahre bis 
zum Ziel der Reise. Die SunSeeker befand sich nicht einmal 
in der Nähe von Glory - etwas stimmte nicht. 

Mayras Lippen bewegten sich. Sie glänzten im 
blendenden Licht, aber er hörte nichts. Die Wickramsinghs 
nahmen sich seine neuralen Verbindungen vor, und - zack! 
- plötzlich konnte er hören. Das dumpfe Grollen kehrte 
zurück und hüllte ihn ein. Interstellare Brandung. 

»Alles gut? Alles gut?«, fragte Mayra besorgt und blickte 
auf ihn herab. »Wie lautet dein Name?« 

Er hustete und keuchte. Als keine milchige Flüssigkeit 
mehr in seiner Kehle steckte, brachte er hervor: »Cliff ... 
Kammash. Aber ... warum ich? Ich bin Bio. Schläft Beth 
noch?« 

Die Wickramsinghs antworteten nicht und wechselten 
einen Blick. 

»Sprich nicht«, sagte Mayra freundlich, und ein Lächeln 
huschte über ihr Gesicht. 

Etwas stimmte nicht, ganz klar Er hatte die 
Wickramsinghs bei der Ausbildung kennengelernt und 
erinnerte sich daran, dass sie reserviert und diszipliniert 
waren, genau das, was sich ein Kryopassagier für die 
Betreuungswache wünschte. 

Und sie waren gut. Sie hoben seinen immer noch recht 
steifen Körper von der Platte, und behutsame Hände halfen 
schreienden Muskeln, streiften ihm Kleidung über und 
entfernten die intravenösen Konnektoren. Auf die Beine ... 
Er schwankte, alles drehte sich, und er nahm wieder Platz. 
Ein neuer Versuch. Schon besser. Ein Schritt, der erste 
nach achtzig Jahren; die Füße fühlten sich wie 
Fremdkörper an. Die Wickramsinghs stützten ihn auf dem 


Weg zum Tisch, und dort setzte er sich. Minuten vergingen, 
während Luft in seiner Lunge strömte und sie wieder 
verließ. Er analysierte dieses Phänomen hingebungsvoll, 
als wäre es ein Wunder. Und vielleicht war es das. 

Nahrungsmittel standen auf dem Tisch. Und Kaffee: 
Koffein, ja, herrliches Koffein. Niemand sprach. Der 
nächste Gang, Suppe. Sie schmeckte wie Nektar, wie die 
Essenz des Lebens. Als er hastig den großen Teller 
schlürfte - das Gemüse in der Suppe stammte aus den 
Anbauanlagen der SunSeeker -, begannen die 
Wickramsinghs mit der Erklärung. Beim dritten Teller 
begriff er allmählich, dass sie über eine astrophysikalische 
Beobachtung sprachen, die seine Interpretation erforderte. 

»Was? Mayra, du bist Astro«, sagte er. »Das muss jeder 
Pilot sein.« 

»Wir brauchen eine andere Perspektive«, erwiderte 
Mayra. Ihre dunklen Augen blickten aufmerksam. »Auf 
weitere Hinweise verzichten wir um dich nicht zu 
beeinflussen.« 

»Wir wecken auch den Captain«, fügte Abduss hinzu. 

Er blinzelte überrascht. »Redwing?« 

»So wichtig ist es.« Abduss’ Gesicht ließ sich nichts 
entnehmen. »Sein Erwachen dauert noch einen Tag, wie 
uns die Kapsel mitteilt.« 

Cliff fröstelte, und es lag nicht an der Temperatur. 
Lebensmittel, Wasser und Sauerstoff konnten nicht endlos 
recycelt werden. Das war der Grund für den Kälteschlaf. 
Wenn die SunSeeker Glory erreichte, sollten sich noch 
genug Vorräte für die erste Zeit an Bord befinden, bis 
Besatzung und Passagiere Gelegenheit bekamen, sich vor 
Ort selbst zu versorgen. 

»Vier von uns. Zu viele Leute zu wecken wäre eine zu 
große Belastung unserer Ressourcen«, sagte er. »Was ist 


los?« 
Die Wickramsinghs wechselten erneut einen Blick und 
antworteten nicht. 


Als er einigermaßen sicher gehen konnte, zeigten sie ihm 
die Schirme, und für einen langen Moment verschlug es 
ihm die Sprache. 

Der Anblick war bemerkenswert und präsentierte eine 
sonderbare Mischung aus Vertrautem und Fremdem. 
Vierzig Lichtjahre trennten die SunSeeker von der Erde, 
und doch konnte Cliff Sternbilder erkennen, die er als Kind 
in Brasilien gesehen hatte. Sie schwebten inmitten 
zahlreicher anderer Lichter, wirkten hier und dort ein 
wenig verzerrt. Wenn man die Maßstäbe der Galaxis 
anlegte, bedeuteten vierzig Lichtjahre nicht viel. 

Sofort hielt er nach ihrem Ziel Ausschau. Glorys Sonne, 
die sich kaum von dem Stern unterschied, dessen Licht der 
Erde Leben gab, sollte sich als weißer Punkt direkt voraus 
befinden. Dort war sie auch, beruhigend hell, obgleich noch 
immer fünf Lichtjahre entfernt. Verstärkte die 
Geschwindigkeit der SunSeeker die Helligkeit? Nein, so 
stark konnte sich dieser Effekt nicht auswirken. Vermutlich 
lag es an der persönlichen Perspektive, an Cliffs Sehnsucht, 
zu atmen und eine erdähnliche Welt zu berühren, die man 
aus reiner Hoffnung Glory - Herrlichkeit - genannt hatte, 
bevor menschliche Augen in der Lage gewesen waren, 
einen Blick darauf zu werfen. Pixel und Spektren genügten 
nicht. 

Weitere Sterne schwammen in der rosaroten, von der 
Bugwelle der SunSeeker erhellten Nacht. Der durchs 
interstellare Gas pflügende und Wasserstoff ionisierende 
Ramscoop schuf eine dauernde, nicht enden wollende 
bunte Lightshow im All - strahlende, schimmernde Schleier 


wölbten sich um das Schiff, als es durch die ewige Nacht 
fiel. Jenseits der Bugwelle erstreckte sich das 
spektralverschobene Universum. Einige der glühenden 
Sterne waren faszinierend, und manche Konstellationen 
wirkten in die Länge gezogen. 

Aber Cliffs Interesse galt vor allem einer nahen roten 
Sonne. 

»Das ist das Problem?«, fragte er. 

Abduss nickte. »Sie ist ein Problem, doch es gibt auch 
noch ein anderes, größeres. Wir haben uns damit 
auseinandergesetzt, aber es kann auf den Captain warten.« 

Können sich diese Leute nicht klar ausdrücken?, dachte 
Cliff und sagte: »Na schön. Erklärt mir, was es mit diesem 
Stern auf sich hat.« 

»Wir überholen ihn. Als unsere Wache begann, war der 
Stern noch nicht zu sehen. Es gab eine kleine 
Rekombinationsquelle in der Nähe, die uns seltsam 
erschien.« Abduss schaltete auf einen anderen Kanal und 
deutete auf eine vage elfenbeinfarbene Wolke hinter dem 
dunklen Fleck. 

Cliff runzelte die Stirn. »Wie lang ist sie?« 

»Etwa drei Astronomische Einheiten«, sagte Abduss. 
»Dies ist eine Signatur von rekombinierendem Wasserstoff 
nach der lonisierung. Die lineare Komponente scheint ein 
Jet zu sein, der abkühlt und wieder in Atome zerfällt. Dies 
sind die Emissionen, die ich in einer Karte verzeichnet 
habe.« 

»Hm.« Cliff rümpfte die Nase und versuchte, wie ein Astro 
zu denken. »Ein Jet von einem Stern. Und er ist nicht 
plötzlich auf dich zugesprungen?« 

Abduss presste kurz die Lippen zusammen, ging aber 
nicht darauf ein. »Zuerst haben wir den Stern nicht einmal 
gesehen.« 


Meine Güte, dachte Cliff und schwieg. 

»Es gab viel zu messen. Auf den Jet achteten wir kaum, 
denn er schien nicht weiter wichtig zu sein. Doch jetzt lässt 
sich erkennen, dass er mit dem roten Stern verbunden ist - 
der plötzlich erschien.« 

Cliff nickte, lächelte und versuchte, den Ärger des Mannes 
zu entschärfen. »Durchaus verständlich. Unsere Probleme 
liegen innerhalb dieses Schiffes, nicht außerhalb davon. 
Also ... Der Stern erschien plötzlich, weil er hinter dem 
Rand dieses ... Dings hervorkam.« 

»Wir waren besorgt«, sagte Mayra. 

»Und vorher hat niemand die rote Sonne bemerkt? Keine 
andere Wache?« 

Abduss blinzelte langsam. »Wir konnten sie nicht sehen.« 

Cliff zuckte die Schultern. Die mittlere Vergrößerung 
zeigte den Stern als Scheibe - er musste recht nahe sein. 
Und er befand sich an der Spitze eines weitaus größeren 
Lichtbogens. Eine gewöhnliche Sonne, klein und rot. Er sah 
Mayra an und wölbte eine Braue. 

»Die Spektralklasse ist F9«, sagte Mayra. »Die 
Plasmafahne bedeutet wahrscheinlich, dass der Stern vor 
kurzer Zeit aktiv gewesen ist. Bei jungen Sternen ist dies 
oft zu beobachten.« In der Vergrößerung sah die 
ausgestoßene Materie für Cliff wie ein dünner Nebel aus, 
trüb und alt. 

»Aber wir wissen nicht, ob es sich um einen jungen Stern 
handelt«, sagte er. 

»Nein. Sterne dieser Klasse werden sehr alt.« 

Cliff hatte sich nie sehr mit dem Schicksal gescheiterter 
Sterne befasst, die ihre Materie ins All schleuderten oder 
gar explodierten. Es war zweifellos spektakulär und leicht 
an die Medien zu verkaufen, doch Biologie erforderte ein 
stabiles Domizil. Dennoch ging er sofort davon aus, dass 


die Wolke aus Resten einer früheren Phase im Leben des 
Sterns bestand, vielleicht das Ergebnis eines besonders 
heftigen koronalen Masseauswurfs. Aber es blieb nicht 
mehr als eine Vermutung, denn dies war nicht sein 
Fachgebiet. Die Details stellarer Evolution hatten ihn nie 
sehr interessiert, denn sie standen kaum in Zusammenhang 
mit seiner Spezialität, der Entwicklung höherer 
Lebensformen auf erdähnlichen Welten. Eine recht 
abstrakte Disziplin, bis zu den Alpha-Centauri- 
Entdeckungen einer einfachen Ökologie. Das hatte ihn zum 
Projekt Glory geführt; Beth war eine ebenso unerwartete 
wie glückliche Zugabe. 

Cliff hob und senkte die Schultern. »Leuchtendes Gas von 
einem kleinen Stern. Und deshalb habt ihr mich geweckt?« 

»Du bist der ranghöchste Wissenschaftler«, sagte Abduss. 

»Und dein Fachgebiet könnte sich als relevant erweisen«, 
fügte Mayra hinzu. 

Diese Bemerkung verwirrte Cliff. Er war hungrig, müde 
und enttäuscht. Hinzu kamen eine wunde Kehle und 
Verärgerung. Er holte tief Luft. »Ich soll Glorys Biologie 
untersuchen und nicht geweckt werden, um die Fragen der 
Wache zu beantworten!« 

Die beiden Wickramsinghs blinzelten überrascht. Cliff 
fragte sich, ob er mehr zeigte als die Gereiztheit nach dem 
Erwachen, vor der man sie alle gewarnt hatte. Der 
Kälteschlaf galt als sicher, im Großen und Ganzen, aber mit 
dem Wecken sah es etwas anders aus. Für jedes dem 
Hibernationszyklus unterliegende Besatzungsmitglied 
existierte beim Erwachen ein zwei Prozent großes Risiko 
subtiler neurologischer Schäden - diesen Preis musste man 
zahlen, wenn man zu den Sternen wollte. Weil die 
Wickramsinghs Cliff geweckt hatten, war dieses Risiko 
doppelt so groß für ihn geworden. Er würde in den 


Eisschlaf zurückkehren, wenn er getan hatte, was sie von 
ihm erwarteten. Als er Führungsoffizier geworden war, 
hatte er die Möglichkeit akzeptiert, mehrmals geweckt und 
wieder eingefroren zu werden, aber es war eine rein 
theoretische Möglichkeit gewesen, etwas, womit niemand 
wirklich rechnete. 

Außerdem konnte kein Schläfer sofort nach der 
Wiederbelebung in die Hibernation zurückkehren. Die 
damit verbundenen medizinischen Gefahren waren zu groß. 
Es bedeutete für Cliff, dass er mindestens einen Monat in 
den engen, lauten Quartieren des Raumschiffs verbringen 
und sich von den faden Lebensmitteln ernähren musste, die 
die ponischen Tanks produzierten. Dem beständigen 
Grollen des Fusionsreaktors konnte man nicht entkommen, 
und es gab keine Filter für die sich ständig verändernden 
Turbulenztöne, hervorgerufen vom Flug des Schiffes durch 
dichteres interstellares Gas - oder wenn es auf 
Ionisierungswellen ritt. Die SunSeeker kam einer 
dahinrasenden elektrischen Entladung gleich, die 
flackerndes Licht in ihre Umgebung warf. 

Cliff war nicht für ein Wecken während des Fluges 
vorgesehen gewesen, und deshalb hatte seine 
Empfindlichkeit in Bezug auf den Lärm nie zur Debatte 
gestanden. Das dauernde Getöse begann ihm schon jetzt 
auf die Nerven zu gehen. Es ließ sich nicht dämpfen, und 
so blieb ihm nichts anderes übrig, als Kopfhörer zu tragen. 
Jetzt wusste er: Als Mitglied der Wachgruppen hätte er sich 
gewiss nicht geeignet. 

Die Wickramsinghs sahen sich erneut an, als wollten sie 
sagen: Lassen wir es ihm durchgehen; immerhin ist er ein 
Führungsoffizier. Beide atmeten tief durch, und Abduss 
sagte: »Bitte entschuldige, dass wir dich geweckt haben, 


aber wir glaubten, du solltest dir die Anomalie selbst 
anschauen.« 

»Äh, ja.« Er war noch immer verärgert, beschloss aber, 
sich wie ein Offizier zu benehmen. 

»Ich möchte darauf hinweisen«, sagte Mayra, »dass das 
leuchtende Gas, wie du es nennst, sehr gerade ausgerichtet 
ist.« 

Cliff zoomte das Bild heran - und blinzelte. Er hatte eine 
unregelmäßig geformte Wolke erwartet, bestehend aus 
abgestoßener stellarer Materie. Aber die Plasmafahne war 
tatsächlich erstaunlich gerade und zeigte direkt auf den 
Stern voraus. »Hübsch. Warum diese klare Form?« 

»Das haben wir uns ebenfalls gefragt«, erwiderte Abduss 
behutsam. »Keins der Systeme für astronomische Analysen 
hatte eine Antwort darauf. Aber sie richteten unsere 
Aufmerksamkeit auf das infrarote Spektrum.« 

»Der Plasmafahne? Warum ...?« 

Mayra schaltete auf die mittleren infraroten 
Spektralbereiche um, und Cliffs Augen wurden groß. Eine 
orangefarbene Scheibe reichte über den Himmel. Die 
Plasmafahne sah aus wie ein Pfeil, der genau in der Mitte 
dieser »Zielscheibe« steckte. 

»Das Plasma kommt ganz offensichtlich aus dem Zentrum 
dieser großen infraroten Region. Es besteht hauptsächlich 
aus Wasserstoff, dessen Ionen schließlich Elektronen finden 
und sich verbinden.« Abduss sprach wie zu einem 
Studenten. »Wir sehen hier die Wasserstofflinie, die 
abkühlende Fahne.« 

»Aber sie lenkte unser Interesse auf den riesigen Bereich 
weicher infraroter Emissionen«, fügte Mayra hinzu. 

»He, ich bin Biologe ...« 

»Wir haben dich geweckt, weil die infrarote Signatur 
eindeutig ist. Der Kreis, den wir sehen, ist massiv. Er 


besteht nicht aus Gas.« 

Cliffs Ärger verschwand. Selbst als Biologe wusste er 
genug, um verblüfft zu sein. »Unmöglich«, brachte er 
hervor. 

»Beim ersten Anblick bin ich ebenfalls von Gas 
ausgegangen«, sagte Mayra sanft. »Aber die Spektrallinien 
behaupten etwas anderes.« 

Cliff betrachtete das Bild und versuchte, eine Vorstellung 
von der Größe zu gewinnen. »Eine Scheibe? Sie muss ... 
gewaltig sein.« 

»In der Tat«, sagte Mayra. 

»Aber es kann kein Planet sein. Er wäre größer als jeder 
uns bekannte Stern.« 

Abduss nickte. »Offenbar befinden wir uns hinter dem 
Objekt, und mit unserer gegenwärtigen Geschwindigkeit 
werden wir in einigen Wochen direkt daneben sein. Das ... 
Etwas ... ist etwa dreihundert AE von uns entfernt.« Er 
lächelte kurz, wie verlegen. »Wenn man das berücksichtigt 
... Sieh noch einmal hin.« 

»Deshalb haben wir dich geweckt«, sagte Mayra. 

Cliff blinzelte einmal mehr. »Ist es ... künstlich?« 

»Offenbar«, sagte Mayra. 

»Was? Aber ...« 

»Wir sind gerade erst in Sichtweite des Objekts gelangt. 
Wir haben es bemerkt, weil plötzlich die rote Sonne 
erschien, von einem Augenblick zum anderen. Vorher 
konnten wir sie nicht sehen, weil die ... Kappe, was auch 
immer ... ihr Licht von uns fernhielt.« 

»Die infraroten Untersuchungen zeigen, dass es keine 
Scheibe ist«, erklärte Abduss. »Das Objekt ist gerundet. 
Wir sehen es von hinten, mit der Plasmafahne, die durch 
eine Öffnung genau in der Mitte kommt. Die >Kappe« 
strahlt mit der Temperatur von lauwarmem Wasser.« 


»Eine ... Kugel?«, fragte Cliff, und plötzlich rückte alles in 
die richtige Perspektive. Er glaubte, eine Kugel zu sehen, 
mit einem Loch in der Mitte, und durch dieses Loch 
erreichte sie das Licht das Sterns. Seine Gedanken 
überschlugen sich, und eine alte Idee fiel ihm ein. 
»Vielleicht ist es, wie nennt man es noch ...« 

»Eine Dyson-Sphäre«, sagte Mayra. »Das haben auch wir 
zu Anfang vermutet.« 

»Wir haben es also mit einer Hülle zu tun?« 

Sie nickte. »Vielleicht mit einer Halbkugel 
beziehungsweise einer halb fertiggestellten Kugel. 
Allerdings geht aus den alten Texten hervor, dass Dyson 
gar nicht an eine starre Sphäre dachte, vielmehr an einen 
sphärischen Bereich, gefüllt mit Orbitalhabitaten, genug 
von ihnen, um die gesamte Strahlungsenergie einer Sonne 
aufzunehmen.« 

Abduss wandte sich einem anderen Schirm zu und rief 
entsprechende Informationen ab. Gut, dachte Cliff. Sie 
hatten ihre Hausaufgaben vor seinem Wecken erledigt. 
Aber wenn es sich nicht um eine Dyson-Sphäre handelte, 
was war es dann? 

»Wir haben die Doppler-Programme gestartet und 
sorgfältig überwacht«, sagte Mayra. »Die Halbkugel rotiert 
um die von der Plasmafahne dargestellte Achse.« 

»Nur durch Rotation kann man eine solche Masse gegen 
die Schwerkraft des Sterns stabilisieren«, fügte Abduss 
hinzu. 

»Wie bei diesem Schiff.« Cliff nickte und versuchte zu 
verstehen, was Abduss meinte. »Zentrifugale Gravitation. 
Aber eine vollständige starre Sphäre ... die sich dreht ... 
Das wäre unmöglich, oder? Die Schwerkraft würde an den 
Polen ziehen.« 


Die Wickramsinghs nickten. »Trotzdem ist diese 
Konfiguration nicht stabil«, sagte Abduss. 

Cliff und Mayra sahen ihn an, und nach einigen Sekunden 
fuhr er laut denkend fort: »Die Hülle sollte eigentlich in 
den Stern fallen, denn sie umkreist ihn nicht. Also muss es 
einen anderen Faktor geben, der Stabilität gewährleistet. 
Eine seltsame Konstruktion. Rotation allein genügt nicht, 
denn die Belastungen würden mit dem Grad der 
Krümmung variieren. Man benötigt interne Stabilisatoren.« 

Mayra stimmte ihm zu. »Ich denke, da hast du recht. Da 
ich ja auch Astrophysik studiert habe, ist mir die eine oder 
andere Idee in Bezug auf das Objekt gekommen, aber ...« 
Sie senkte den Kopf und zuckte die Schultern. 

Wie sich nach und nach herausstellte, steckte ziemlich 
viel hinter Mayras Bescheidenheit. Am nächsten Tag aß 
Cliff fünf Mahlzeiten, um sich wieder auf Vordermann zu 
bringen, und erfuhr ebenso viel über den Scharfsinn der 
Wickramsinghs wie über das seltsame Objekt, das sie 
entdeckt hatten. Ihm gegenüber blieben sie zurückhaltend, 
präsentierten ihre Ideen nach und nach und gestatteten 
ihm damit, seine eigenen Schlüsse zu ziehen. Das half, als 
die neue Situation ihre ganze Tragweite entfaltete. 

Nach Scorpii 3 fragte er erst Stunden später, als Abduss 
und Mayra im Kontrollraum einen Vortrag für ihn hielten. 
Der Planet, das Ziel der SunSeeker, war noch immer weit 
entfernt, aber sie verdiente offenbar den Namen Glory: die 
zweitbeste erdähnliche Welt, die jemals entdeckt worden 
war, gleich nach der im System Alpha Centauri. Eine 
superschnelle Sonde hatte die Biosignaturen überprüft, die 
zwei Generationen vor dem Start der SunSeeker von den 
neuen Teleskopen auf der Erde entdeckt worden waren. 
Glory kam einem Wunder gleich, mit starken Ozon-Linien, 
viel Wasser und verlockenden Hinweisen auf grünes 


Chlorophyll im Spektrum. Eine traumhafte Welt. Große 
Radioteleskope hatten jahrzehntelang gelauscht, aber 
keine Anzeichen von künstlichen elektromagnetischen 
Emissionen gefunden. Doch es gab die seltsamen 
Gravitationswellen, die rätselhaft blieben, denn in jenem 
Sonnensystem existierten keine Massen, die solche 
Quadrupolemissionen verursachen konnten. 

Cliff sah sich Glory mit dem hochauflösenden Bugskop an, 
aber der Planet blieb ein undeutlicher Fleck, was an der 
Bugwelle des Schiffes lag. Scorpii 3 war gerade so zu sehen 
und befand sich, obwohl noch mehrere Lichtjahre entfernt, 
dicht am Rand des riesigen Objekts. Cliff blickte auf die 
Schirme und versuchte zu verstehen, was die gewaltige 
Masse vor ihnen bedeuten konnte. Die Gefühle, von 
Staunen dominiert, überwältigten ihn. 

Unvorstellbar, ja. Größer als die Umlaufbahn des Merkur, 
so groß, dass es die Grenzen der menschlichen 
Vorstellungskraft sprengte. Und die Halbkugel war ein 
Artefakt, ein künstliches, konstruiertes Etwas, der erste 
Hinweis auf andere Intelligenzen in der Galaxis. Nicht ein 
paar Radiosignale, sondern ein kolossales ... Rätsel. 

Cliff atmete tief durch, lehnte sich mit den Muscheln des 
Kopfhörers auf den Ohren im Beobachtersessel zurück und 
dachte nach, während er die Vibrationen des Raumschiffs 
fühlte. 

Die Wickramsinghs hatten es für eine Angelegenheit der 
Biologie gehalten. Also: Man wecke den Biologen! 

Cliff rümpfte die Nase. Er war verärgert gewesen, 
zugegeben, aber die Wickramsinghs hatten recht: Wenn 
man Probleme sah, war es besser, Hilfe zu holen. Doch 
nichts hatte Cliff auf so etwas vorbereitet. Wie dem auch 
sei, all das spielte jetzt keine Rolle mehr. 


Die Wissenschaft hatte jahrhundertelang über Intelligenz 
spekuliert, während Sonden eine tote Welt nach der 
anderen untersuchten. Die Big-Eye-ITeleskope des 
einundzwanzigsten Jahrhunderts hatten warme 
Gesteinsplaneten gefunden, die der Erde ähnelten, und bei 
manchen von ihnen Sauerstoff verheißende Spektrallinien 
von Ozon festgestellt. Doch dort endeten auch schon die 
Verheißungen. Hier und dort gediehen Schleimpilze in 
tiefen Höhlen, oder ein Meer enthielt einfache 
Lebensformen, Zellkolonien, die sich noch nicht zu 
komplexeren Organismen zusammengefügt hatten, wie auf 
der Erde vor mehr als einer Milliarde Jahren. O ja, es gab 
Leben dort draußen, das wusste man, aber es war ... 
langweiliges Leben. 

Ein Artefakt von solchen Ausmaßen zu entdecken ... Es 
war unfassbar. 

Nach einer Weile sagte Abduss fast beiläufig: »Es gibt 
noch mehr. Der eigentliche Grund, warum wir es für 
notwendig hielten, dich zu wecken Wir haben 
schmalbandige Mikrowellensignale vom nahen Stern 
geortet.« 

Cliff begriff: Er hätte so etwas kommen sehen sollen. 
»Codiert?« 

»Ja. Es könnten Sendungen aus der Nähe des Lochs in der 
Mitte sein - der Winkel ist richtig -, und wir bekommen 
einige verstreute Echos.« 

»Versuchen die Fremden, sich mit uns in Verbindung zu 
setzen?« 

»Dafür gibt es bisher keine konkreten Anhaltspunkte, 
nein«, sagte Mayra. »Wir haben es mit vielen Sendungen 
zu tun, nicht mit einer einzelnen Signalkette. Es sieht nach 
Gesprächen aus.« 

»Vielleicht wissen sie gar nicht, dass wir hier sind.« 


»Ich denke, wir müssten den Kommunikationsverkehr 
hören können, wenn wir in Sichtweite der Öffnung sind. 
Möglicherweise kommen die Signale von der anderen Seite 
der Halbkugel und lecken durch das Loch. Es sind keine für 
andere bestimmten Sendungen, soweit wir das feststellen 
können. Und sie bleiben unverständlich, zumindest für 
uns.« 

Cliff musterte die beiden Wickramsinghs. »Nach den 
Protokollen war es tatsächlich gerechtfertigt, dass ihr mich 
geweckt habt. Aber dies ist mehr, als sich jemand bei der 
Festlegung der Protokolle vorstellen konnte ...« Er war nun 
seit einem Tag wach und noch immer benommen. Und Cliff 
fror; er rieb sich die Arme, um den Blutkreislauf zu 
stimulieren. »Ich frage mich allerdings, ob ihr mich nicht 
ein wenig zu früh geweckt habt. Wir haben es noch nicht 
mit Pflanzen und Tieren zu tun. Wenn wir zu viele von uns 
aus dem Kälteschlaf holen ...« 

»Ja«, sagte Abduss. 

»Dann werden die Vorräte knapp.« 

»Sie sind bereits knapp«, sagte Mayra. »Das ist das 
andere Problem. Wir fanden, dass es höchste Zeit wurde, 
den Captain zu wecken.« 

»Und ihr habt sein Erwachen eingeleitet, kurz nach 
meinem? Nun gut, schließlich ist mein zweites Fachgebiet 
Ernährung und Schiffsbiologie. Vor allem aber bin ich 
Feldbiologe. Gleich zwei Gründe, mich zu wecken, 
verstehe. Und den Captain, um alle anderen Implikationen 
abzudecken. Klar.« 

»Und jetzt ist es uns eine Freude, beide Probleme euch zu 
übergeben.« Abduss schenkte ihm ein breites Lächeln, das 
ohne jede Ironie war. Mayra strahlte ebenfalls. Sie hatten 
sich dieser Sache zusammen gestellt, und das Gewicht der 
Verantwortung zeigte sich in ihrer Erleichterung. 


Es dauerte nicht lange, bis klar wurde, warum die 
Wickramsinghs dies Cliff und dem Captain überließen. 

Die Gelegenheit: ein Artefakt von gigantischen Ausmaßen. 

Das Problem: Die Systeme der SunSeeker funktionierten 
nicht nach Plan. Der Ramscoop-Antrieb hatte das Schiff auf 
eine Geschwindigkeit von 0,081 Licht gebracht, nicht auf 
0,095 Licht, wie von der technischen Abteilung 
versprochen. 

Es war kein großer Unterschied, doch bei einer langen 
Reise konnte er große Auswirkungen haben. Bei einer 
Geschwindigkeit von 0,081 Licht würde der Flug 550 Jahre 
dauern; die Vorräte reichten aber nur für 500. 

In der frühen Raumfahrt war der Sicherheitsspielraum 
stets sehr gering gewesen. Die Flüge zum Mond waren bei 
sechs von sieben Versuchen auf ein Wunder 
hinausgelaufen. Ein Vierteljahrhundert lang hatte man 
primitive Raumfähren verwendet und erst etwas Besseres 
entwickelt, nachdem zwei von ihnen verloren gegangen 
waren. Die interplanetare Raumfahrt blieb hart an der 
Schmerzgrenze und die interstellare reine Glückssache. 
Aber es gab immer Menschen, die sich trotz all der 
Gefahren darauf einließen. 

Natürlich recycelte die SunSeeker alles, und natürlich 
gelang die Wiederaufbereitung nie zu hundert Prozent. Der 
Flugplan sah vor, dass sie, wenn sie Glory erreichten, 
genug Zeit hatten, um nach den Ressourcen zu suchen, die 
sie brauchten. Auf dem Zielplaneten gab es Meere und 
freien Sauerstoff; darauf wiesen die bereits von der Erde 
aus untersuchten Spektrallinien deutlich hin. Im infraroten 
Bereich hatten sie außerdem einen breiten 
Asteroidengürtel gesehen, weit genug draußen im 
Sonnensystem, bestehend nicht nur aus Felsen, sondern 
auch aus großen Eisbrocken. Dort würden sie alle 


Elemente finden, die sie brauchten: Wasser, Sauerstoff und 
Staub, der in Ackerboden verwandelt werden konnte. 

Doch infolge der geringeren Geschwindigkeit schloss sich 
das Sicherheitsfenster. 

Cliff überprüfte das Logbuch. Fünf Wachzyklen hatten an 
dem Problem mit dem Ramscoop-Antrieb gearbeitet, ohne 
die Ursache zu finden. Und keine von ihnen hatte den 
Captain geweckt. Es handelte sich um ein technisches 
Problem, nicht um eins, das die Kommandostruktur betraf. 
Und sie waren auf einer jahrhundertelangen Reise. 

Die großen Magnetfelder am Bug der SunSeeker trieben 
Stoßwellen durch das Wasserstoffgas vor dem Schiff und 
ionisierten es, bevor der Bussardkollektor es aufnahm und 
in den Fusionsreaktor leitete, in dem es sonnenheiß 
brannte. Doch aus irgendeinem Grund lieferte die 
Fusionsbrühe nicht den Schub, den sie beim Testflug zur 
Oort’schen Wolke erreicht hatten. Was eigentlich nicht 
überraschend sein sollte, wenn man bedachte, wie neu 
relativistische Triebwerkssysteme waren. 

Doch diese Abweichung vom Plan konnte weitreichende 
Folgen haben. 

»Wir erreichen Glory nicht rechtzeitig«, sagte Cliff. 

Die Wickramsinghs nickten. »Woraus folgt ...«, sagte 
Mayra, die den Schluss nicht selbst ziehen wollte. 

»Wir haben unsere Rationen gekürzt, alle fünf Wachen, 
ja«, sagte Abduss besorgt. »Wir haben sicher die richtige 
Entscheidung getroffen, dich und den Captain zu wecken.« 

Cliff trank noch etwas mehr Kaffee. Er schmeckte 
unglaublich gut - ein weiteres Symptom der 
Wiederbelebung. »Ihr habt alles berechnet. Können wir es 
schaffen?« 

»Es wird bestenfalls sehr knapp«, sagte Mayra. »Die 
letzten fünf Wachen haben sich auch auf das Minimum an 


Personen beschränkt: nur jeweils zwei. Außerdem arbeiten 
die hydroponischen Anlagen mit ihrem Leistungsmaximum. 
Wir fürchten, es genügt nicht.« 

»Verdammt!« Cliff schnitt eine Grimasse. Die Vorstellung, 
zwischen den Sternen zu verhungern, gefiel ihm ganz und 
gar nicht. »Das dürfte der Grund sein, warum bisher 
niemand den Captain geweckt hat. Noch jemand mit einem 
Magen und einer Lunge. Bis jetzt.« Bis zur Entdeckung des 
riesigen Objekts vor der SunSeeker. 


Er kannte auch den tieferen Grund. Was konnte der 
Captain schon tun? Administrative Fähigkeiten nützten 
nichts, wenn die Techniker keine Lösung fanden. Deshalb 
waren die Techniker den Protokollen gefolgt, die man ihnen 
eingebläut hatte: Man ergreife alle Maßnahmen, die sich 
ergreifen ließen, und hoffe das Beste. Insbesondere da ein 
Fehler bei relativistischer Geschwindigkeit sie alle töten 
konnte. 

Die Wickramsinghs sahen ihn an, ruhig, diszipliniert und 
geduldig, die perfekten Personen für eine Wache. Im 
Gegensatz zu ihm. Er war zu unruhig, zu erregbar, hatten 
die Psycher gesagt. Cliff konnte gut damit leben, denn er 
wollte Glory sehen, nicht den leeren interstellaren Raum. 
Alle für Wachen eingeteilten Besatzungsmitglieder waren 
ruhige, unerschütterliche Typen; andernfalls hätten sie es 
gar nicht erst durch die Auswahl geschafft. 

Sie warteten jetzt, die Wickramsinghs. Cliff hatte das 
Kommando, bis der Captain erwachte. Dass er die Situation 
nicht verstand, spielte keine Rolle; er war der ranghöchste 
Offizier und musste deshalb die Entscheidungen treffen. 

Zuerst musste er ausruhen. In dieser Hinsicht waren die 
Wiederbelebungsprozeduren ebenso streng wie die 


Missionsprotokolle. Wenigstens bekam er dadurch etwas 
Zeit zum Nachdenken. 


Sie fanden ihn zwölf Stunden später in der Küche. 

Seine erste Anweisung betraf den Stern, dem sie sich 
näherten - er ordnete eine gründliche Untersuchung an. 
Die Wickramsinghs riefen Daten und vergrößerte Bilder auf 
die Schirme, und Cliff betrachtete eine rote Sonne mit etwa 
neun Zehntel der Sol-Masse. Davon gab es reichlich in der 
Galaxis, doch dieser Stern verhielt sich nicht wie ein 
ruhiger, langlebiger roter Zwerg. Feurige Tentakel 
bewegten sich in der Mitte der Scheibe. 

»Die Plasmafahne bewirkt eine gewisse Unschärfe«, sagte 
Abduss. 

Cliff beobachtete das Brodeln an einer besonders heißen, 
blauweiß gleißenden Stelle und fragte sich, was es damit 
auf sich hatte. »Ah, der Bereich befindet sich direkt unter 
dem Mittelpunkt der Schale oder Kappe.« 

Abduss nickte. »Etwas stört den Stern, und diese Störung 
bewirkt starke Eruptionen. Sehr gefährlich, scheint mir.« 

Sie näherten sich dem System ziemlich schnell. Cliff sah 
sich die Daten an. Die ganz offensichtlich künstliche 
Scheibe - oder Kappe, denn das Bild zeigte, dass sie sich 
von ihrem Blickwinkel fortwölbte - war nicht sehr weit 
entfernt, nur einige Hundert Astronomische Einheiten, 
wobei eine AE der Entfernung der Erde von der Sonne 
entsprach. Während der Ausbildung hatten sie sich alle 
daran gewöhnt, in solchen enormen Größenordnungen zu 
denken. 

Ihm fiel plötzlich ein, dass diese Ausbildung vor 
Jahrhunderten stattgefunden hatte. Seinem Gefühl nach 
schien sie nur wenige Wochen zurückzuliegen. 


Sein Blick kehrte zu dem Bild zurück. Deutlich war zu 
erkennen, wie sich die gewaltige Halbkugel um diese Seite 
des Sterns wölbte. 

Sie richteten den Zoom auf die Sonneneruptionen und 
mussten es mit verschiedenen Einstellungen probieren, um 
die besonders heiße blau-weiße Stelle auszublenden. Von 
diesem Hotspot ging grelles, aktinisches Licht aus, und 
heftige Plasmastürme wüteten dort - eine kleine weiße 
Sonne schien sich wie ein Blutegel an der größeren roten 
festzuklammern. 

Über dem Hotspot wanden sich die glühenden Bahnen der 
Eruptionen wie feurige Schlangen und schienen bestrebt zu 
sein, die gewaltige Halbkugel zu erreichen. Aber bevor sie 
Gelegenheit bekamen, die Wölbung der Schale zu 
berühren, vereinten sie sich zu einem schmalen Jet. Bei den 
Plasmabahnen bemerkte Cliff kleine Kleckse und helle 
Flecken, die sich vom Stern entfernten, dem Verlauf des 
Jets folgten und zum runden Loch in der Schale flogen und 
von dort aus ins offene All. 

Cliff versuchte, sich einen Reim aus den Bildern zu 
machen. »Sehen wir uns die Aufnahmen der letzten Wache 
an.« 

Das Schiff fertigte automatisch Aufzeichnungen vom 
lokalen Himmel an. Die Software erfasste nicht nur alle 
leuchtenden Objekte, sondern nahm auch Spektralanalysen 
vor und klassifizierte nach Kategorie und Typ. 

Im infraroten Bereich des Spektrums gab es ein Glühen 
dort, wo sich der »Boden« der Schale befinden musste. 
Keins der Instrumente zeigte ein Bild des riesigen Artefakts 
während der Jahre des Anflugs. Cliff scrollte durch 
uninteressante Bilder. Die Schale verdeckte einen Stern am 
Himmel, aber aus einer Entfernung von mehreren 


Lichtjahren war den betreffenden Wachen nichts 
aufgefallen. 

Die infrarote Strahlung der Schale lief auf eine 
Temperatur von zwanzig Grad Celsius hinaus. 
Zimmertemperatur. 

»Oh, angenehm«, sagte Abduss. An der Wölbung der 
Schale herrschten tropische Bedingungen. Die Rückseite 
war kühl und offenbar steinig. Doch auf der warmen Seite 
betrug die Temperatur zwanzig Grad. Der Stern war 
weniger hell als Sol, aber natürlich blieb die Schale 
kontinuierlichem Sonnenschein ausgesetzt und wurde 
daher recht warm. Eine Nacht gab es dort nicht. 

Cliff stellte sich die Schale als eine gigantische 
Konstruktion vor, obwohl sich sein gesunder 
Menschenverstand dagegen sträubte. Wenn etwas 
unmöglich erschien, war es das Beste, weitere 
Untersuchungen anzustellen, bis man zumindest das eine 
oder andere verstehen konnte. Und man wartete, bis der 
Captain erwachte, ja. 

Den ersten Schock versetzte ihm schlichte Geometrie. 
Mayra nannte Cliff Entfernung und Winkel, und Cliff stellte 
fest, dass die Innenfläche der Schale zweihundert Millionen 
mal so groß war wie die Oberfläche der Erde - ein enorm 
großer Lebensraum. (Der Biologe würde die Meinung des 
Captains abwarten, aber ... Luft, Wasser. Zur Neige 
gehende Vorräte, die erneuert werden konnten. Die 
Wickramsinghs nickten und lächelten, als Cliff davon 
sprach.) 

Als Cliff die visuelle Erfassung auf die runde Öffnung der 
Schale richtete, empfing er optische Reflexionen und 
registrierte die Spektrallinien von Wasser. Anschließend 
gab er sich noch etwas mehr Mühe dabei, durch die 


wogenden Schleier der Plasmafahne zu sehen - und fand 
Sauerstoff. 

Also war die Innenseite des riesigen Artefakts so gestaltet 
worden, dass sie Leben beherbergen konnte. Aber wer 
waren die Gestalter? 

Erneut überprüfte Cliff die Entfernung: 320 AE, etwa ein 
Prozent eines Lichtjahrs. So nahe! Und sie kamen schnell 
näher. 

Aber sie sahen nur die dunkle Rückseite der Schale. Cliff 
bemerkte die Blicke der wartenden Wickramsinghs und 
überlegte. Sie hatten es hier mit einigen gnadenlosen 
Fakten zu tun: Geschwindigkeit, Zeit, Lebensmittelvorräte 


Schließlich setzten sie sich zu einer Beratung zusammen, 
und die Wickramsinghs sahen ihn erwartungsvoll an. 

»Ich verstehe das nicht«, sagte Cliff und beobachtete, wie 
in den Gesichtern seiner beiden Zuhörer Enttäuschung 
erschien. 

»Wir können doch mehr herausfinden, oder?«, fragte 
Mayra zögernd. 

»Nicht auf diese Distanz«, sagte Abduss. »Und ich 
bezweifle, dass der Captain eine Kursänderung genehmigt, 
um uns näher heranzubringen.« 

Cliff musterte die Wickramsinghs, und dabei gingen ihm 
einige unfreundliche Gedanken durch den Kopf. Fünf 
Wachen hatten den Captain nicht geweckt, weil sie keine 
Lösung des Problems von ihm erwarteten. Sie waren 
ausgebildet, die reibungslose Funktion des Schiffes zu 
gewährleisten, dabei immer und unter allen Umständen 
ruhig zu bleiben. Aber jetzt gab es etwas, dass die Planer 
auf der Erde nicht vorhersehen konnten. 

»Ich glaube, wir haben zwei Probleme«, sagte Cliff und 
versuchte, in einem diplomatischen Ton zu sprechen. »Eins 


betrifft die Vorräte, ja, und das andere jenes sonderbare 
Objekt dort draußen. Mir scheint, das ist zu viel für uns.« 

»Wir haben die Situation ähnlich eingeschätzt«, erwiderte 
Abduss vorsichtig. 

»Wir sind jetzt fast so weit, dass wir den Captain auf das 
bewusste Niveau holen können«, sagte Mayra ohne 
Umschweife. 

»Ich möchte, dass auch Beth Marble geweckt wird.« 

Beide Wickramsinghs blinzelten. » Aber sie ist ...« 

»Kompetent.« Cliff sah erhebliche Schwierigkeiten 
kommen und wollte sich ihnen nicht allein stellen müssen. 

»Aber in den Protokollen gibt es keine Vorschriften, die 
26 

Cliff hob die Hand und blickte über den Tisch. »Wir 
wecken sie, und damit hat es sich.« 

»Sie ist... nicht deine Frau.« 

»Nein, aber sie kennt sich mit dem Schiff aus und kann es 
fliegen.« 

»Erst fragen wir den Captain«, sagte Abduss, und sein 
Gesicht zeigte Entschlossenheit. 
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Sie informierten den Captain, als er aus dem Kälteschlaf 
kam, mit trüben Augen und noch steif auf der Platte 
liegend. Und dann blinzelte er erstaunlich schnell und 
wirkte plötzlich sehr wach. 

»Sie werden es nicht glauben«, sagte Abduss. Der Captain 
verdiente ein Sie, denn er stand ganz oben und trug 
letztendlich die gesamte Verantwortung. 

Captain Redwing lächelte skeptisch, wodurch sich rings 
um die Augen Falten in der ledrigen Haut bildeten. »Stellen 
Sie mich auf die Probe.« 

Sie sagten ihm alles, während die Wickramsinghs seine 
steifen, kalten Muskeln massierten und ihm die 
notwendigen Injektionen verabreichten. Cliff blieb ein 
wenig abseits stehen und überließ es zunächst der Wache, 
die ganze Geschichte zu erzählen. 

Redwing setzte sich auf und schüttelte seine schwarze 
Mähne. An den Handgelenken zeichneten sich blaue Adern 
unter der bronzefarbenen Haut ab. »Sind Sie sicher‘ 

Und so erklärten sie es ihm noch einmal. Sie zeigten es 
ihm auf den Schirmen, präsentierten das Logbuch und die 
vergrößerten Aufnahmen von der Rückseite der Schale. 
Der Captain starrte auf die Bilder, und Cliff glaubte fast 
sehen zu können, wie er die Gedanken daran beiseiteschob 
und sich auf das Problem mit den Vorräten konzentrierte. 

»Der Antrieb funktioniert nicht wie vorgesehen? Seit fünf 
Wachen ist das bekannt? Und Sie konnten nichts daran 
äandern?« Er richtete den Zeigefinger auf die 
Wickramsinghs. 


»Wir wussten nicht, was wir tun sollten«, erwiderte Mayra 
ruhig. »Es gab ...« 

»Wir sind wie lange unterwegs? Jahrzehnte, 
Jahrhunderte? Und die ganze Zeit über sind wir zu langsam 
gewesen?« 

Abduss kam Mayra zu Hilfe. »Dies war in den Protokollen 
nicht vorgesehen«, sagte er steif. 

»Zum Teufel mit den Protokollen. Ich ...« 

»Der leptonische Antrieb ist eine Sache, Captain, das Ding 
vor uns eine ganz andere«, warf Cliff ein. 

»Sie sind Wissenschaftler«, zischte Redwing und kam mit 
einem Wink weiteren Einwänden zuvor. »Dies ist die Crew.« 

Cliff lehnte sich zurück, trank seinen Kaffee und erinnerte 
sich an all die Gerüchte vor dem Start. Angeblich stammte 
Redwing aus einer der Familien, die mit den indianischen 
Spielkasinos ein Vermögen verdient hatten. Er war durchs 
MIT gerauscht und hatte sein Studium mit Glanz und Glorie 
bestanden, wobei er sich allerdings nicht nur Freunde 
gemacht hatte. Bei der Erforschung des Mars und der 
Nutzung seiner Ressourcen war sein Name bekannt 
geworden. Er konnte ein richtiger Hurensohn sein, 
zugegeben, aber er sorgte auch dafür, dass Dinge erledigt 
wurden. Nicht unbedingt die schlechteste Empfehlung, 
fand Cliff, der die Befehle dieses Captains befolgen musste. 

»Wir können nicht weitermachen wie bisher«, sagte 
Mayra mit der für sie typischen Diplomatie. »Die externen 
diagnostischen Sensoren arbeiten einwandfrei. Wir dürfen 
also davon ausgehen, dass sich unser Problem mit dem 
Antrieb nicht auf bestimmte Eigenschaften des 
interstellaren Gases zurückführen lässt. Die 
Untersuchungen der Ramscoop-Felder sind ergebnislos 
geblieben, und ...« 


»Wir untersuchen noch einmal alles«, sagte Redwing. 
Dann biss er sich auf die Lippe. »Allerdings ... Die früheren 
Wachen, Jacobs, Chen, Ambertson, Abar, Kalaish, es waren 
alles Topleute.« 


Redwing begann mit ihnen ein umfangreiches 
Überprüfungsprogramm. Systeme, Energieströme, 
Ressourcen, Fehlfunktionsindizes. Nach stundenlanger 
Arbeit war der Captain ebenso ratlos wie die 
Diagnosesysteme der SunSeeker, die sich mit den 
technischen Einzelheiten besser auskannten als jeder von 
ihnen. Alles schien in bester Ordnung zu sein, und doch 
flog das Schiff nicht mit der vorgesehenen 
Geschwindigkeit. Während der ersten Jahrzehnte war alles 
nach Plan gelaufen, und die SunSeeker hatte ihre maximale 
Geschwindigkeit erreicht, als der Druck des 
hereinkommenden Gases auf die Kollektorfelder ebenso 
groß war wie der vom Fusionsreaktor geschaffene Schub. 
Aber anschließend hatte die Geschwindigkeit Lichtjahr für 
Lichtjahr nachgelassen, zu Anfang ganz wenig und dann 
etwas mehr. 

Die Wachen hatten versucht, der Sache auf den Grund zu 
gehen. Wurde das interstellare Gas vielleicht so dünn, dass 
der Fusionsreaktor nicht mehr mit voller Kapazität arbeiten 
konnte? Die Details der entsprechenden Datensammlung 
wiesen darauf hin, dass ein solches Problem nicht 
existierte. Der Fusionsantrieb bestand aus magnetischen, 
rotierenden Tori, die Fusionsplasma enthielten. Die 
Reaktionen von Bor-Protonen heizten das Feuer an, und die 
Protonen wiederum wurden von den Bussardkollektoren 
hereingeschaufelt. Die Magnetfelder der rotierenden Tori 
hielten das Fusionsplasma fest und lenkten die 
Alphateilchen in die Düsen, wo sie für den Schub sorgten, 


der die SunSeeker antrieb. Inzwischen arbeitete das 
Triebwerk seit Jahrhunderten, und es schien in bester 
Ordnung zu sein. 

Eine andere Wache hielt es für möglich, dass der 
Weltraum in Flugrichtung vielleicht zu viel Staub enthielt, 
was zu einer Dämpfung der Fusion führte. Sie bewies 
großen Einfallsreichtum, indem sie eine Möglichkeit fand, 
der Bugwelle des Schiffes Staubproben zu entnehmen. Das 
Ergebnis der Analysen: Fehlanzeige. Der Staub spielte 
keine Rolle. 

Es gab andere Ideen und Versuche, doch niemand fand 
den Grund für die geringere Geschwindigkeit. Und die 
Situation wurde immer kritischer. Sie hatten den Flug mit 
einer genügend großen Reserve an Vorräten begonnen, 
doch jetzt deutete alles darauf hin, dass sie nicht 
ausreichten. 

»Unser Sicherheitsspielraum ist immer mehr geschrumpft 
und ... verschwunden«, sagte Redwing. 

Die SunSeeker würde ihr Ziel fast hundert Jahre später 
als vorgesehen erreichen. Vielleicht konnten sie es gerade 
so schaffen, wenn die einkalkulierten Verluste ausblieben, 
aber die Wahrscheinlichkeit dafür war so gering, dass sich 
niemand von ihnen darauf verlassen wollte. 


Sie überschliefen das Problem, und am nächsten Schiffstag 
stand Cliff als Erster auf. Ein weiteres 
Wiederbelebungssymptom - die Schlaflosigkeit dauerte 
manchmal Wochen. Damit einher ging Gereiztheit, was 
kaum überraschte, und der ständige Lärm war auch nicht 
sonderlich hilfreich. Während er versuchte, so wenig wie 
möglich zu sprechen, kehrten seine Gedanken immer 
wieder zu dem Rätsel der kosmischen Schale zurück, die 
sich auf den visuellen Schirmen zeigte. Plasma-Refraktion 


verzerrte das Bild, aber gelegentlich boten sich Cliff 
verlockende Details dar. 

Die Welt ist eine Schale, dachte er und versuchte, sich 
einen besseren Begriff einfallen zu lassen. Ganz 
offensichtlich ein künstliches Objekt. Wer konnte 
entschieden haben, an einem solchen Ort zu leben? 

Eine Besprechung fand statt und dann noch eine, ohne 
dass sich etwas Neues ergab. Nach einem weiteren 
ergebnislosen Gespräch sagte Cliff: »Ich möchte Beth 
wecken. Wir brauchen mehr Sachverstand, wenn wir bei 
diesem Problem weiterkommen wollen.« 

Redwing schürzte kurz die Lippen und schüttelte den 
Kopf. »Wir sollten unsere Ressourcen nicht noch mehr 
belasten.« 

»Das hätte nur einen Sinn, wenn wir einfach 
unbekümmert weiterfliegen und hoffen, dass sich das 
Problem von allein löst«, sagte Cliff und sprach damit aus, 
worauf er sich mit Abduss geeinigt hatte. 

Bevor Redwing antworten konnte, warf Abduss ein: 
»Heute Morgen habe ich eine weitere geringfügige 
Veränderung unserer Geschwindigkeit festgestellt: fast 
einen Kilometer pro Sekunde.« 

Langes Schweigen folgte. Redwing achtete darauf, dass 
sein Gesicht nichts verriet, aber in letzter Zeit waren die 
Anzeichen seiner Anspannung deutlicher geworden: eine 
zerbrochene Tasse, häufige Absonderung von den anderen, 
nur wenig Konversation. Die Psycher auf der Erde hatten 
Redwings Führungsqualitäten hoch eingeschätzt, doch für 
Cliff hatte es eher so ausgesehen, als wäre er vor allem fürs 
bürokratische Gerangel qualifiziert. Hier aber ging es nicht 
darum, irgendwelche Manager oder Verwalter zu 
überlisten. 


»Also, was auch immer nicht stimmt, es wird schlimmer«, 
sagte Redwing. 

Niemand antwortete. 

»Beth ist Pilotin und hat auch technische Kompetenz«, 
sagte Cliff behutsam. 

Und Beth war noch mehr für Cliff, mehr als nur eine 
fahige Kollegin. Aber darauf wies er nicht hin. 

Für zwei oder drei Sekunden formten Redwings Lippen 
ein schiefes Lächeln. »Na, schön, wärmen wir sie auf.« 

Sie leiteten Beths Wiederbelebung ein. Die Protokolle 
waren in dieser Hinsicht klar und übersichtlich, aber jeder 
Fall hatte seine individuellen Eigenheiten. Während sie 
langsam aus dem Kälteschlaf erwachte, beschäftigten sich 
Cliff und die anderen zwei weitere Tage mit dem Problem 
der Verlangsamung, ohne eine Ursache zu finden. Das 
Schiff war noch immer sehr schnell, traf auf kleine 
Molekülwolken und, immer öfter, auf vage Ausläufer der 
Plasmafahne. 

»Die Ionen stammen vom Jet, der vom roten Stern ausgeht 
und durch die Öffnung in der Schale dringt«, sagte Abduss. 
»Wir erreichen gewissermaßen das Kielwasser.« 

Es bedeutete, dass die SunSeeker navigieren musste, und 
es gab keine Datenbasis für die Navigation. Die künstlichen 
Intelligenzen, die unermüdlich die Kollektorfelder 
überwachten, waren klüger als Menschen und 
kontrollierten die magnetischen Schaufeln und 
Reaktionsraten, aber ihre Intelligenz war auch 
ausgesprochen begrenzt, auf einen ganz bestimmten 
Bereich konzentriert. Die KIs arbeiteten so gut sie konnten, 
stellten Schätzungen auf der Grundlage vieler Jahrzehnte 
Flugerfahrung an und suchten in diesem konzeptionellen 
Rahmen nach Ursachen, doch sie konnten nicht außerhalb 


dieses Rahmens denken. »Savants des Triebwerks«, nannte 
Mayra sie. Cliff fragte sich, ob das ironisch gemeint war. 

»Wir müssen eine Entscheidung treffen«, beharrte 
Abduss. »Ja?« 

»Ich muss eine treffen, meinen Sie wohl«, sagte Redwing, 
presste die Fingerspitzen aneinander und überlegte. Er 
war blass und abgehärmt, und nicht alles davon ließ sich 
auf die Rekonvaleszenz nach dem langen Eisschlaf 
zurückführen. Die Anspannung setzte jedem von ihnen zu. 

»Vielleicht ist dies ein Geschenk des Himmels«, sagte 
Cliff. 

Redwing warf ihm einen fragenden Blick zu. »Sie hatten 
schon immer einen sonderbaren Sinn für Humor.« 

Bei den Treffen vor dem Start der SunSeeker waren sie 
nicht besonders gut miteinander zurechtgekommen. 
Redwing hatte dem wissenschaftlichen Personal den Status 
von Besatzungsmitgliedern geben und sie damit seiner 
Befehlskette unterordnen wollen, aber Cliff und die 
anderen hatten das verhindert. Das Wissenschaftsteam der 
SunSeeker verfügte über seine eigene lockere 
Kommandostruktur. Cliff war der ranghöchste wache 
Offizier des wissenschaftlichen Personals. Natürlich waren 
all diese verfahrenstechnischen Details inzwischen 
Jahrzehnte alt - sogar Jahrhunderte, erinnerte er sich -, 
aber in seiner persönlichen Erinnerung schienen sie aus 
der jüngsten Vergangenheit zu stammen. 

Er versuchte es mit einem freundlichen, vernünftigen Ton. 
»Wenn sich unsere Geschwindigkeit nicht verringert hätte, 
wären wir einfach an dem seltsamen Ding vorbeigerast. Es 
gäbe keine Möglichkeit für uns, den Kurs zu ändern und 
mit einem Swing-by um die rote Sonne zu fliegen 
Nennen wir sie Wickramsinghs Stern, einverstanden? Mit 
gemeinsamen Entdeckungsrechten für alle Beteiligten.« 


Die anderen lächelten. Sie brauchten ein bisschen 
Ungezwungenheit. Niemand von ihnen würde jemals auch 
nur einen Cent mit irgendwelchen _interstellaren 
Unternehmen verdienen. »Aber jetzt genügt eine kleine 
Delta-V, um uns näher an das Objekt heranzubringen.« 

Redwing sah ihn groß an, und die Wickramsinghs ebenso. 

»Es ist künstlich«, sagte Cliff. »Vielleicht können wir ...« 

»Hilfe bekommen?«, fragte Redwing skeptisch. »Es ist ein 
faszinierendes Objekt, das gebe ich zu, aber unsere 
Aufgabe besteht nicht darin, interessante Phänomene zu 
untersuchen, auf die wir unterwegs treffen. Wir fliegen 
nach Glory; das ist unsere Mission.« 

Cliff hatte zwei Tage lang über diesen Moment 
nachgedacht. Er hob die Hände, als böte er einen 
Kompromiss an. »Vielleicht ist beides möglich.« 

Redwings Gesicht hatte bereits den festen, 
entschlossenen Ausdruck gewonnen, der ihm auf der Erde 
so gute Dienste geleistet hatte. Doch dann zeigte sich auch 
Verwirrung in seinen Zügen, und fast gegen seinen Willen 
fragte er: »Wie?« 

»Angenommen, wir benutzen die von dem Stern 
ausgehende Plasmafahne - wir haben bereits ihren Rand 
erreicht. Sie ist reich an Wasserstoff, nicht wahr?« Abduss 
und Mayra nickten. »Und sie ist stärker ionisiert als das 
gewöhnliche interstellare Gas, das wir seit Jahrhunderten 
mit unseren Kollektoren einsammeln und im Reaktor 
verbrennen. Für ein Ramscoop-Iriebwerk handelt es sich 
um erstklassigen Treibstoff. Das Plasma könnte uns helfen, 
schneller zu werden.« 

Einige Sekunden verstrichen. Drück dich einfach aus, 
dachte Cliff und sagte: »Lasst uns den Kurs ändern und in 
die Plasmafahne hineinfliegen.« 


»Bewegt sich die Fahne nicht mit relativistischer 
Geschwindigkeit, Abduss?«, fragte Redwing. »Und in der 
falschen Richtung? Sie würde uns doch nur noch langsamer 
machen.« 

Hatte Redwing recht? Mayra nickte. »Auch das könnte 
funktionieren«, sagte Cliff kühn. 

»Sie bereiten mir Kopfschmerzen«, sagte Redwing. 
»Worauf wollen Sie hinaus?« 

»Unsere Vorräte reichen nicht, bis wir Glory erreichen. 
Wenn wir nicht schneller werden können, müssen wir 
anhalten und die Vorräte erneuern. Also: Gehen wir in eine 
Umlaufbahn um Wickramsinghs Stern. Nehmen wir 
Kontakt mit den Bewohnern des Objekts auf.« 

Sie starrten ihn an. 

Cliff spielte die nächste Karte aus. »Wir sind dabei, den 
Stern zu überholen. Mit jeder verstreichenden Stunde wird 
die Kursänderung schwieriger.« 

Mayras Augen wurden noch etwas größer. Sie wirkte 
überrascht - hatte sie wirklich nicht daran gedacht? - und 
nickte schließlich. 

Redwing war kein Mann, der einen Vorschlag sofort 
aufgriff. Aber er überlegte, blickte zur Kohlefaserdecke und 
sagte: »Berechnen wir die Sache.« 


Die Berechnungen dauerten einen weiteren Tag. 

Während die anderen vor ihren Schirmen saßen und sich 
den Kopf zerbrachen, beobachtete Cliff, wie Beth langsam 
aus der dunklen Kälte und in seine Arme kam. Er nahm das 
Recht in Anspruch, sie selbst zu massieren, ihr die Haut mit 
Salbe einzureiben und die Panik zu verscheuchen, die sich 
nach dem jahrhundertelangen Eisschlaf in ihrem Gesicht 
abzeichnete. Er beobachtete, wie dieses hübsche Gesicht 
Farbe gewann, wie sich die Sommersprossen darin 


deutlicher abzeichneten. Das rote Haar hatte nichts von 
seiner Pracht verloren und schien noch immer zu leuchten. 
Beth hatte sich von Anfang an vor dem Kälteschlaf 
gefürchtet und vergeblich versucht, ihre Furcht vor ihm zu 
verbergen. Jetzt war sie wieder da, die Angst, zeigte sich 
im Zucken der Lider und Wangenmuskeln. Bis das Trübe 
die Augen verließ, bis sie blinzelte und ihn erkannte, vor 
einem Himmel aus Fliesen. Daraufhin brachten 
Überraschung und Freude Licht in ihr Gesicht, und sie 
lächelte. 

»Ich ... was ... Es ist so kalt ....« 

»Sprich nicht. Atme nur. Alles ist in bester Ordnung«, log 
Cliff. 

»Wenn du da bist, muss alles in Ordnung sein.« Beth 
streckte die Hand nach ihm aus, eine Anstrengung, die sie 
eine Grimasse schneiden ließ. Für Cliff war es wie eine 
aufgehende Sonne. 
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Beth Marble spürte, wie das Leben einem schlammigen, 
warmen Strom gleich in sie zurückkehrte. Als sie Cliff sah, 
verließ sie die Furcht, die selbst die Sedativa nicht 
vollständig eindämmen konnten. Er ist da! Er sieht genauso 
aus. Es hat funktioniert! Also haben wir Glory erreicht! 

Vor einigen Minuten subjektiver Zeit war sie noch der 
Panik nahe gewesen. Dies könnte das Letzte sein, das ich 
sehe, hatte sie gedacht, und ein Echo davon hallte noch 
durch ihr Bewusstsein. Und ich habe mich für gut 
vorbereitet gehalten ... 

Sie lächelte bei diesen Erinnerungen an ihr früheres 
Selbst und schob sie sanft beiseite. Wie hatte ihr Mantra an 
der Highschool gelautet? Sei jetzt hier. 

Cliff sprach, und seine Worte waren warm und ruhig. 
»Alles ist in bester Ordnung.« 

Und sie antwortete mit einem Krächzen: »Wenn du da 
bist, muss alles in Ordnung sein.« 

Seine Hände fühlten sich wundervoll an, und Beth 
befolgte seine geflüsterten Anweisungen, legte sich zurück 
und genoss es einfach, von ihm berührt zu werden. Sie roch 
die kühle, metallische Luft und glaubte zu fühlen, wie das 
Blut in ihr zirkulierte, so schnell wie seit vielen, vielen 
Jahren nicht mehr, wie es erstarrtes Gewebe erreichte und 
ihm neues Leben gab. Ein Prickeln erfüllte sie, und Wellen 
des Wohlbehagens zogen durch ihren Leib. Oh, von mir aus 
könnte es noch eine Weile so weitergehen. 

Dann hörte sie das Knurren des Schiffs. 


Die meisten Menschen an Bord hatten sich noch vor dem 
Start der SunSeeker in den Kälteschlaf zurückgezogen, 
aber Beth war ein Jahr lang wach geblieben, während das 
Schiff beschleunigte. Sie erinnerte sich daran, wie gut es 
sich angefühlt hatte, am »Ruder« des Schiffes zu sitzen, 
obwohl sie dort eigentlich gar nicht gebraucht wurde, da 
sich die KIs um alles kümmerten, insbesondere um die 
Magnetfelder und die leptonkatalytische Fusion. 

Sie wusste sofort, was es mit den Geräuschen auf sich 
hatte. Und selbst wenn sie sie nicht gehört hätte - die 
Vibrationen boten einen klaren Hinweis. 

Der subtile Tenor im Hintergrund, der eine umgekehrte 
Konfiguration verriet und zeigte, dass die SunSeeker 
bremste - er fehlte. 

Sie lauschte, während Cliffs Worte sie zurück im Leben 
willkommen hießen, und begriff: Nein, sie hatten Glory 
noch nicht erreicht. Und nein, es war nicht alles in bester 
Ordnung. 


Redwing versuchte wie immer einen neutralen 
Gesichtsausdruck zu wahren und sich nichts anmerken zu 
lassen, aber er gab trotzdem so etwas wie wachsames 
Widerstreben preis. 

Ihm gefiel keine der am Tisch zu Sprache gebrachten 
Alternativen, ebenso wenig wie den anderen. Das Lächeln 
auf seinen Lippen sollte unverbindlich wirken, doch Cliff 
sah die Skepsis darin - Redwing wollte keinen endlos 
langen mageren Jahren entgegensehen, in der Hoffnung, 
dass der Antrieb des Schiffs wieder schneller arbeitete. 

Abduss machte sich Notizen auf einem Tablet. Inzwischen 
konnte Cliff seine Mimik ziemlich gut deuten. Der Mann 
war ruhig, zuverlässig und risikoscheu, stand radikal neuen 
Ideen mit automatischem Argwohn gegenüber - genau die 


richtige Mischung für jemanden, der zu einer Wache 
gehörte, die sich viele Jahre ums Schiff kümmerte. Aber 
trotzdem spielte Abduss mit der Idee und schien immer 
mehr Gefallen an ihr zu finden. Zusammen mit den anderen 
teilte er eine große Entdeckung, und allmählich dämmerte 
ihm, dass er mehr wollte. Das galt auch für Cliff. 

Aber vor allem wollte Cliff leben. Mit Beth. Sie konnten 
heiraten, nach der längsten Brautwerbung in der 
menschlichen Geschichte. 

Cliff machte nicht den Fehler, das Schweigen in der 
Offiziersmesse zu beenden. Beth fühlte deutlich, wie viel 
auf dem Spiel stand, und ihr aufmerksamer Blick bemerkte 
die Anzeichen der Anspannung: Redwings gefaltete Hände; 
Abduss und Mayra, die auf ihre Tablets starrten. Das 
Hintergrundgrollen des Ramscoop-Iriebwerks kam einer 
ständigen Erinnerung gleich; Newtons Gesetze duldeten 
keinen Aufschub. Redwing schaute ins Leere, und 
schließlich hob Abduss den Kopf. »Ein entsprechendes 
Manöver wäre möglich, ja. Aber große Vorsicht ist dabei 
geboten.« 

»Was halten Sie davon, Beth?«, fragte Redwing leise. 

»Ich bin ziemlich sicher, dass das Schiff präzise genug 
gesteuert werden kann«, antwortete sie. »Mit Delta-V und 
Zielausrichtung bleiben wir im Rahmen der technischen 
Spezifikationen. Ich kann die Kommandodeck-Kls 
abstimmen, damit es glattläuft. Das Manöver wird zehn 
Tage dauern. Aber ich wünschte, wir wüssten, warum das 
Triebwerk nicht wie vorgesehen funktioniert.« 

»Diesen Wunsch teilen wir alle«, sagte Redwing reumütig. 
»Doch wir müssen mit dem vorliebnehmen, was wir 
haben.« 

Frische Luft schien plötzlich ins Zimmer geströmt zu sein. 
Vier Gesichter wandten sich dem Captain zu und warteten. 


Sie hatten ihn geweckt, damit er eine Entscheidung traf, 
und bisher war er dieser Pflicht aus dem Weg gegangen. 
Die neuerliche Stille gab Cliff Gelegenheit, über seine 
eigenen Ideen nachzudenken und sich zu fragen, ob er 
ihnen weit genug gefolgt war. Das Leben ist ein Wagnis. Er 
fühlte sich von unguten Vorahnungen heimgesucht, und 
gleichzeitig zitterte Aufregung in ihm und ließ ihn nicht zur 
Ruhe kommen. Das Leben ist beharrlich. 

Redwing traf seine Entscheidung. »In Ordnung, packen 
wir’s an.« 


Beth hatte die Alfven-Zahlen des Flugplans angepasst und 
fand es sehr befriedigend zu erleben, wie das Schiff auf die 
Navigationskontrollen reagierte, auch wenn die Reaktionen 
ein wenig schwammig waren. Der Schwenk erforderte elf 
Tage. Es gab einige dunkle Tage, als unklar blieb, ob die 
SunSeeker korrekt auf das Manöver reagierte Die 
Magnetfelder der Kollektoren fluktuierten unter der 
Belastung, erfüllten aber weiterhin ihren Zweck. Abduss 
sah Beth die ganze Zeit über genau auf die Finger, und 
gelegentlich kam es zu höflichen Streitgesprächen, aber 
schließlich gelang es ihr, das Schiff auf den neuen Kurs zu 
bringen. 

Cliff und Beth verbrachten viel Zeit in ihrer gemeinsamen 
Kabine. Die warme Behaglichkeit des Betts half. 

Die Erholungsphase nach der Wiederbelebung erlaubte 
ihr den einen oder anderen »Luxus«, und dazu gehörten 
auch Ingwerkekse. Sie hatte sie extra für diese Gelegenheit 
gewählt, weil sie knusprig und süß waren, zusammen mit 
den Schokoplätzchen, die auch Cliff mochte. Zu beiden 
trank sie eine Tasse Kakao, genau die warme braune 
Mama, die sie brauchte. Cliffs persönlicher 


Wiedererweckungsvorrat enthielt nur Kona-Kaffee von 
Hawaii und keine Kekse. 

»An was erinnerst du dich unmittelbar vor dem 
Kälteschlaf?«, fragte sie, während sie sich gegenseitig 
Krümel von den Fingern leckten. 

Cliff lächelte verträumt. »Jemand sagte, ich würde gleich 
einen kleinen Stich in der linken Hand fühlen, und ich hielt 
das aus irgendeinem Grund für komisch. Und dann ... 
nichts mehr, bis zum Erwachen.« 

Beth nickte. »So war es auch bei mir. Es scheint kaum 
mehr gewesen zu sein als ein Blinzeln, und doch sind 
Jahrhunderte vergangen.« Sie zögerte nachdenklich. »Als 
ich das runde Objekt dort draußen aus diesem Blickwinkel 
zum ersten Mal sah ... Ich dachte, dass es einem Wok 
ähnelte, mit einem Loch im Boden.« 

»Du denkst schon wieder an Essen. Es wird Zeit für die 
nächste Mahlzeit.« 

Beths alte Furcht löste sich bei der Arbeit auf, und um sie 
auf Distanz zu halten, vergnügte sie sich mit Cliff. Er war 
das Zentralgestirn ihres Sonnensystems, und er war es seit 
der ersten Woche während der Crew-Auswahl für die 
SunSeeker. Ihre Eltern hatten ein Jahr zuvor bei einem 
Autounfall das Leben verloren, und in den Augen des 
Auswahlkomitees warf das einen Schatten auf ihre 
Bewerbung. Es wollte Personen, die auf eine lange Zeit der 
Stabilität zurückblicken konnten und nicht von emotionalen 
Problemen belastet waren, die sich noch Jahre später als 
Belastung erweisen mochten. 

Die beiden zentralen Figuren ihres Lebens zu verlieren 
hatte Beth die Lebensfreude genommen und veranlasst, 
sich von allem zurückzuziehen. Die Affäre mit Cliff hatte sie 
nicht als Mittel gegen ihren Kummer geplant, doch die 
besondere Magie der Beziehung entfaltete eine solche 


Wirkung. Wenn vorher die Sonne für sie untergegangen 
war, so holte er sie an ihren Himmel zurück, und das neue 
Licht in ihrem Leben zeigte sich in allen Dingen, mit denen 
sie sich beschäftigte. Insbesondere bei den 
psychologischen Prüfungen und bei ihrer sozialen 
Kompetenz. Später, während der Ausbildung, hatte sie 
erfahren, dass sie etwa zu der Zeit, als sie Cliff 
kennengelernt hatte, für die Ausmusterung vorgesehen 
gewesen war. Wie sie es später ausdrückte: »Doch dann 
passierte mir Cliff.« Die Veränderungen führten dazu, dass 
sie ihren Platz an Bord der SunSeeker behielt, und es 
dauerte nicht lange, bis sie bei der elektromagnetischen 
Navigation, einer noch sehr neuen Disziplin, 
außerordentlich gute Leistungen zeigte. 

Dass sie sich hier an Bord des Schiffes befand, verdankte 
sie Cliff. Was sie ihn wissen ließ, wenn sie sich liebten, 
lange und intensiv. Sex war die Kehrseite des Todes, hatte 
sie immer gedacht, der Drang, etwas zurückzulassen, von 
der Evolution tief im Unterbewusstsein verankert. Die 
verschwitzten Stunden »im Beutel« (Beth mochte den 
Ausdruck nicht, aber er passte, denn Cliff benutzte eine 
Hängematte) schienen diese Vorstellung mehr zu 
bestätigen als alle anderen einschlägigen Erfahrungen in 
ihrem zugegebenermaßen nicht besonders üppigen 
Sexleben. Bei den Mahlzeiten fürchtete sie, dass man es ihr 
ansah, denn ihre Wangen röteten sich, wenn ihr einfiel, wie 
anders sie jetzt war: schamlos, glücklich und aus der 
Dunkelheit heraus, die sie lange Zeit niedergedrückt hatte. 

Eines Abends, nachdem sie die SunSeeker in einem 
langen Bogen zur Schale geschickt hatte, erlaubte der 
Captain Alkohol. Sie veranstalteten ein spontanes 
Brainstorming, wobei Mayra in die Rolle des 
Schiedsrichters schlüpfte. Ideen flogen hin und her. Was 


würden sie bei dem riesigen fremden Objekt finden? Was 
hatte es mit der Schale auf sich? Presskugeln wurden 
gehoben und nicht nur einmal. Beth brachte alle zum 
Lachen. Sie sangen, klangen schrecklich dabei und lachten 
erneut. Der Captain trank mehr als die anderen zusammen, 
und Beth begann zu verstehen, unter welchem Druck er 
stand. 


Das geplante Manöver war in jeder Hinsicht 
bemerkenswert. Die Dichte des Jets ging weit über die der 
Gaswolken hinaus, durch die die SunSeeker bisher 
geflogen war, aber die technischen Spezifikationen boten in 
dieser Hinsicht genug Spielraum und berücksichtigten 
auch Kollisionen mit Molekülwolken. Man konnte nie 
wissen, womit man es im interstellaren Raum zu tun 
bekam, dachte Beth. Vergleiche mit der Schale wären 
absurd gewesen, aber das Schiff war zumindest robust. 

In Wolken eingebettete Sterne konnten das sie 
umgebende Gas ionisieren und auf diese Weise eine 
kugelförmige Hülle schaffen. Mit einer solchen Wolke 
bekam es die SunSeeker vielleicht zu tun. Die Laser in 
ihrem Bug konnten Hindernisse bis zur Größe von Häusern 
identifizieren und mit einem einzelnen Gigawatt-Impuls 
verdampfen. Die Laser hielten ziemlich viel aus, und das 
mussten sie auch, denn immerhin waren sie dem 
Plasmasturm bei der Bugwelle des Schiffes ausgesetzt. 
Vielleicht mussten sie bald noch mehr aushalten. 
Wickramsinghs Stern bewegte sich entgegen der Rotation 
der Galaxis, was zwar ungewöhnlich war, aber nicht so 
selten. Die SunSeeker flog in die gleiche Richtung, denn 
Glorys Sonnensystem befand sich hinter Sol, in Bezug auf 
die allgemeine Rotationsrichtung des gewaltigen Feuerrads 
der Milchstraße. Deshalb hatten sie den sonderbaren Stern 


nicht bemerkt - die Schale wölbte sich um ihn, sodass man 
ihn weder von der Erde noch von der SunSeeker aus hatte 
sehen können. Als sich das Schiff dem System von hinten 
genähert hatte, war der Stern plötzlich über den Rand der 
Schale geglitten und sichtbar geworden. Er war wie aus 
dem Nichts erschienen und sehr nahe. 

»Mhm, wie schnell ist er?«, fragte Beth bei der nächsten 
Besprechung. Die fünf Sitze vor den Bildschirmen des 
Kontrollraums reichten gerade für sie aus. 

»Mehr als zehntausend Kilometer pro Sekunde«, sagte 
Mayra. 

»Das ist ziemlich schnell.« 

Mayra strahlte. »Ja. Ich habe diese Information für den 
richtigen Moment aufgespart.« 

»Es entspricht fast der Geschwindigkeit unseres Schiffes. 
Sehr ungewöhnlich für einen Stern.« 

Sie wechselten einen Blick, und Beth fragte sich, warum 
die Wickramsinghs solchen Gefallen daran fanden, 
Geheimnisse immer nur stückchenweise zu enthüllen. Eine 
kulturelle Eigenheit? Hatten sie sie so kurz nach der 
Wiederbelebung nicht mit zu vielen erstaunlichen Dingen 
konfrontieren wollen? Zugegeben, sie war noch immer ein 
wenig benommen, was aber nicht an der Kälte oder den 
Medikamenten lag. Konzeptionelle Überladung. Wenn sie 
das Ding auf den Schirmen nicht mit eigenen Augen 
gesehen hätte ... 

Versuch klar zu denken. »Könnten ... die Eruptionen, die 
wir in der Mitte des Sterns sehen, dafür verantwortlich 
sein?« 

Mayra schüttelte den Kopf. »Wie denn? Bestimmt werden 
sie von der Kappe abgefangen.« 

Mit zittriger Hand zeichnete Beth eine Skizze. »Die 
Eruptionen zeigen zur Kappe, und der Stern beschleunigt 


und entfernt sich von ihr. Und dann gibt es da noch die 
Öffnung.« 

»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Abduss. »Die 
Gravitation des Sterns zieht die Kappe an, aber sie bleibt 
ihm trotzdem fern.« 

Beth dachte an so gewaltige Massen im Flug, an das 
Gleichgewicht der Kräfte, das nötig war, um eine Kollision 
zu verhindern. »Was bewegt all dies?« 

»Der Jet schießt durch die Öffnung und treibt die ganze 
Konfiguration an«, sagte Abduss. Die Wickramsinghs 
schüttelten noch immer erstaunt den Kopf. Beth verstand, 
warum sie zuerst Cliff und nicht Redwing geweckt hatten. 
Cliffs Spezialität bestand darin, mit den eventuellen 
Seltsamkeiten des Lebens auf Glory zurechtzukommen und 
flexibel zu sein. Er war Biologe, ja, kein Astrophysiker. 
Doch die Idee, durch den Jet zu fliegen, stammte von ihm. 

Es folgte lange Stille ... und dann hatte Beth eine Idee. Sie 
schien ihr zuzuzwinkern, und sie erinnerte sich plötzlich an 
die Umschreibung dafür, etwas zu verstehen: das Licht 
sehen. 

»Das fehlende Element - es ist das Licht«, sagte sie. »Bei 
der Sache geht es darum, das Licht von Wickramsinghs 
Stern zu nutzen.« 

»Wie?«, fragte Redwing skeptisch. 

»Lasst uns während des Anflugs möglichst viele 
Spektraldaten gewinnen«, sagte Beth. 

Sie schickte eine Anfrage in die Schiffssysteme und bekam 
zur Antwort: 

SPEKTRALE SYNTHESE-ABUNDANZ 


MESSUNG VON Fe UND DEN ALPHA-ELEMENTEN 
Mg, Si, Ca, Ti... 


Beth begriff, dass sie sich auf die visuellen Darstellungen 
der Daten verlassen musste. Dies war eine perfekte 
Konfrontation: auf der einen Seite die smarten Systeme der 
SunSeeker, auf der anderen das Unbekannte. Und ich 
stecke in der Mitte, dachte sie. 

Sie hatte eine Intuition - mehr war es noch nicht. Jeder 
hatte ein Recht auf seine Intuitionen, aber niemand ein 
Recht auf private Fakten. Fakten sollten besser für sich 
sprechen. 


Jetzt kam Beths Moment. Die Steuerung eines Raumschiffs 
war keine Komitee-Angelegenheit, sondern eine 
individuelle Aufgabe. Selbst Redwing konnte nur zusehen 
und Entscheidungen treffen, während die Kunst der 
magnetischen Navigation in Beths Händen lag. 

»Wünscht mir Glück«, sagte sie mit erzwungener 
Lässigkeit, als das Schiff in die schleierartige Plasmafahne 
des Jets eintauchte. 

Cliff umarmte sie und gab ihr einen Kuss, aber ihre 
Aufmerksamkeit war bereits auf die Schirme vor ihrem 
Beschleunigungssessel fixiert. »Viel Glück, ja«, flüsterte er, 
wich zu seinem eigenen Sessel zurück und beobachtete das 
Geschehen von dort. 

Wickramsinghs Stern war eine Art Leuchtfeuer, zu sehen 
durch die Öffnung in der Schale. »Wie nennen wir sie, die 
Öffnung?«, fragte Beth von ihren Kontrollen. 

»Astloch«, sagte Redwing knapp. 

Beim Hotspot des Sterns und dem Ausgangspunkt des Jets 
wölbten sich gewaltige koronale Bögen, von Magnetfeldern 
geschaffen. Überall auf der roten Sonne tobten 
Plasmastürme, die zahlreiche Flecken bildeten - es sah aus, 
als litte der Stern an einer Hautkrankheit. 


Die SunSeeker kam von »unten« beziehungsweise 
»hinten« in Bezug auf die Unterseite der Schale. Dass sie 
schneller waren, wurde nun deutlich erkennbar, denn das 
riesige Artefakt schwoll immer mehr an. Beth gönnte sich 
kaum Schlaf; vorsichtig nahm sie leistungssteigernde 
Medikamente und überwachte ihre Dosierung. Abduss und 
Mayra lösten sie ab, wenn sie einnickte. Die ganze Zeit 
über saß sie an den Navigationskontrollen, rang mit ihrer 
Sorge und versuchte, ruhig zu bleiben. He, Mädchen, von 
Piloten erwartet man, dass sie sich von nichts aus der Ruhe 
bringen lassen. Immer wieder spekulierte sie. Im infraroten 
Spektrum wirkte die Unterseite der Schale wie verkrustet 
und glomm in der Nacht des Alls. Gewaltige 
Stabilisierungselemente schufen ausgedehnte dunkle 
Gittermuster. Dort flog sie, die Schale, und folgte gehorsam 
ihrem Stern. Die kühle Rückseite reflektierte das Licht der 
anderen Sterne. 

»Die Spektrallinien deuten auf ein Kompositmaterial hin«, 
sagte Mayra. »Eine Metall-Kohlenstoff-Mischung. Ganz 
anders als unsere Legierungen.« 

Cliff spielte in dieser Phase keine wichtige Rolle. Er 
bereitete das Essen zu und wusch ab, während sich die 
anderen im Kontrollraum ihrer Arbeit widmeten. Jede 
Kursänderung wurde mehrmals überprüft. Beth wusste, 
dass Cliff sehr stolz auf ihre Zusammenarbeit war, sobald 
sie sich ein Ziel gesetzt hatten. Es bedeutete, dass sie sich 
auf die technischen Details konzentrieren konnten, und das 
war ihnen allen am liebsten. 

Cliff hielt sich im Hintergrund. Zwar konnte er kaum 
helfen, aber auch er schlief nur wenig. Beth glaubte, seine 
Gedanken lesen zu können: Wenn er sterben musste, wollte 
er wenigstens wach sein. 


Im unaufhörlichen Getöse des Triebwerks fiel es ihr 
schwer, ihr Denken nicht von Gefühlen beeinflussen zu 
lassen. Beths Gereiztheit nahm zu, als sie genauere 
Berechnungen für die Kurskorrekturen anstellte. Sie 
projizierte alle Arten von Fantasievorstellungen auf die 
näher kommende Schale und bereitete die Ramscoop- 
Magnetfelder auf ein Wendemanöver vor, für das sie nicht 
konzipiert waren. Die Schwerkraft des roten Sterns sollte 
ausgenutzt werden, um den Kurs der SunSeeker dem des 
Artefakts anzupassen. 

Unter der ständigen Beobachtung wurde Beth nervös - 
oder machte sich Erschöpfung bemerkbar? Redwing spürte 
das, und deshalb verbrachten er und Cliff Zeit damit, einen 
Bericht für die Erde zu verfassen, mit einer vollständigen 
Datenübersicht, zu der auch Aufnahmen gehörten. Sie 
befanden sich auf der Brücke und sendeten den Bericht 
mithilfe des Hecklasers, als Beth plötzlich ein Gedanke 
kam. Es war gar nicht viel nötig, um den Kurs der 
SunSeeker dem der Schale anzupassen, und das bedeutete 


Redwing sah erstaunt auf, als sie sagte: »Wir sind beide 
nach Glory unterwegs!« 

»Die Fremden, wer auch immer sie sind ... Wollen sie 
vielleicht ebenfalls Glory besiedeln?«, fragte Mayra. 

»Ausgeschlossen«, erwiderte Abduss und betrat das 
Kommandodeck. »Welchen Sinn hätte das? Die Schale 
bietet einen millionenfach größeren Lebensraum als ein 
Planet.« 

Das schien ein Totschlagargument zu sein. Und doch .... 
Die Schale flog mit gleichem Kurs nach Glory. Und das Sol- 
System befand sich direkt hinter ihnen. 

»Vielleicht ziehen sie einfach nur von Stern zu Stern«, 
vermutete der Captain. »Wie interstellare Touristen.« 


Niemand antwortete. 

»Wissen Sie über die Gravitationswellen Bescheid?«, 
fragte Redwing und sah sich um. 

Alle nickten. »Vor dem technischen Personal kann man 
nichts verbergen«, sagte Beth, ohne den Blick von den 
Anzeigen abzuwenden. 

»Glauben Sie, dass diese Konstruktion, diese Schale, nach 
dem Ursprung der Gravitationswellen sucht?«, fragte 
Abduss. 

»Vielleicht. Ein echtes Rätsel, nicht wahr?« Redwing sah 
sich erneut um. 

»Es stecken keine Signale in den Wellen«, sagte Mayra. 
»Als wir aufbrachen, hat man sie für reines 
Hintergrundrauschen gehalten.« 

»Besteht die Möglichkeit, dass die Gravwellen von der 
Schale kommen?« Redwing deutete auf die Schirme. 
»Vielleicht von dem Jet?« 

»Dort gibt es keine Masse, die auch nur annähernd groß 
genug wäre, solche Gravitationswellen zu verursachen«, 
warf Cliff ein. »Ich habe während Beths Erwachen darüber 
gelesen.« 

»Auch im Glory-System gibt es keine ausreichend großen 
Massen«, sagte Abduss. 

Redwing überlegte. »Vielleicht wollen die Fremden nach 
Glory, weil sie dort einen Gravitationswellen-Generator 
vermuten.« 

Cliff zuckte die Schultern. Keine dieser Ideen klang 
richtig. 

»Auf Intuition scheint hier wenig Verlass zu sein«, sagte 
Beth trocken und über die Schulter hinweg, wobei ihr Blick 
auch diesmal auf die Kontrollen gerichtet blieb. Kurze Zeit 
später waren sie wieder alle bei der Arbeit, rechneten, 
überprüften und nahmen weitere Kurskorrekturen vor. Es 


tat gut, intensiv mit etwas beschäftigt zu sein, denn es 
lenkte von den Ungewissheiten der Situation ab. Beth sah, 
wie Cliff auf die Brücke kam und sie ganz offensichtlich 
beneidete - ihre Tage waren wenigstens durch 
Beschäftigung gut gefüllt. 

Sie richteten den Bug der SunSeeker auf die Mitte der 
Schale und wahrten eine respektvolle Distanz. Beth passte 
die Geschwindigkeit an, indem sie das Triebwerk 
zurückfuhr. »Eine kleine Ruhepause tut ihm vielleicht ganz 
gut. Möglicherweise funktioniert es anschließend besser«, 
sagte sie, ohne daran zu glauben. Der durchs »Astloch« 
kommende Jet hatte jede Menge schnelle Ionen in seiner 
Plasmafahne, und die übten beständigen Druck auf die 
Magnetfelder der Kollektoren aus. Stärkere Vibrationen 
gingen durchs lange Schiff; es schien sich zu schütteln. 
Immer wieder erzitterte der Boden unter ihren Füßen. Zum 
ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich Beth wie der Kapitän 
eines Seeschiffes, das einen heftigen Sturm überstehen 
musste. 

Immer näher kamen sie dem Jet, der jetzt auch mit 
bloßem Auge zu sehen war. Er zeigte sich als ein 
grauweißes Brodeln, in dem es immer wieder gelb und blau 
blitzte. Rekombination von Plasma, erklärte Abduss. Aus 
dem Wabern kondensierten Atome, die ihre 
charakteristischen Spektren zeigten. Im Kontrollraum war 
das Licht inzwischen gedämpft, damit die Einzelheiten in 
den gefilterten Darstellungen der Sichtschirme besser zu 
erkennen waren. Doch außerhalb des Schiffes herrschte ein 
solches Gleißen, das einem Betrachter die Augen verbrannt 
wären, hätte er einen Blick aus dem Fenster geworfen. 

Der sich von der Schale entfernende Jet blieb seltsam 
schmal, wie gebündelt. Beth richtete den Zoom darauf. »Im 
Bereich des Astlochs wird der Jet schmaler und darunter 


etwas breiter. Und er enthält in regelmäßigen Abständen 
helle Punkte.« 

»Vermutlich Instabilitäten«, sagte Abduss und versuchte, 
seine Stimme ruhig zu halten. »Ich nehme an, der Jet wird 
im Bereich der Öffnung magnetisch zusammengepresst.« 

Korkenzieherartige Filamente krochen durchs Wabern, 
beobachtete Beth, wie bei einer Barber-Pole-Illusion. Sie 
konnten jetzt weiter an dem Jet emporsehen, der wie eine 
glühende Lanze durch die Öffnung in der Schale stach, 
durch ein Loch, das größer war als die Entfernung 
zwischen Erde und Mond. Mayra richtete Teleskope und 
Sensoren auf den Rand der Öffnung Im 
Mikrowellenspektrum kam lautes Knacken und Zischen von 
den hellen Flecken: eingezwängte Elektronen, die 
protestierend sangen. 


Abduss holte die ersten Nahaufnahmen der Schale auf die 
Schirme, und Cliffs Herz schlug schneller, als er die 
Aufnahmen sah. 

Im roten Schein der turbulenten Sonne präsentierten sich 
ihnen Objekte, die wie gewaltige Spulen aussahen. 

»Sie sind größer als Bergketten«, sagte Abduss leise. 

Ohne groß darüber nachzudenken hatte Cliff 
angenommen, dass die Erbauer der Schale längst tot 
waren. Aufstieg, Niedergang und Auslöschung - das 
Schicksal nicht nur von Zivilisationen, sondern ganzer 
Spezies, geschmiedet auf dem Amboss der Zeit. Das 
Artefakt vor ihnen musste uralt sein. Aber es funktionierte 
noch immer. Der Sonnenwind des Sterns wurde zu einem 
Jet gebündelt und durch die Öffnung gelenkt, beschleunigte 
das ganze Gebilde auf hohe Geschwindigkeit. Wer hatte 
sich so etwas einfallen lassen und sogar gebaut? 


Beth bekam stärkere Signale im Mikrowellenbereich, ein 
lauter werdendes elektromagnetisches Summen, als die 
Entfernung zwischen der Schale und der SunSeeker 
schrumpfte. Mayra entdeckte einen Nebel aus dünnem 
Stickstoff am Innenrand der Öffnung, weiter innen als die 
Spulen. 

»Luft?«, fragte Beth laut. Niemand antwortete. Cliff 
dachte an die Innenfläche der Schale, an einen Bereich 
millionenfach größer als die Oberfläche der Erde. 

Und mehr noch: Durch die brodelnden Refraktionen der 
Plasmawolke, die das Schiff umgab, war zu erkennen, dass 
die Schale rotierte. 

»Natürlich«, sagte Mayra. »Zentrifugale Gravitation.« 

Sie fügten die verschiedenen Messungen zusammen und 
formten daraus ein Bild auf dem Hauptschirm. Die Ränder 
des Astlochs, durch den der stellare Jet gleißte, wies 
rippenartige Strukturen auf. 

»Wie bei einer alten Teetasse«, sagte Redwing. 
»Tassenwelt.« 

Eine Zeit lang schwiegen sie alle. Dann sagte Redwing mit 
gespielter Beiläufigkeit: »Abduss, bitte stellen Sie fest, ob 
eine Richtstrahl-Nachricht von der Erde eingetroffen ist.« 

»Wir empfangen schon seit einer ganzen Weile keine ...« 

»Sehen Sie nach«, beharrte Redwing mit fester Stimme. 
Beth verstand: Abduss brauchte Beschäftigung. 

Eine neuerliche Vibration ging durch den Boden, begleitet 
von einem unheilverkündenden Brummen. »Wir haben den 
Rand des Jets erreicht«, brachte Beth angespannt hervor. 
»Man könnte sagen, wir ... reiten auf der 
Plasmabrandung.« 

Redwing runzelte die Stirn. »Bremsmanöver Die 
Magnetfelder neu ausrichten.« 

»Roger.« Beths Finger huschten über die Kontrollen. 


Die Schale schien noch schneller größer zu werden. »Wir 
sind beim Jet.« Das Brummen der Vibrationen wurde lauter. 
»Und ... wir werden langsamer. Wir fliegen den Jet hinauf.« 

Die SunSeeker begann mit einem schwierigen 
Wendemanöver Das Schiff auf seiner Plasmafahne zu 
drehen erforderte das Geschick eines Eiskunstläufers, 
kombiniert mit der Agilität eines Akrobaten - es bewegte 
sich in drei Richtungen, während das Triebwerk noch 
immer Schub gab. Im interstellaren All bestand der größte 
Teil des Wasserstoffs aus Gas, das nicht in Ionen und 
Elektronen aufgespalten war. Dieses Gas ionisierte die 
SunSeeker mit einer Stoßwelle, die von ihrem 
oszillierenden magnetischen Schneepflug ausging. Die 
nach vorn gerichteten Druckwellen packten die 
vorhandenen Elektronen und schmetterten sie gegen die 
Wasserstoffgas-Moleküle. Unter den richtigen 
Voraussetzungen - und die schuf Beth, indem sie die 
Magnetfelder der Kollektoren immer wieder neu justierte - 
blieb dem Wasserstoff genug Zeit, in Protonen und 
Elektronen zu zerfallen. Das Gas »brannte«, verwandelte 
sich in eine Fackel aus brodelnden Ionen. Dadurch entstand 
eine Plasmasäule direkt vor dem Schiff, die von den 
Bussardkollektoren eingefangen und in den Fusionsreaktor 
geleitet wurde. Der Trick bestand darin, alles genau 
aufeinander abzustimmen und die verschiedenen Kräfte im 
Gleichgewicht zu halten. 

Die SunSeeker neigte sich um mehrere Grad zur Seite, 
dem Zielstern entgegen, und kurze Zeit später wurde sie 
von den Schleiern am Rand des Jets erfasst. Ein plötzlicher 
Ruck ging durch das Schiff, als es sich im starken 
Plasmastrom ganz drehte. Ein Ruck, der Beth und die 
anderen in ihren Beschleunigungssesseln nach vorn warf - 


allein die Gurte verhinderten, dass sie gegen die Kontrollen 
prallten. 


Raumschiffe ändern ihre Flugrichtung nicht gern. Schweiß 
glänzte auf Beths Stirn. Überall in der SunSeeker knackte 
und knirschte es, unangenehme, bedrohlich klingende 
Geräusche, die laut durch die Korridore hallten. 
Hilfsvehikel und Landungsboote ächzten in ihren 
Verankerungen. Beth fragte sich, ob das Schiff die 
Belastungen aushalten konnte, und dann fragte sie sich, ob 
sie ihnen gewachsen war. 

Schließlich stabilisierte sich die Fluglage der SunSeeker, 
und Beth fühlte den Druck des Jets auf den 
Kollektorfeldern, während sie noch in den Gurten hing. Auf 
dem großen Panoramaschirm, der über die Wände des 
Kontrollraums reichte und so justiert war, dass er alle 
Bereiche des Spektrums zeigte, wogten Vorhänge aus 
glühendem Plasma am Bug des Schiffes. Sie waren noch 
immer schneller als der rote Stern, dessen Gravitation die 
Schale durchs All zog, aber als sie unterhalb der Schale in 
den Jet gerieten, wirkte sich eine andere Kraft aus. Beth 
spürte es, war alarmiert ... und verstand. Die SunSeeker 
begann sich korkenzieherartig im Plasmastrom zu drehen, 
wie in einem langsamen Strudel. 

»Wisst ihr, ich habe mich die ganze Zeit über gefragt, was 
den Jet so gebündelt hält«, sagte Beth im Plauderton, 
während ihre Finger über die Induktionskontrollen 
huschten. »Magnetische Felder sind dafür verantwortlich, 
hervorgerufen von einem Strom im Jet.« 

»Ach?«, erwiderte Redwing. Beth erinnerte sich daran, 
dass er nicht zu den Technikern gehörte. 

»Jemand hat dies so konzipiert, dass die Kraftfelder des 
Sterns den Jet bilden. Dadurch entstehen die helikalen 


Filamente, die wir beim Anflug gesehen haben.« 

»Strom?«, fragte Mayra alarmiert. »Wir bestehen zum 
größten Teil aus Metall und sind ein guter Stromleiter ...« 

»Die Ströme umfließen uns, erreichen uns aber nicht. Sie 
geben uns einen Drehimpuls. Es ist ähnlich wie mit 
Flugzeugen, die auf der Erde durch Blitze fliegen. Aber ... 
Es ist aufregend! Fühlt ihr die Drehung?« 

Mit einem begeisterten Lächeln drehte Beth den Kopf, sah 
aber nur Bestürzung bei den anderen. Na schön, nicht alle 
surfen gern. Es war nur etwas für Kenner. 

»He, ich habe uns unter Kontrolle. Keine Sorge. Es 
handelt sich um eine große magnetische Helix.« Verkünde 
die guten Nachrichten und mach dir um den Rest später 
Sorgen. »Es bedeutet, dass wir einem längeren Weg folgen, 
der mehr Zeit erfordert. Wir bekommen mehr 
Entschleunigung vom Jet als erwartet.« 

Die Gesichter der anderen veränderten sich nicht. 
Passagiere! Verstanden einfach keinen Spaß. 


Es war ein sehr ungemütlicher Flug und das stundenlang. 
Beth blieb die ganze Zeit über angespannt, aber aus 
irgendeinem Grund machte es ihr nichts aus. Auf den 
Plasmaknoten zu reiten, ohne die SunSeeker zu sehr zu 
belasten ... Es machte Spaß. Ihr Herz klopfte voller Freude. 
Die Aufregung gab ihr ein herrliches Gefühl von 
Lebendigkeit. Auf der Erde war sie Fallschirmspringerin, 
Surferin und Skiläuferin gewesen und hatte immer wieder 
den Geschwindigkeitsrausch genossen. Dies war 
wundervoll! 

Aber wann immer sie lächelte, runzelte Redwing die Stirn. 
Nach einer Weile behauptete sie, sich ein bisschen strecken 
zu müssen, löste die Gurte, stand auf und bediente die 
Navigationskontrollen im Stehen. Die KlIs arbeiteten hart 


und führten immer wieder kleine Korrekturen durch. Eine 
Zeit lang nahm das Schiff an Säumen und Kanten 
erhebliche Ladung auf, und Beth befürchtete, dass 
Kurzschlüsse das eine oder andere System lahmlegen 
könnten. Zu viele Elektronen tanzten auf der Außenhülle 
der SunSeeker. Doch dann blies sie die Ladung mit einem 
an Protonen reichen Plasmapuls fort - reine Inspiration und 
ein bisschen Anfänger-Physik -, und mit Mister Coulomb 
war wieder alles in Ordnung. 

Beth blieb stehen. Dies war wie das Surfen auf der 
längsten Welle des Universums. Das Schwanken, die 
Erschütterungen und Vibrationen ... Das alles pumpte 
Adrenalin durch ihren Körper, und sie genoss es, jede 
einzelne Sekunde, jeden einzelnen rasenden Kilometer 
durchs Plasmabrodeln des Jets. 

Und dort kam das Astloch. Beth setzte sich wieder. Der 
Spaß ist vorbei - vielleicht. 

Jemand sprach hinter ihr, aber sie achtete nicht darauf. 
Piloten hörten nicht auf Passagiere, nicht wenn sie klug 
waren. 

Beth beugte sich vor, in die Schultergurte hinein. Voraus 
wirkte die Schale wie eine gewaltige Ebene mit einem Loch 
in der Mitte. Sie sah die komplexen Rippungen am Rand 
der Öffnung, ein Grat, der das Astloch umgab. Vielleicht 
Schaltkreise für den Strom im Jet, größer als Kontinente? 
Etwas musste die magnetischen Felder erzeugen, die das 
von der roten Sonne stammende Plasma bündelten - 
Kraftfelder, die sich dem Schiff entgegenstemmten; es 
würde durch einen gewaltigen Sturm fliegen müssen. 

»Kein Problem mit der Entschleunigung«, sagte Beth in 
einem sachlichen Ton. Sie brauchte sich nicht umzudrehen 
- sie konnte die Sorge der anderen riechen. Das Schiff 
schwamm jetzt im Jet stromaufwärts, und die magnetische 


Abbremsung war schlimmer als alles, was die SunSeeker 
bisher ertragen hatte. Sie schüttelte sich und stöhnte laut, 
während die Schale schnell näher kam. Die brummenden 
Vibrationen wurden stärker als zuvor, ließen Beths Sessel 
erzittern und rüttelten auch alles andere durch. 

Konzentrier dich. Sie lenkte das Schiff durch die Öffnung, 
durch das Astloch, wie Redwing sie genannt hatte, und 
hielt sich dabei dicht am Rand, damit es nicht ins heiße 
Innere des Jets geriet und verbrannte. Eine Schlinge aus 
Magnetfeldern ging von den Kanten der Öffnung aus, 
schnürte den Plasmastrom zusammen und beschleunigte 
ihn, wie eine Verengung, die Wasser schneller fließen ließ. 
Der Widerstand, mit dem die SunSeeker fertigwerden 
musste, wuchs immer mehr, und die Stoßwellen, auf denen 
sie ritt, wurden heftiger. Beth beobachtete, dass die Schale 
beim Astloch besonders dick war - um größere 
Belastungen auszuhalten? Sonderbare, geisterhafte 
Leuchterscheinungen flackerten am Rand der Öffnung. 

Sie beauftragte eine KI, die magnetische Geografie des 
Astlochs zu kartografieren, und wenige Sekunden später 
erschien eine farblich codierte dreidimensionale 
Darstellung auf dem Schirm. »Dipolare Felder begrenzen 
die Schlinge, durch die wir fliegen«, sagte sie 
geistesabwesend. »Und die Dipole sind mit einem anderen 
Kraftfeld abgestimmt, das senkrecht zu ihnen verläuft. 
Deshalb bekommen die magnetischen Spannungen keinen 
Kontakt, der zu einem Ausgleich führen würde. Nicht 
schlecht.« 

Hinter ihr murmelten Stimmen. Analysen, nervöses 
Gerede, aufmunternde Worte - für Beth waren es 
unwichtige Hintergrundgeräusche. 

»Außerdem, meine Damen und Herren, ist es hier 
verdammt radioaktiv«, fuhr sie munter fort. »Aber ein 


interstellares Surfbrett - damit meine ich uns - wird damit 
fertig.« 

Die SunSeeker raste weiter durch den Jet und wurde 
langsamer. Beths Hände blieben auf den Kontrollen in 
Bewegung, passten den Kurs des Schiffes immer wieder an. 
Es ist der Ritt meines Lebens. Ich hoffe nus, wir überleben 
ihn ... 

Der Bug wollte sich zur Seite neigen, aber sie zwang ihn 
zurück. Und noch einmal. Und ein weiteres Mal. Sie 
gewöhnte sich daran; jedes Mal fiel es ihr ein wenig 
leichter. Irgendwann merkte sie, dass sie schweißgebadet 
war. Kein Wunder dass ich die Furcht der anderen nicht 
mehr rieche ... 

Etwas glühte vor ihnen im strömenden Plasma, eine kleine 
rote Kugel, die ihnen entgegenzufliegen schien: 
Wickramsinghs Stern. Die Schale wurde flach, zu einem 
Horizont, der sich auf beiden Seiten erstreckte. Das 
gequälte Schiff heulte. 

Für Beth verlor die Zeit ihre Bedeutung. Sie reagierte auf 
jede Drehung, auf jeden Strudel im wilden Strom des 
Plasmas, hielt das Schiff gerade, fluchte und schwitzte, 
blinzelte sich Schweiß aus den Augen ... 

Und dann lag die Öffnung hinter ihnen. 

Der Himmel öffnete sich, und von einem Augenblick zum 
anderen stiegen sie über einer silbrigen Ebene auf. Der Jet 
hämmerte noch immer auf sie ein. »Wundervoll!«, entfuhr 
es Cliff, und er beugte sich von den Gurten gehalten vor. 
Die anderen jubelten. Eine gewaltige weiße Ebene 
erstreckte sich unter ihnen, und die SunSeeker wurde 
langsamer - und drehte sich erneut. 

»Wir verlassen den Jet«, sagte Beth wie beiläufig. Wenn 
sie länger im Jet blieben, mussten sie damit rechnen, noch 


langsamer zu werden und vom Plasmastrom durchs Astloch 
zurück nach »draußen« getragen zu werden. 

»Wir kriegen ziemlich viel ohmsche Wärme in der 
Außenhülle«, sagte Abduss sorgenvoll. 

»Ich kann den Vektor kaum halten«, fügte Mayra hinzu. 
Ihre Stimme klang ruhig, aber Beth hörte trotzdem die 
Anspannung darin. 

Die weiße Plasmafahne wurde dünner und schien sich 
dann zur Seite zu wenden. Grobe Turbulenzen schüttelten 
das Schiff, warfen Beth und die anderen in ihren Sitzen hin 
und her. Ein metallisches Kreischen kam vom Schiff. 

»Draußen!«, rief Mayra. »Wir sind draußen.« 

»Ich würde sagen, wir sind drin«, sagte Redwing. 

Sie jubelten erneut und sahen auf die Schirme, die nun die 
Innenseite der Schale zeigten, eine vom Licht der roten 
Sonne hell erleuchtete, sich wie endlos erstreckende 
Ebene. Sie stiegen schnell auf und entfernten sich dabei 
vom Jet, wodurch die Sicht klarer wurde. In dunstiger 
Ferne zeichneten sich riesige Gittermuster ab, wie Längen- 
und Breitengrade, die einzelne Sektionen groß wie Welten 
unterteilten. Diese Segmente wiesen Begrenzungen in 
Gestalt von dunklen Linien auf - sie markierten 
unterschiedliche Wölbungen eines größeren Spiegels, 
deren Flächen offenbar nach oben gerichtet waren. 

Eine Zeit lang herrschte Stille. 

»Spiegel«, sagte Abduss schließlich. »Sie reflektieren das 
Sonnenlicht zurück zum Stern. Das ist die Erklärung für 
den Hotspot.« 

Die SunSeeker schwenkte zur Seite und drehte sich, 
woraufhin neue Bilder auf den Schirmen erschienen. Die 
Landschaft unter ihnen zeigte hier und dort eine 
Andeutung von ... Grün. Beth richtete den Zoom der 
visuellen Erfassung darauf, und plötzlich füllten sich die 


Sichtschirme mit grünen Landschaften und blauen 
Wasserflächen. Seen. Nein, Meere und Ozeane. Das 
menschliche Auge konnte kaum fassen, was sich ihm 
darbot. Das Schiff flog entlang der Jet-Achse, und unter 
ihnen wölbten sich atemberaubende Szenerien. 

Beth berechnete Winkel und Entfernungen, und dabei 
stellte sich heraus: Jede Gittersektion hatte eine größere 
Fläche als die ganze Erde. Und jede von ihnen präsentierte 
erstaunliche Details, Netze, die sich im Grün-Braun der 
Kontinente erstreckten, Meere, weite Wälder und 
Savannen. 

Die Einzelheiten verschwammen vor Beths Augen. Sie war 
so erschöpft, dass sie kaum mehr sehen konnte. 

»Mir reicht’s«, sagte sie. »Beim Hinaufklettern durch den 
Jet haben wir genug Geschwindigkeit verloren. Die Schale 
und ihr Stern sind ziemlich schnell, und unser 
Bewegungsmoment hat sich dem ihren angepasst. Wir 
sitzen praktisch im Gravitationsfeld des Sterns fest ebenso 
wie die Schale.« 

»Wie bitte?«, fragte Redwing. 

»Captain ...« 

»Schon gut, ich habe verstanden«, sagte er plötzlich. »Die 
Ausmaße dieses Objekts sind einfach ... umwerfend, Beth. 
Die Schale ist so groß wie ein kleines Sonnensystem, und 
wir können das Schiff einfach um die Sonne kreisen lassen, 
nicht wahr? Sind wir ihr zu nahe? Wärmt sie uns zu sehr 
auf?« 

»Es besteht keine Gefahr.« Beth straffte die Schultern und 
presste die Lippen zusammen. Noch eine letzte 
Anstrengung. »Ich lasse die Kollektoren in Betrieb, damit 
uns die Magnetfelder vor der Strahlung schützen. Es wird 
ein bisschen rau für uns, aber das lässt sich leider nicht 
ändern. Unsere Geschwindigkeit ist angepasst; es sollte 


also Monate dauern, bis wir in Schwierigkeiten geraten. 
Wir sind in einer exzentrischen Umlaufbahn, Abduss, nicht 
wahr? Ich bin wieder an den Kontrollen, bevor was 
passieren kann, aber bis dahin sollte bitte jemand auf den 
Kurs achten.« 

Redwing sah sie verwundert an. 

Beth lächelte matt. »Ich gehe schlafen.« 

Sie wankte hinaus und hörte den Captain hinter sich 
fragen: »Wie kann jemand dem hier den Rücken kehren?« 

Und dann war Cliff an ihrer Seite und führte sie, obwohl 
er selbst ein wenig taumelte. 


A 


Beth bewegte sich und erwachte Die Hängematte 
schwankte. Ihre Arme und Beine schmerzten von den 
Achseln bis zu den Fingerspitzen, von den Hüften bis zu 
den Zehen. 

Der Traum verblasste. Die Kontrollen befanden sich nicht 
unter ihren Händen; das Schiff raste nicht durch eine 
Wolke aus sonnenheißem Plasma. Beth entspannte sich und 
versuchte wieder einzuschlafen. Cliff war nicht da. Wie 
lange hatte sie geschlafen? 

Schließlich gab sie es auf und ging zur Brücke. Das 
hallende Geräusch ihrer Schritte machte sie ganz wach, 
doch ihre Hände zitterten. Nicht unbedingt das, was sich 
eine Pilotin wünschte ... 

»Hallo«, sagte Cliff und lächelte. »Redwing hat mir die 
Wache überlassen. Abduss berechnet einen Orbit für uns. 
Es sei denn, er ist ebenfalls eingepennt.« 

Beth hatte großen Hunger, holte Brot und Obst und aß, 
während sie auf die Bildschirme und Displays sah. Sie war 
ein wenig auf die anderen neidisch, die stundenlang 
Gelegenheit gehabt hatten, Eindrücke von der Schale zu 
gewinnen. 

Der Anblick war überwältigend. 

Gewaltige Landschaften erstreckten sich auf der 
Innenseite der gewaltigen Schale. Beth betrachtete sie mit 
dem Gefühl, ihnen nahe zu sein und auf die Erde 
hinabzusehen. Doch in Wirklichkeit reichte ihr Blick über 
interplanetare Distanzen hinweg. Die rohrartigen Gebilde 


beim Astloch mussten kolossal sein, so groß wie ganze 
Kontinente. 

Tief unter dem Schiff glänzten die auf den roten Stern 
gerichteten Spiegel, umgeben von einem grünen und 
ockerfarbenen Gürtel. Zwischen der SunSeeker und jenem 
Land lag eine schimmernde Schicht. Atmosphäre, 
vermutete Beth. Was hielt sie fest? Sie sah genauer hin und 
glaubte, den vagen Glanz einer transparenten Barriere zu 
erkennen. Eine Art Membran? Ein dünner Film, der über 
der Atmosphäre lag, über Millionen von Kilometern 
hinwegreichte, bis zu dem Land des Gürtels, der großen 
zylindrischen Sektion, die den dicken Rand der 
Tassenwelt formte - sie mochte Redwings Ausdruck nicht, 
aber ihr fiel kein besserer ein. Dort gab es keine Spiegel, 
aber Kontinente, ja, grün und von Wolken umhüllt. Und 
Wüsten, sandig und hell im ewigen Licht einer nie 
untergehenden Sonne. Sie ging nirgends unter, ganz 
gleich, an welcher Stelle dieser kolossal großen Welt man 
sich auch befand. 

Beths Hände zitterten noch etwas mehr. 

Dem menschlichen Verstand fiel es schwer, eine solche 
Dimension zu erfassen. Es war einfach zu viel. Beth wandte 
den Blick ab. 

»Jemand hat eine künstliche Welt gebaut, groß wie ein 
Sonnensystem«, sagte Mayra staunend. »Eine grüne Welt. 
So viel Platz ...« 

Beth atmete tief durch. Sicherheitshalber - Piloten 
müssen immer konzentriert sein - hielt sie die Hände von 
den Kontrollen fern. 

Cliff rief ein neues Bild auf einen Schirm. »Wir haben eine 
Skizze mit den wesentlichen Bestandteilen des Artefakts 
erarbeitet. Sieh sie dir an.« 


Beth betrachtete die Darstellung und fühlte sich 
benommen. »Ja, verstehe Ihr habt von der Achse 
ausgehend die Regionen nach der jeweiligen Schwerkraft 
eingeteilt ...« 

»Ja. Die Flecken in der Randebene sollen topografische 
Merkmale sein. Allerdings sind sie größer als ganze 
Planeten, viel größer.« Cliff gestikulierte hilflos mit der 
Hand und lächelte dabei. Aber er runzelte auch die Stirn 
und nahm Beths Müdigkeit mit Sorge zur Kenntnis. 

»Ja, der Maßstab ist kaum vorstellbar, aber die Skizze hilft 
ein wenig. Du hast auch die Wölbung des Jets beim Stern 
berücksichtigt.« 

Cliff gestikulierte erneut. »Offenbar bringen die 
Magnetfelder dort das Plasma unter Kontrolle und bündeln 
es zu einem Strang ...« 

»Ein Wok mit einem durchs Loch schießenden gleißenden 
Jet und mit einem großen Wohnzimmer auf der Innenseite, 
das mehr Platz bietet als die Planeten von tausend 
Sonnensystemen, ausgestattet mit zentrifugaler Gravitation 
2 k 

»Die Bewohner der Schale leben nicht auf der gesamten 
Innenseite, nur am Rand«, sagte Cliff. »Der größte Teil 
besteht aus Spiegeln. Trotzdem, es ist mehr als nur ein 
ziemlich groß geratenes Habitat. Und es wird vom Jet 
beschleunigt. Mit anderen Worten: Die Schale und ihr 
Stern fliegen durchs All, haben vielleicht sogar ein 
bestimmtes Ziel. Ein wahres Sternenschiff.« 


Es gab nicht viel Redundanz bei den Vehikeln, die der 
SunSeeker zur Verfügung standen. Das Design war 
modular: Tanks oder einfache Frachttransporter konnten 
auch Passagiere befördern. 


MrZ EIN R 


Ss IND In nn SER Zi > > > EETE 
ZOTITSSSTTTITTERTERRIIRITET IST 0G 
.2G 


.4G 


.6G 





.8G 


Zwei Flieger warteten auf den Einsatz, die Hawking und 
die Dyson, beides Tragrumpf-Maschinen. »Landungsboote 
können wir nicht verwenden«, sagte Redwing. »Es 
bestünde die Gefahr, dass wir damit die Membran über der 
Atmosphäre beschädigen.« 

»Dies sind Tanker, Captain«, sagte Abduss. 

»Die Ceres und Eris sind ebenfalls Tanker, für den Abbau 
und Transport von Asteroidenmaterial«, erwiderte 
Redwing. »Wir fügen einfach den Tank hinzu.« 


»Es gibt hier keine Asteroiden oder Kometen«, warf 
Mayra ein. »Die Bewohner der Schale haben offenbar alles 
entfernt, was eine Gefahr für ihren Lebensraum darstellen 
könnte. Oder das entsprechende Material wurde für den 
Bau der Schale verwendet.« 

»Im Ernst?« 

»Wir haben nichts in der Nähe gefunden«, sagte Mayra. 

»Wie viel Zeit hatten Sie für die Suche? Vier Tage? Vier 
Tage für die astronomische Erforschung eines völlig neuen 
Sonnensystems, die normalerweise tausend Jahre dauern 
würde?« 

Die Wickramsinghs hörten den Sarkasmus des Captains 
und verzichteten auf eine direkte Antwort. Bei den 
bisherigen Untersuchungen hatten sie tatsächlich keine 
Asteroiden gefunden. »Das All im Bereich der Schale ist 
völlig leer.« 

»Hm«, brummte Redwing. »Also besteht nicht die Gefahr, 
dass sie von irgendetwas getroffen wird.« 

Cliff hörte nur mit halbem Ohr zu; dies fiel noch nicht in 
seinen Bereich. Die automatischen Suchkameras waren 
smart und schnell. Mayra hatte vermutlich recht - das 
ganze Sonnensystem war schon vor langer Zeit leer gefegt 
worden. Aber er wollte Redwing nicht bei einem 
nebensächlichen Punkt widersprechen - der Captain war 
auch so schon gereizt genug. Auch er hatte ziemlich wenig 
geschlafen. Cliff hatte ihn durch die Korridore des Schiffes 
wandern sehen und dabei beobachtet, wie er immer wieder 
den Status der SunSeeker überprüfte, auch während seiner 
Ruhezeit. 

Er hätte gern mit jemandem darüber gesprochen, aber die 
Wickramsinghs behielten ihre Meinung für sich, und Beth 
schlief. Sie hatte in letzter Zeit ziemlich viel geschlafen, 


erholte sich noch immer von der Hibernation und dem 
anstrengenden Flug durchs Astloch. 

Redwing gestikulierte. »Na schön, gehen wir zunächst 
einmal davon aus, dass es tatsächliche keine Asteroiden 
oder Kometen gibt. Wir statten die Eros mit einem Tank 
aus. Sie kann Wasser befördern und es sogar aus einem 
Kometen gewinnen. Und sie kann landen. Zu ihrer 
Ausstattung gehören Landebeine und ein leistungsfähiges 
Fusionstriebwerk. Die Eros war für den Einsatz bei 
eventuellen Monden von Glory bestimmt.« 

»Wo möchten Sie landen, Captain?«, fragte Mayra direkt. 

»Dort unten.« Redwing deutete auf den grünen Rand der 
Tassenwelt. 

»Dachte ich mir. Wenn wir in der Nähe des Astlochs 
landen, wären wir viele Millionen Kilometer von Wasser 
entfernt; und wir würden uns direkt auf den Systemen 
befinden, die die elektromagnetischen Felder erzeugen. 
Dann sähe man vielleicht eine Bedrohung in uns.« 

Redwing blinzelte. »Glauben Sie?« 

Mayra wahrte einen neutralen Gesichtsausdruck - es war 
ihre Art, diplomatisch zu sein. »Wir wissen nicht, was die 
Erbauer der Schale von Besuchern halten.« 

Cliff konnte der Versuchung nicht widerstehen und sagte: 
»Wenigstens haben sie nicht auf uns geschossen.« 

Redwing schnitt eine Grimasse; man hatte ihn nicht 
wegen seines Kampfgeschicks ausgewählt. »Sie haben 
auch nicht versucht, mit uns zu reden. Das gefällt mir 
nicht.« 

»Der Rand ist der Bereich mit Wasser und Land, Captain«, 
warf Cliff ein. »Wenn wir den Erbauern irgendwo begegnen 
können, so dort, in der habitablen Zone.« 

»Sie bewegt sich mit einer Geschwindigkeit von 
vierunddreißig Kilometern pro Sekunde«, fügte Mayra 


hinzu. 

Redwing nickte. »Das ist mehr als unsere 
Orbitalgeschwindigkeit, nicht wahr? Haben wir genug 
Treibstoff für eine Anpassung an die Drehung?« 

»Dafür ist ein beträchtlicher Teil unserer Reserven nötig, 
hauptsächlich Wasser für die nukleare Rakete.« 

Redwing schnaubte. »Alle unsere Beiboote sind mit 
Fusionstriebwerken ausgestattet. Wir können überallhin 
fliegen, wenn uns die Tassenwelt Wasser liefert. Allerdings 
müssen wir den Trick bei jedem Boot wiederholen. Na 
schön, angenommen, wir entdecken einen See. Dann 
bringen wir die SunSeeker näher heran und schicken das 
Landungsboot hinunter. Beth kommt bestimmt damit klar. 
Cliff!« 

Cliff zuckte zusammen. 

»Wo sollen wir landen?« 

Die Frage galt dem Biologen. »Es sieht alles nach 
Ackerland, Wiesen und Wäldern aus«, sagte er. »Vermutlich 
sind es verschiedene Habitate. Seht ihr die Eisfelder dort? 
Ich weiß nicht, was sie geschaffen hat, aber unsere 
Teleskope entdecken dort keine individuellen Bäume. Uns 
bleibt nur das Lichtspektrum, aber aus den spektralen 
Reflexionen geht klar hervor, dass die Pflanzen Chlorophyll 
verwenden, Captain. Meiner Meinung nach ist jede 
Landestelle in der Nähe von Wasser geeignet. Das Füllen 
des Tanks sollte anschließend die erste Maßnahme sein.« 

»Landen wir auf der Innenseite der Schale oder auf der 
Außenseite?«, fragte Mayra. 

Redwing runzelte die Stirn. »Natürlich auf der Innenseite. 
Dort leben die Bewohner.« 

Mayra schürzte die Lippen. »Die Raumschiffe der 
Fremden starten bestimmt von der Außenfläche«, sagte sie 
ruhig. »Vielleicht werden sie mit einer Art Lift von der 


Innen- zur Außenfläche transportiert und dort durch eine 
Luftschleuse gebracht, damit sie starten können. Sie hätten 
sofort eine Anfangsgeschwindigkeit von vierunddreißig 
Kilometern pro Sekunde. Und sie müssten nicht durch die 
Atmosphäre und die Membran fliegen.« 

Cliff lächelte. Mayra hatte ähnliche Überlegungen wie er 
angestellt und sich gefragt, wie die Schale funktionierte. 
»Glaubst du, wir könnten die Innenfläche durch eine der 
außeren Schleusen erreichen? Von außen nach innen? 
Vielleicht gibt es dort magnetische Klammern oder etwas in 
der Art für landende Schiffe. Wenn solche Vorrichtungen 
existierten, könnten wir sie vielleicht benutzen.« 

Mayra zuckte die Schultern. »Angenommen, das wäre 
möglich ... Wie klopfen wir an?« 

»Bestimmt gibt es Sicherheitsvorkehrungen«, gab 
Redwing zu bedenken. 

»Selbst wenn wir die Tür aufbekämen ...«, fügte Cliff 
hinzu. »Die Schleuse wird von den Fremden kontrolliert. 
Wir säßen in der Falle.« 

Das gefiel Redwing. Er lehnte sich zurück und lächelte 
schief. »Da fällt einem die Wahl leicht, nicht wahr? Wir 
müssen unsere Bewegungsfreiheit bewahren, bis klar wird, 
mit wem oder was wir es zu tun haben. Wir fliegen durch 
die Atmosphäre.« 

»Dazu müssen wir die Membran durchstoßen«, warf Cliff 
ein. 

»Und das könnten die Bewohner der Schale für einen 
feindlichen Akt halten«, ließ sich Abduss vernehmen. Er 
klang skeptisch. 

Redwing nickte. »Aber nur dadurch vermeiden wir, von 
Anfang an festzusitzen.« 

»Es gibt einem zu denken«, sagte Cliff beiläufig. »Die 
Bewohner müssen uns gesehen haben. Wieso reagieren sie 


nicht auf uns?« 

»Gute Frage«, sagte Abduss. »Wir haben keine 
elektromagnetischen Signale empfangen. Niemand begrüßt 
uns.« 

»Seltsam«, kommentierte Redwing. »Man hätte meinen 
sollen, dass jemand versucht, Kontakt mit uns 
aufzunehmen.« 

»Vielleicht benutzen die Fremden für ihre Kommunikation 
Richtstrahllaser, so wie wir«, spekulierte Mayra. 

Redwing setzte sich gerade, und seine Stimme bekam den 
Kommandoton des Captains. »Abduss, haben wir Zeit 
genug, über einem Bereich zu schweben und einen 
Landeplatz auszuwählen?« 

»In dieser Hinsicht ist unser Spielraum sehr begrenzt.« 

»Wir nehmen die Eros«, entschied Captain Redwing. 
»Bereiten Sie sie so schnell wie möglich auf den Start vor. 
Müssen wir noch jemanden aus dem Eisschlaf holen?« 

Vielleicht war dies die Art des Captains, einen Konsens zu 
finden, nach Art der Leute, die die Befehle erteilten. Cliff 
gab die offensichtliche Antwort: »Wir brauchen mindestens 
zwanzig für eine Einsatzgruppe auf der Oberfläche.« 

»Machen wir uns an die Arbeit.« 


) 


Sie behielten die Tassenwelt wachsam mit den 
Instrumenten der SunSeeker im Auge, während sie das 
Landungsboot vorbereiteten. Beth brachte das Schiff in 
einen für das Ausschleusen der Eros angemessenen Orbit. 
Sie manövrierten mit großer Vorsicht und konnten zwar 
Landschaften tief unten erkennen, aber für Einzelheiten 
waren die Entfernungen zu groß. Selbst Orbitalmanöver 
dauerten Wochen; dies war kein Planet. 

Das gab ihnen Zeit genug, einige ausgewählte Personen 
wiederzubeleben: Ingenieure, Wartungstechniker und 
»Bodentypen«, die erwarteten, dass man sie auf der 
Oberfläche eines Planeten weckte Redwing hielt die 
Anzahl der Schläfer, die für den Einsatz geweckt wurden, 
so gering wie möglich. Sie brauchten Ersatz für die 
gegenwärtige Besatzung des Schiffes, die mit der Eros 
aufbrechen würde, denn die physische Rekonvaleszenz der 
Wiedererweckten hätte zu lange gedauert. 

Es überraschte niemanden von ihnen, dass die Leute, die 
sie aus dem Kälteschlaf holten, sehr überrascht waren. 

Allein ein Blick auf die Schirme genügte, um sie 
ausflippen zu lassen. Redwing stellte schnell fest, dass es 
besser war, wenn die gerade Erwachten die nächsten 
Geweckten informierten. Cliff hatte es nach kurzer Zeit 
satt, die ganze Sache immer und immer wieder 
durchzukauen. 

Er verbrachte seine Tage damit, die Seen, Flüsse und 
Ozeane der Tassenwelt - beziehungsweise der Schale, wie 
sie einige nannten - zu beobachten. Eine Zeit lang hatte 


Cliff versucht, sich einen besseren Namen einfallen zu 
lassen, aber schließlich hatte er es aufgegeben. Die 
endlosen Landschaften unter ihnen waren ganz 
offensichtlich sorgfältig geplant, denn es gab keine zu 
großen Wüsten oder Ödlandregionen und gut durchdachte 
Luftströme, die Feuchtigkeit verteilten. 

Zuerst weckten sie Fred Ojama, damit Cliff bei seinen 
Untersuchungen mit einem Geologen zusammenarbeiten 
konnte. 

»Dies ist kein geologisches Objekt«, sagte Fred sofort. »Es 
handelt sich mehr um ... ein Gebäude.« 

»Um ein Gebäude so groß wie das innere Sol-System, ja«, 
erwiderte Cliff. »Aber jemand hat alles genau geplant. Sieh 
dir die fraktalen Muster der Seen, Flüsse und Meere an.« 

Fred dachte darüber nach. »Es scheint mir die beste 
Möglichkeit zu sein, Wasser zu verteilen. Vielleicht werden 
auf diese Weise Wüsten vermieden ... Die Stelle dort sieht 
allerdings wie eine Wüste aus. Und der Waldbereich dort 
drüben könnte ... Nein, schon gut.« 

»Wie Symbole«, pflichtete ihm Cliff bei. »Wie 
Schriftzeichen. Ein Super-Landschaftsarchitekt, der 
Botschaften hinterlässt. Wie in Per Anhalter durch die 
Galaxis, der Typ, der die Fjorde gestaltete.« 

Fred sah ihn groß an. 

Redwing hatte gezögert, als es um die Entscheidung ging, 
ob Fred geweckt werden sollte oder nicht. Nach seiner 
Biografie war Fred ein Borderline-Autist, und bei der 
Auswahl auf der Erde hatte er gerade so den 
Mindestanforderungen für die Größe entsprochen. 
Niemand kannte ihn besonders gut. Nicht alle 
Besatzungsmitglieder der SunSeeker waren Meister der 
Geselligkeit, wofür es viele Gründe gab. Die Crewliste wies 
Fred als jemanden aus, der fast so etwas wie ein Genie war 


und von dem man originelle Ideen erwarten durfte, und das 
hatte für Redwing den Ausschlag gegeben. 

Cliff deutete auf die Stelle, wo der zylindrische Teil in die 
gewaltige Spiegelkuppel überging. »Wie mag es sein, dort 
zu leben, wo sich die Oberfläche zu wölben beginnt? Das 
ganze Objekt rotiert, was bedeutet: Im Bereich der 
Wölbung ist die Zentrifugalkraft nicht genau senkrecht.« 

Fred zoomte die Region heran. »Die Flüsse verschwinden 
dort. Ihr Wasser versickert im Sand.« Er schnippte mit den 
Fingern. »Na klar. Die zentrifugale Gravitation drückt alles 
von der Mitte der Schale nach außen. Deshalb kann kein 
Wasser in den Spiegelbereich fließen. Die Zentrifugalkraft 
allein genügt, um die ausgedehnte Spiegelzone 
abzuschirmen, nehme ich an. Vielleicht betrifft es nicht nur 
Wasser, sondern auch Luft.« 

Fred war klug, kein Zweifel. An Bord der SunSeeker gab 
es keine Dummköpfe, nur Leute mit anderen Geschichten 
oder Personen, deren Meinung man nicht teilte. Das war 
ein wichtiger Punkt, und Cliff nahm sich vor, ihn bei 
künftigen Diskussionen zu berücksichtigen. »Klingt 
plausibel. Die Spiegel sind wichtig. Die Erbauer wollen 
bestimmt nicht, dass Flechten und Moose auf ihnen 
wachsen.« 

»Es gibt bei der Schale also eine klare Teilung: Der 
Zylinder ist fürs Leben bestimmt, der Spiegel für den 
Antrieb.« Fred schüttelte den Kopf. »Was für eine Idee.« 

»Welche Art von Intelligenz hat ein solches Konzept 
entwickelt?« 

»Eine Intelligenz mit weitem Zeithorizont. Die Schale 
beschleunigt sehr langsam.« Fred sah zum Jet in der Ferne, 
einer glühenden elfenbeinfarbenen Säule aus einzelnen, 
sich ständig windenden feurigen Tentakeln. »Das Plasma 
drückt einen Stern nach vorn.« 


»Einer solchen Idee müssen seltsame Denkweisen 
zugrunde liegen. Andererseits ... Technik ist universell. Die 
Dinge funktionieren, oder man ändert sie.« 

»Möchtest du alles auseinandernehmen und den Dingen 
auf den Grund gehen?« Fred grinste und nickte, wobei sein 
kahler Kopf glänzte. »Nur zu. Nur zu.« 

Cliff hatte den Zoom auf eine der Stellen gerichtet, wo die 
Atmosphärenmembran im Licht der roten Sonne glitzerte. 
Fred und er setzten ihren scherzhaften Wortwechsel fort, 
während er versuchte, tiefer zu sehen. Die glänzende 
Schicht war vermutlich eine dünne, aber recht feste 
Barriere mit dem Zweck, die Luft an Ort und Stelle zu 
halten: neunzehn Prozent Sauerstoff, zweiundsiebzig 
Prozent Stickstoff und Spuren von Kohlendioxid und 
Edelgasen. Kurz darauf fand er einen nicht glänzenden 
Bereich. 

Sie justierten die Teleskope auf maximale Vergrößerung 
und riefen Redwing. »Ich glaube, wir haben einen Bereich 
ohne Atmosphärenschild gefunden«, sagte Cliff und zeigte 
ihm den leeren Kreis. »Der Durchmesser beträgt etwa 
hundert Kilometer.« 

»Wie ist das möglich? Besteht nicht die Gefahr, dass die 
Luft entweicht?« 

»Vielleicht haben die Bewohner jene Stelle für uns 
geöffnet«, sagte Fred. »Ein so großes Gebilde kann mit 
geringen Gasverlusten fertigwerden.« 

Redwing sah sich auch die Spektralanzeigen an und sagte 
schließlich: »Offene Bereiche, ja, für Landungen vom All 
aus bestimmt. Es ergibt durchaus einen Sinn.« 

»Das haben wir uns auch gedacht«, sagte Fred. 

»Damit wäre unser Landeproblem gelöst.« Redwing 
lächelte zufrieden. »Also los.« 
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Wenn das Herz groß genug ist, dachte Memor, und wenn es 
genug Platz hat, um die Widersacher aufzunehmen, dann 
kann Weisheit ins Spiel kommen. Dann kann man ihre 
Transparenz sehen, ihre Angriffe verhindern oder ihnen 
ausweichen. Und wenn man sie ins Herz aufnimmt, ist man 
in der Lage, sie auf dem Weg zu führen, den einem die 
eigene Weisheit gezeigt hat. 

Er schüttelte sich. Diese Erkenntnis stammte aus einem 
neuen Teil von ihm, dem ruhelosen Teil seines 
Bewusstseins, das bald ihr Bewusstsein sein würde. Denn 
für Memor hatte die fiebrige Phase der Veränderung 
begonnen. 

Nicht unbedingt die beste Zeit für die Konfrontation mit 
einer Krise, wie es sie seit acht hoch zwei Generationen 
nicht mehr gegeben hatte. Lebensformung sollte in Zeiten 
des Friedens vollbracht werden, aber Memors Schicksal 
sah etwas anderes vor. In einigen wenigen Zyklen würde er 
weiblich sein, doch er hatte noch nicht den männlichen 
Sinn für Weite und Freude verloren, den Tanz. Er konnte 
sogar das Schäumen des Früchte tragenden Wandels in 
sich riechen. Hormone tobten; Moleküle kämpften in 
seinem Blutkreislauf um Vorherrschaft. Fieberschübe 
kamen wie chemische Meldungen von einem Schlachtfeld. 
Diese Veränderungen waren von den Gründern und den 
nachfolgenden Generationen geplant worden und 
inzwischen Äonen alt. Memor erkannte seine heftigen 
Stimmungsschwankungen und das Zittern als notwendigen 


Preis für den Erwerb größerer Weisheit. Trotzdem blieb es 
eine schwere Last gerade in Krisenzeiten. 

»Ordnung senkt sich herab!«, rief der Präfekt im uralten 
Ton für die Versammlung der Astronomen. 

»Ordnung obsiegt«, kam die Antwort, als sie ihre 
Ruheplätze unter der großen Kuppel einnahmen. 

Memor ließ die Details der nachfolgenden Diskussionen 
über sich hinwegstreichen. Sein Körper blieb unbewegt, 
während sein innerer Geist voller Sorge über die 
vagabundierenden Impulse in seinem sich verändernden 
Selbst nachdachte. Selbst der normalerweise gelassene 
und abgeklärte Untergeist zeigte nun eine von Winden des 
Ärgers und der Gereiztheit gekräuselte Oberfläche. Wellen 
des Unbehagens durchzogen ihn. 

Die technischen Zusammenfassungen, die er hörte, kannte 
er bereits. Ein Raumschiff von geradezu verwegen simpler 
Konstruktion hatte sich von hinten genähert. Die 
rückwärtigen Beobachtungselemente hatten gesehen, wie 
es sich drehte und herankam, obwohl die Schale nicht sein 
ursprüngliches Ziel gewesen war. Wollte es vielleicht zu 
dem Stern voraus, zu dem Sonnensystem, aus dem die 
Gravitationswellen kamen? 

Das aus Astronomen bestehende Publikum murmelte. 
Spekulationen führten zu aufgeregtem Geschnatter. Bei der 
Überwachung des Schiffes waren mehrere Signalfolgen in 
die Richtung festgestellt worden, aus der das fremde Schiff 
kam. Satelliten, die der Schale folgten, hatten sie 
aufgefangen, doch bei den gründlichen Analysen der 
Linguisten ergaben sich nur einige Hinweise auf 
Grammatik und kontextbezogene Konstruktionen. Die 
Sprache deutete auf einen nicht sonderlich 
bemerkenswerten Geist hin. Lineare Logik und nur wenige 
Bedeutungsschichten. Die Fremden schienen wie ihr Schiff 


zu sein: primitiv, ja, aber auch ambitioniert genug, um sich 
mit einem so fragilen Gefährt auf eine interstellare Reise zu 
begeben. Die beratenden Techniker - kleine Wesen, 
schüchtern in der Nähe der großen Astronomen - wiesen 
auf sonderbare Merkmale der magnetischen Konfiguration 
hin und gaben zu verstehen, dass sie das lange, schlanke 
Schiff gern untersuchen würden. Darauf folgten weitere 
angeregte Diskussionen. 

Das überlieferte Wissen unterstützt die Tanzer, dachte 
Memor. Was nicht sonderlich überraschte: Geschichten der 
Veränderung waren immer interessanter als Geschichten 
des Stillstands. Der Wandel war die Essenz der Geschichte, 
von den strikten Diktaten der Evolution dem Geist 
einprogrammiert. 

Frühere Astronomen hatten auf viele fremde Schiffe 
gefeuert, für gewöhnlich mit der Gammalanze. Sie waren 
an vielen Planeten vorbeigekommen, hatten sie erforscht 
und dann ignoriert. Was diese Fälle betraf, gab es nicht 
viele Geschichten. Die Wächter bezogen sich immer wieder 
auf sie. 

Memor streckte sich und versuchte, aufmerksam zu 
wirken. Wächter waren langweilig und behäbig. 
Andererseits, Memor war noch immer männlich, und wie 
alle Tänzer bevorzugte er Vielfalt und Engagement. 
Weisheit kam später. Die Wächter waren fast alle weiblich. 

Memor steckte hier also in der Mitte. Deutlich fühlte er 
die kommenden Veränderungen, doch er hatte noch nicht 
die nach außen gerichtete Haltung des männlichen 
Geschlechts verloren. 

Die Versammlung nahm sich viel Zeit, um die gewaltige 
Bibliothek der Vergangenheit durchzugehen. Memor glitt 
so durch die alten Aufzeichnungen, als wären sie seine 


eigenen Abenteuer. Bunt und faszinierend, voller Großtaten 
- er war davon begeistert. 

Die Himmelsschale hielt sich von Sonnen fern. Ihre Masse 
war zu groß für eine stellare Annäherung und hätte die 
Bahnen Leben tragender Planeten stören können. 
Natürlich schickte sie Schiffe. Doch die Astronomen hatten 
mit ihren Teleskopen immer hervorragende Arbeit geleistet 
und Einzelheiten über einen Planeten oder Mond 
herausgefunden, bevor Schiffe vom Rand der Schale 
starteten und sich auf den Weg ins betreffende 
Sonnensystem machten. Reisen zu interessanten Planeten 
dauerten immer Hunderte von Langzyklen, und dafür 
wurden einer oder mehrere der großen Kreuzer verwendet, 
ausgestattet mit Landeschiffen und manchmal mit 
Orbitalleinen. 

Memor setzte sich auf, schnaubte und konzentrierte sich 
auf das, was bisher heruntergeleierte Geschichte gewesen 
war. Bei einer aufregenden Begebenheit hatte sich die 
Schale einer schweren Welt genähert, zu massiv für 
Erkunder und Abenteurer. Das Mutterschiff hatte an einem 
quasistabilen Punkt unter dem größten Mond geschwebt. 
Seltsame kantige Schiffe waren wie Funken von der 
Oberfläche der schweren Welt aufgestiegen, angetrieben 
von Raketen. Einfache Technik. Hier gab es keine 
Orbitalleinen. Auf diese Weise hatten die Fingerschlangen 
sie erreicht - eine sehr schlaue Spezies. 

Es folgten Hunderte von Langzyklen der Verhandlungen 
und gegenseitigen Beobachtung. Die kleinen 
Fingerschlangen nutzten den Dialog für geringfügige 
Verbesserungen ihrer Technologie, nichts, das eine Gefahr 
für die Schale darstellen könnte. Und natürlich gab es 
kaum etwas, das die Schale von ihnen lernen konnte. 


Dann gelangten 256 Fingerschlangen an Bord des 
Mutterschiffs zur Schale. Die kleine Kolonie brauchte keine 
Hilfe bei der Integration. Die Geschöpfe waren geschickter 
als die meisten Angehörigen des Vogel-Volks, gute 
Werkzeugbenutzer und gewiefte Reparatur-Handwerker. 
Man sah sie kaum, denn sie lebten im Boden. Sie liebten 
ihre unterirdischen Nester, und es beeindruckte Memor, 
dass solche Geschöpfe Raumfahrt entwickelt hatten. 

Die vergangenen Zeitalter waren voll von Lektionen und 
nützlichen Lehren. Die Vergangenheit scrollte weiterhin 
durch Memors Bewusstsein. Um ihn herum schnauften und 
brummten die Astronomen, als auch sie die tiefen Sphären 
kennenlernten. Eine Ältere schnarchte, und aus Respekt 
ließ man sie schlafen. 

Hier hatte eine räuberische Spezies die Forschungsschiffe 
der Astronomen angegriffen, woraufhin sich die 
Astronomen zurückzogen. Die Verteidigungseinrichtungen 
der Schale erwiesen sich als adäquat, und sie setzten die 
Reise fort, außerhalb der Reichweite der Angreifer. Einigen 
von ihnen gelang die Landung; sie wurden gefangen 
genommen und so verändert, dass sie fügsam wurden. Es 
handelte sich um viergliedrige Zweifüßer, und sie waren 
gute Bauern. 

Sil hatten sich jene Fremden genannt, und als Plünderer 
waren sie gekommen. Sie hatten die Schale als Hightech- 
Zivilisation erkannt und wollten ihre Geheimnisse stehlen. 
Die erste Zeit der Gefangenschaft war sehr turbulent 
gewesen, doch nach und nach erzielte die Umerziehung 
Wirkung. Die Sil waren sehr agile Geschöpfe und 
inzwischen unentbehrlich. Raumanzüge gestatteten es 
ihnen, an der Unterseite der Schale zu arbeiten. Aber 
selbst jetzt, nach zwölf Millionen Langzyklen, war ihre 
Fügsamkeit noch nicht absolut zuverlässig. 


Memor setzte seinen gedanklichen Weg durch die 
Geschichten fort. Bilder umgaben ihn. Die Stimmen seit 
Langem toter Individuen erzählten von alten Triumphen. 

Hier war ein Gasplanet die Heimat lebender Luftschiffe. 
Sonden sammelten genug Jungballons für eine stabile 
Population ein. Sie vermehrten sich im Flug, berührten nur 
selten den Boden. Die tiefe Atmosphäre der Schale gab 
ihnen reichlich Lebensraum. Die Bioingenieure 
veränderten ihre Gene, sodass sie fügsamer und kräftiger 
wurden. Eine Million Langzyklen später waren sie 
integraler, unverzichtbarer Bestandteil der 
Schalenzivilisation. Zu fliegen, ohne dass Treibstoff dafür 
benötigt wurde ... Es war ein großes Vergnügen, und alle 
Angehörigen des Meistervolks konnten sich daran erfreuen. 

Memor wandelte durch die Annalen der Geschichte und 
kämpfte dabei die ganze Zeit gegen sein Zittern und das 
Fieber. Ist es dies alles wert, weiblich zu werden? Er 
wusste: In dieser Phase der Unruhe war sein 
Urteilsvermögen beeinträchtigt. Er konzentrierte sich und 
trennte den Geist vom Körper. Sein entblößter Untergeist 
kümmerte sich um die Schmerzen und das Fieber, 
unterhalb des Bewusstseins, das auf die Geschichten 
fokussiert blieb. 

Hier hatten es fremde Besucher nicht geschafft, sich an 
die neue Station in ihrem Leben anzupassen. Auch 
genetische Manipulationen hatten nicht weitergeholfen. 
Doch eine andere Spezies von ihrem Heimatplaneten war 
zu den Skreekors geworden, einer ebenso nützlichen wie 
schmackhaften DBeute-Lebensform, die Genießer roh 
schätzten. Memor hatte plötzlich großen Appetit auf einen 
- sein Magen grollte, als er beobachtete, wie Skreekors 
gejagt, erlegt und verspeist wurden. 


Es folgten weitere Geschichten über erfolgreiche 
Veränderungen bis hin zur gegenwärtigen Ökologischen 
und politischen Balance. Die Schale war ein lebendes 
Etwas, kein statisches Werkzeug. Und zum ersten Mal seit 
einer Million Langzyklen erhielt sie nun erneut Besuch. Das 
fremde Schiff mit der Gammalanze zu vernichten war zwar 
möglich, aber nicht leicht; es erforderte den geschickten 
Umgang mit gewaltigen Energien. Doch es gab 
Präzedenzfälle; die Lanze war schon mehrmals eingesetzt 
worden. 

»Die Gammalanze ist vorbereitet«, sagte eine ranghohe 
Weibliche und deutete zu den Bildern. Das fremde 
Raumschiff schien in den Jet fliegen zu wollen. Dumm!, 
kommentierte die Weibliche. 

Memor erhob sich auf zitternden Beinen und erhob 
Einwände. Würden wir nicht alle einen großen Verlust 
erleiden? Ein interstellares Schiff mit ungewöhnlichem 
Konstruktionsmuster, das Kühnheit verriet. Es versprach 
neue Gedankenmuster. Überraschungen. Abenteuer! 
Memor setzte sich, und andere sangen ihre wetteifernden 
Lieder. Weitere Diskussionen folgten. 

Memor versuchte, ihnen zu folgen, ohne zu erkennen zu 
geben, wie sehr er mit seinem inneren Selbst rang. 
Sonderbare Emotionen zogen durch sein Bewusstsein, 
vermischten sich mit den alten Aufzeichnungen und 
schufen seltsame Gedankensymphonien. Veränderung 
bedeutete Aktion und Aktion bedeutete Elan, 
Begeisterung. Wächter wachten über die Balance der 
Schale, doch Tänzer kannten die besten Lieder. Natürlich 
hatte es Zeiten gegeben, zu denen fremde Besucher 
einfach vernichtet worden waren, aber wo lag darin das 
Interessante und Aufregende? 


Vielleicht maßen Memor und seinesgleichen den 
Geschichten der Veränderung und des Fortschritts zu viel 
Bedeutung bei. 

Die Zeit würde es lehren. Aber einstweilen war Memor ein 
Tänzer; daran ließ sich nichts ändern. 

Der innere Kampf und das Fieber lenkten ihn so sehr ab, 
dass er es fast nicht bemerkt hätte - die Tänzer 
übernahmen die Führung bei der Diskussion. Erst als ein 
Freund ihn anstieß und herzlich gratulierte, begriff Memor, 
dass man ihn zum Meister der Aufgabe ernannt hatte - er 
sollte sich um die fremden Besucher kümmern, wenn sie 
eine Landung wagten. 

»Warum?«, fragte er einen Wächter mit dem er 
befreundet war. 

»Weil du einfallsreich bist. Und außerdem hast du auch 
Feinde.« 

»Meine Feinde würden ...« 

»Sie hoffen, dass du deiner Aufgabe nicht gerecht wirst, 
ja.« 

Memor zögerte, beschloss dann aber, Aufgabe und 
Verantwortung zu akzeptieren. Er richtete sich ganz auf 
und brüllte einen herzhaften männlichen Dank an alle. 
Lasst sie kommen! 


ZWEITER TEIL 


»Der Mensch ist ein kleines Ding, 
und die Nacht ist groß und voller Wunder.« 


LORD DUNSANY 
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Sie ließen fünf Besatzungsmitglieder in der SunSeeker 
zurück, und Redwing bedauerte ganz offensichtlich, dass 
die Kommandoprotokolle des Schiffs von ihm verlangten, 
an Bord zu bleiben. Fünf Personen genügten sowohl für die 
Überwachung der vielen Schläfer als auch für Kontrolle 
und Steuerung der Schiffssysteme. 

Das Landeteam bestand aus zehn Personen, aus Beth, 
Cliff, Fred, den Wickramsinghs und fünf vor kurzer Zeit 
Erwachten, die noch damit beschäftigt waren, alles zu 
verarbeiten. Cliff war nomineller Erster Offizier, denn 
Redwing wollte keine Zeit mit der Wiederbelebung eines 
Schiffsoffiziers verlieren. Cliff konnte die verschiedenen 
Ränge kaum im Kopf behalten und nahm an, dass sie bald 
ohnehin keine Rolle mehr spielen würden. 

Terry Gould und Tananareve begannen den Vorschriften 
gemäß, indem sie die Ausrüstung überprüften und auf 
einen schnellen Einsatz vorbereiteten, sollte das 
erforderlich werden. Sie hatten Marschgepäck, 
Lebensmittel, Wasser, Laser und Instrumente, alles sehr 
kompakt. Die geringere Schwerkraft der Schale machte es 
möglich, mehr zu tragen, und diese Möglichkeit nutzten 
sie, um die Ausrüstung zu erweitern. Cliff, Beth und Fred 
verbrachten den größten Teil des Fluges damit, ihr 
Equipment immer wieder zu kontrollieren, und 
anschließend sahen sie sich die multispektralen Karten der 
Schale an. In den flachen Bereichen entdeckten sie 
säulenartige Gebilde, bei denen es sich aber nicht um 


Masten oder dergleichen handelte, sondern um erhöhte 
Landformationen. 

»Felstürme«, sagte Beth und nahm einen Schluck von 
ihrem Kaffee. »Dunkel. Vielleicht mit dem amerikanischen 
Westen vergleichbar, aber viel, viel größer. Die 
betreffenden Regionen ragen offenbar bis zum 
Himmelsdach empor. Die hellblaue Atmosphärenmembran 
endet also an der Kuppe der Felstürme.« 

»Ziemlich hoch«, fügte Fred mit einem Lächeln hinzu. Ihm 
schien dies alles zu gefallen. »Fast sieben Kilometer. Nicht 
so hoch wie der Everest, und erst recht nicht so hoch wie 
Olympus Mons auf dem Mars, aber gut genug für eine 
interessante Kletterpartie. Ich habe immer einmal den 
Everest ersteigen wollen ...« 

Cliff sprach ruhig und freundlich, und er brachte sogar ein 
Lächeln zustande. »Vielleicht können wir eine kleine 
Klettertour für dich organisieren.« Fred konnte manchmal 
recht empfindlich sein. Cliff musterte ihn, während das 
Schiff brummte und grollte. Fred war schlank und 
muskulös, und seine Haut zeigte eine beneidenswerte 
Sonnenbräune. Cliff fragte sich, wie er während der 
Ausbildung dazu gekommen war, die ihm selbst kaum Zeit 
zum Schlafen gelassen hatte. Wenigstens sprach Fred nicht 
viel und konzentrierte sich auf die Arbeit. 


Die letzte Phase des Landeanflugs brachte reichlich 
Anspannung. Ein bitterer Geruch zog durchs kleine Schiff, 
und alle wurden nervös. Es fühlte sich seltsam an, einer 
Landschaft entgegenzufliegen, die sich wie endlos in alle 
Richtungen ausbreitete. Die gewaltige Schale schien sie zu 
umschlingen. 

Nichts deutete darauf hin, dass sie langsamer wurden, 
und das Pfeifen einer dichter werdenden Atmosphäre blieb 


aus. Cliff sah auf die Wandschirme. Einer zeigte die 
SunSeeker über ihnen als winzige bläuliche Flamme, die 
langsam über den Himmel kroch. Ein anderer präsentierte 
das Ende der Röhre, fast von der Kante gesehen und noch 
immer dunkel, fast schwarz. Der dritte Schirm gewährte 
ihnen einen Blick nach »oben«, zum Jet. 

Cliff beobachtete, wie sich elfenbeinfarbene und 
orangerote Plasmabündel darin wanden. Plötzlich fiel ihm 
etwas ein. »Abduss!« 

Der Mann saß in einem Beschleunigungssessel und war 
recht blass; es schien ihm nicht besonders gut zu gehen. 

»Du hast den Jet untersucht, nicht wahr?« 

»Äh, ja, Cliff ...« 

»Welche Emissionen gehen von ihm aus?« 

»Röntgenstrahlen, Mikrowellen, jede Menge Infrarot.« 

»Und?« 

»Nicht viel im sichtbaren Bereich des Spektrums. Radio- 
und Mikrowellen-Rauschen.« Der drahtige Abduss schien 
froh zu sein, dass ihn etwas von den Gedanken an die 
Landung ablenkte. »Sehr laut. Sehr schön.« 

»Ich wette, das ist der Grund, warum wir bisher keine 
Sendungen der Bewohner empfangen haben - sie meiden 
die sichtbaren Bereiche des Spektrums. Wahrscheinlich 
verwenden sie Richtstrahllaser, was für uns bedeutet: Wir 
könnten die Signale nur bemerken, wenn sie direkt auf uns 
gerichtet wären.« 

»Ah, ja, sie sind clever«, sagte Abduss und starrte wieder 
auf die unter ihnen hinwegstreichende Landschaft. Sein 
Mund bewegte sich. 

Blitzte flackerten unten. Ein elektrisches Phänomen in der 
Art der Lichterscheinungen, die aus der irdischen 
Ionosphäre kamen? Cliff beobachtete die Blitze, wie sie um 
den Felsturm glitten und nach seinen Rändern tasteten. 


Die Atmosphärenmembran erstreckte sich in einem hellen 
Blau unter ihnen, sichtbar nur von der Seite, nicht direkt 
von oben. Das Licht der Sonne glitzerte auf ihr und schuf 
die Illusion von Wellen, als handelte es sich um einen 
transparenten Ozean - ein faszinierender Anblick. Darunter 
zeigten sich zerklüftete Berge und lange, schräg abfallende 
Täler, als wären sie Bestandteile des Meeresgrunds. 
Irgendwie wirkte die Schale dadurch gespenstisch und 
gleichzeitig mehr wie ein Planet. 

Das Landeschiff neigte sich zur Seite, und die Düsen 
gaben Schub, was zu heftigen Vibrationen führte - Cliff 
klapperten die Zähne. Dicht über der Membran flogen sie 
dahin, und die wellenförmigen Bewegungen in ihr 
zeichneten sich deutlicher ab. Was rief sie hervor? 

Vielleicht verhielt es sich wie mit einem Ozean auf der 
Erde. Möglicherweise gingen die Wellen auf die Rotation 
des kolossalen Artefakts zurück, wodurch auch das Wetter 
unter ihnen beeinflusst wurde Bei der irdischen 
Atmosphäre war das der Fall. Wirbelstürme entstanden 
durch die Drehung der Erde um ihre Achse. Mit welchen 
Seltsamkeiten mussten sie bei einer Welt rechnen, die die 
Form einer Schale und einen Durchmesser von 
Abermillionen Kilometern hatte? 

Cliff bemerkte eine lange Reihe von dunklen Regenwolken 
entlang eines Wellenkamms, wo sie sich zusammenballten, 
abkühlten und die in ihnen gespeicherte Feuchtigkeit 
freigaben. Ein schmales, aber sehr langes Regengebiet, auf 
dem Kamm einer Membranwelle, viel länger als ein 
Kontinent. Die Vorstellung war so seltsam, dass Cliff 
unwillkürlich nach Luft schnappte. 

Sie befanden sich jetzt direkt über der dunklen Säule des 
Felsturms, und Cliff hatte plötzlich ein flaues Gefühl in der 
Magengrube. Er biss die Zähne zusammen, als die Eros 


schlingerte und tiefer ging; die Menschen wurden an Bord 
in ihre Sitze gedrückt. 

»Der Felsturm!«, rief Beth an den Kontrollen. 
»Verdammt!« 

»Was ist?«, rief Abduss. »Was ist los?« 

Beth antwortete nicht sofort. »Nichts weiter«, erwiderte 
sie schließlich mit erzwungener Ruhe. »Ich komme schon 
klar. Lasst die Sicherheitsnetze einsatzbereit. Jemand hätte 
es bemerken sollen.« Beth sprach durch 
zusammengebissene Zähne. 

Abduss runzelte die Stirn. »Was ...« 

»Es gibt gar keinen Felsturm. Wir befinden uns im Innern 
einer hohlen Röhre. Der Boden ... Ich sehe gar keinen 
Boden. Dunkelheit verbirgt ihn, sieben Kilometer unter 
uns.« Der Schub verschwand. »Ich möchte vermeiden, dass 
uns der Treibstoff ausgeht. Gehen wir davon aus, dass es 
einen Boden gibt, auf einer Höhe mit dem Wald. Kannst du 
mit dem Radar etwas erkennen, Abduss?« 

Cliffs Kehle war trocken, seine Stimme ein Krächzen, als 
er fragte: »Boden im Gegensatz zu ...?« 

»Im Gegensatz zu einem Loch, das ganz durch die 
Tassenwelt reicht, bis zur anderen Seite ins All!« 

Abduss brachte erneut ein »Was?« hervor. Seine Augen 
zeigten viel Weiß. 

»Angenommen es ist eine Röhre, die zum Weltraum auf 
der anderen Seite führt und Raumschiffen den Weg um die 
Schale erspart. Danach sieht es im Vollspektrumbild aus.« 
Beth deutete auf die Schirme. Einige Displays zeigten 
Sterne. 

»Und?« 

»Wir könnten auf die andere Seite gelangen. Was sagt das 
Radar? Erfasst es einen Boden?« 

Abduss machte sich an die Arbeit. Er schwitzte. 


»Selbst wenn wir auf der anderen Seite herauskämen«, 
sagte Cliff. »Die SunSeeker könnte uns dort abholen, kein 
Problem.« 

»Es sei denn, die Bewohner der Schale schlagen die Tür 
hinter uns zu«, erwiderte Beth angespannt. 

Einige Sekunden verstrichen. 

»Es gibt einen Boden«, meldete Abduss. »Pass gut auf. 
Nach dem Radar ist er nicht flach.« 

Das Triebwerk brummte erneut und gab ziemlich starken 
Bremsschub. Ein lautes Knirschen und Knacken ging 
durchs Landungsboot. 

Cliff versuchte nicht zu sprechen. Beth redete, während 
sie die Eros steuerte, und das war nervenaufreibend genug. 
»Doch, der Boden ist flach, Abduss, ich sehe ihn jetzt. Er 
weist ein Loch auf. Wir sind in einer Grube mit Sternen tief 
unten. Aber wir wollen landen, nicht wahr? Wir wollen 
nicht durch das Loch nach draußen fliegen, zur Außenseite 
der Schale. He, ich sehe Licht da unten! Achtung, es geht 
los ...« 

Die Eros fiel und begann unter dem Einfluss der Coriolis- 
Kraft mit einem seitwärts gerichteten Tanz. 


e) 


Beth versuchte, das kleine Schiff weniger als zwei 
Kilometer von der Röhrenwand entfernt auf einem etwa 
viertausend Meter durchmessenden Felsvorsprung zu 
landen. Am inneren Rand zog sich eine Begrenzung 
entlang. Dahinter spähte das Universum durch ein zehn 
Kilometer großes Loch. Beth ließ die Eros auf dem 
Düsenstrahl schweben und hielt nach einer geeigneten 
Stelle Ausschau. Dann setzten sie auf, und alle fühlten den 
Zug der zentrifugalen Gravitation. 

Beth sah zur Röhrenwand. Mattes elfenbeinfarbenes Licht 
kam von unten, fiel durch unterschiedlich große Fenster. 
Einige von ihnen waren winzig, andere riesig. 

Sie alle spürten die Bedeutung des Augenblicks, aber es 
blieb keine Zeit für tiefsinnige Überlegungen. Sie wussten 
nicht, was draußen auf sie wartete, aber Gerede brachte 
sie nicht weiter - sie mussten nachsehen. 

In voller Raumausrüstung verließen sie das kleine 
Landeschiff. Mit halbem Ohr hörte Cliff, wie Fred Redwing 
Bericht erstattete. Die von der Lichtgeschwindigkeit 
geschaffene Kommunikationslücke belief sich auf siebzehn 
Sekunden und wurde größer. Sie standen neben der Eros 
und blickten ins Licht, zu den Fenstern in der Wand. Wald 
zeigte sich auf der anderen Seite. 

»Luftschleusen«, sagte Fred und lachte erfreut. »Mit 
durchsichtigen Wänden.« Er hörte auf zu lachen, als 
niemand mit einstimmte. »Die am Ende der Reihe ist 
fünfzig- oder sechzigmal so groß wie die Eros, vermutlich 
für große Maschinen oder Aggregate bestimmt, die ...« Er 


suchte nach geeigneten Worten. »Es ist nicht leicht, dies 
alles zu beschreiben. Funktionieren die Helmkameras, 
Captain Redwing?« 

»Wir nehmen eine der kleinen Schleusen«, sagte Cliff. 

Die großen unter ihnen, die gewaltigen, sahen nicht nur 
beeindruckend aus, sondern einschüchternd. Die Schleuse 
direkt voraus hätte leicht die Eros aufnehmen können und 
war bei Weitem nicht die größte. 

Redwings Stimme drang aus den Helmempfängern. »Die 
Kameras funktionieren. Auflösung ist gut. Sprechen Sie 
weiter, Fred. Wir fühlen uns hier oben recht einsam.« 

»Uns geht es ähnlich«, ließ sich Beth vernehmen. 
»Niemand kommt, um uns zu begrüßen.« 


Die kleinste Schleuse wäre keine gute Wahl gewesen, denn 
sie war nicht größer als ein Kind. Cliff entschied sich für 
eine, die Elefanten genug Platz geboten hätte, wie Beth 
vermutete. Sie brachten die Ausrüstungswagen über die 
Rampe der Eros und rollten sie zur Luftschleuse. Die 
geringere Gravitation machte ihre Raumanzüge weniger 
schwer. 

Beth fühlte sich seltsam, als sie durch zwei leicht 
bläuliche Wände blickte und ... Bäume erkannte. Mit 
spindeldürren schwarzen Stämmen, weichen rosaroten 
Wedeln und karottenartigen Wipfeln. Sie boten einen sehr 
sonderbaren Anblick, aber es handelte sich zweifellos um 
Bäume. 

Sie machten sich an die Arbeit und versuchten, die 
Schleuse zu Öffnen. 

Doch die wollte sich nicht Öffnen lassen. 


Drei Tage lang suchten sie nach einer Möglichkeit, in die 
Luftschleuse zu gelangen, und sie verwendeten dabei alle 
Werkzeuge, die sie mitgenommen hatten. Beth wurde müde 


davon, immer wieder Geräte auf der Eros nach draußen zu 
schleppen, vor der transparenten Wand aufzustellen, zu 
messen und zu analysieren und anschließend die 
Ergebnisse mit den anderen zu diskutieren. Nach einer 
Weile drohten die Diskussionen in Streit auszuarten. 

Unter Stress stehende Menschen streiten oft, dachte 
Beth. Um Dampf abzulassen. 

Sie suchten nach Kontrollen, aber die durchsichtigen 
Wandbereiche waren glatt und wiesen keine besonderen 
Merkmale auf. Sie vermuteten, dass die »Fenster« aus 
synthetischem Diamant bestanden, sicher aber aus 
Kohlenstoff. Vorsprünge ragte aus einer blauen Innenwand, 
und dabei mochte es sich um Kontrollvorrichtungen 
handeln - »für Wesen mit dicken oder ungeschickten 
Fingern bestimmt«, wie Fred der SunSeeker berichtete, die 
jetzt eine halbe Lichtminute entfernt war. Doch an der 
Außenseite gab es weder manuelle Schalter noch 
erkennbare Interface-Systeme. In gewisser Weise ergab es 
einen Sinn. Vielleicht sollte auf diese Weise vermieden 
werden, dass Unbefugte die Schleuse von außen Öffneten. 

Sie überprüften die Röhrenwand. Hart und steil ragte sie 
auf, eine Trennwand zwischen dem Vakuum des Weltalls 
und der Atmosphäre auf dieser Seite der Schale. Deutlich 
sahen sie, wie sich das Wetter am zweiten Tag änderte und 
Regen brachte und wie es am dritten Tag wolkig wurde. 
Wenn man durch die Schleuse blickte und durch die 
transparente Innenwand nach oben, konnte man einen Teil 
des Himmels sehen, und manchmal ballten sich dort dichte 
Wolken zusammen, die vom Wind getrieben langsam an der 
gewaltigen Barriere der Röhrenwand entlangstrichen. 
Während die anderen arbeiteten, nahmen sich Beth und 
Cliff gelegentlich Zeit und beobachteten die Bäume, den 
Boden und kleine, zwischen den Bäumen umherhuschende 


Geschöpfe. Ein fuchsartiges Tier floh vor einem Vogel und 
wäre ihm fast entkommen ... 

Eine fremde Welt. Es war, als stünde man vor einem 
Museumsdiorama, allerdings mit dem Unterschied, dass sie 
Raumanzüge trugen. Und auf der anderen Seite erstreckte 
sich eine gigantische Welt voller Leben. 

Sie sahen Vögel, schnell und agil wie Schwalben, aber viel 
größer - manchmal flogen sie in Formationen. Bunte 
Flecken im knorrigen Unterholz stammten von Blumen mit 
Blütenblättern, aber sie streckten Tentakel durch 
Sträucher und Büsche. Warum? Bei manchen Bäumen 
wiesen Stämme und Äste ein sonderbares Zickzackmuster 
auf. Kleine Kreaturen mit glattem blaugrauem Fell 
sprangen von den Bäumen, flitzten über den Boden und am 
nächsten Stamm empor. Eichhörnchen-Äquivalente? 
Besetzten sie eine vergleichbare biologische Nische? 
Sonderbare Objekte in den Bäumen wirkten wie Nester, 
aber eins dieser »Nester« entfaltete plötzlich breite Flügel 
und segelte fort ... 

Howard zog immer wieder Vergleiche mit irdischen 
Lebensformen. Manchmal erschienen sie durchaus 
plausibel, aber in anderen Fällen gab es keine Analogien, 
denn die betreffenden Geschöpfe waren zu fremdartig. 
Howard richtete immer weniger Worte an Cliff und 
beschränkte sich schließlich auf Notizen. 

Redwing wurde immer gereizter, weil sie keinen Weg in 
die Schleuse fanden. Er begann damit, in strengem Ton 
Befehle zu erteilen, doch das Landeteam der Eros reagierte 
immer weniger darauf. Die Anspannung wuchs, stellte Beth 
ohne große Überraschung fest. 

Sie vermutete, dass die Schleuse irgendein Signal von 
ihnen erwartete, um sich zu Öffnen, aber die glatte 
Außenfläche bot nicht den geringsten Hinweis darauf. Das 


abstrakte Problem der Kommunikation mit fremden 
Intelligenzen gewann hier einen sehr konkreten Aspekt. 

Partikelstrahlen, Laserimpulse, bis auf wenige Meter 
herangebrachte Mikrowellenantennen en Nichts 
funktionierte. Es bildete sich keine Öffnung in der Wand; es 
veränderte sich nicht einmal ihr bläulicher Farbton. 

Am dritten Tag standen sie beim großen 
Mikrowellenprojektor, den sie aus der Eros geholt hatten. 
Beth starrte missmutig und enttäuscht auf all die Geräte, 
mit denen sie bestrebt gewesen waren, mehr über die 
Schleuse herauszufinden. 

»Etwas bewegt sich da drüben«, sagte Fred plötzlich. 

Sie alle drehten sich um und sahen ein großes, buntes 
Geschöpf, das zwischen den Bäumen hervortrat. Blaue, 
gelbe und magentafarbene Töne bildeten komplexe Muster 
an ihm. Der Kopf war groß und schmal, mit einer langen 
Nase zwischen zwei großen Augen. Das Wesen ragte 
mindestens drei Meter weit auf und ging mit anmutig 
wirkenden Schritten. Der Mund sah aus wie ein 
Schnabelstummel, und die langen, dünnen Arme endeten in 
komplizierten Händen. Das Wesen kam schnell näher und 
trug einen röhrenförmigen Gegenstand. Hinter ihm 
erschienen drei weitere Geschöpfe dieser Art zwischen den 
Bäumen. Sie schienen gemütlich zu schlendern, aber 
aufgrund ihrer Größe waren die Schritte lang und brachten 
sie schnell näher. 

Beth stand völlig reglos und begriff, dass dies die erste 
Begegnung des Menschen mit einer extraterrestrischen 
Intelligenz war. »Sie sind ... schön«, sagte sie schließlich. 

»Vögel«, sagte Cliff. »Die Farben ... Es sind Federn.« 

»Intelligente Vögel?«, fragte Fred. 

»He, Krähen sind schlau«, sagte Irma. Dann zuckte sie die 
Schultern. »Einigermaßen.« 


Howard Blaire starrte wortlos auf die Vogel-Leute, die 
behandschuhten Hände an die glatte Außenfläche der 
Schleuse gedrückt. Auf der Erde hatte er einen privaten 
Zoo in Mayraland geleitet und in Fernsehsendungen 
seltsame Tiere vorgestellt, wodurch er zu einer Art Star 
geworden war. Cliff hatte Redwing gebeten, ihn aus dem 
Kälteschlaf zu wecken, weil er sich mit unterschiedlichen 
Biotopen und dem Verhalten von Tieren auskannte. 

Lange Minuten standen sie stumm da, ebenso wie die 
Vogel-Leute, die von der anderen Seite durch die 
transparente Schleuse blickten. Gelegentlich machten sie 
abrupte Bewegungen mit ihren dünnen Armen, neigten die 
Köpfe auf den langen Hälsen zur Seite und Öffneten und 
schlossen den Schnabelmund. Es war leicht, sie als Vögel 
zu erkennen, die ihre Flügel gegen Arme eingetauscht 
hatten, aber ihre Schritte hatten eine elegante Leichtigkeit, 
die kein irdisches Geschöpf zum Ausdruck brachte. Beth 
sah eine Art Tanz darin, der ihr sehr gefiel. 

Die Neuankömmlinge machten keine Anstalten, die 
Luftschleuse zu öffnen. Nach einer Weile gab Cliff Fred und 
Irma Michaelson ein Zeichen. Irma, eine auf Pflanzen 
spezialisierte Biologin, gehörte zu den neu Geweckten. 

»Nach vorn mit euch«, sagte Cliff. »Gebt den Fremden mit 
Handzeichen zu verstehen, dass sie die Schleuse Öffnen 
sollen.« 

Bei den Vogel-Leuten schien sich Aufregung auszubreiten, 
als Fred und Irma näher kamen. Ihre Schnabelmünder 
gerieten in Bewegung, als sie die Gesten der beiden 
Menschen direkt vor der Schleuse beobachteten. Sie 
starrten. Sie sprachen untereinander Sie befingerten 
Objekte an ihren Gürteln und Westen. 

Aber sie schienen die Handzeichen nicht zu verstehen. Die 
Schleuse blieb geschlossen. 


Beth beobachtete sie aufmerksam - natürlich wurde alles 
aufgezeichnet - und gelangte zu dem Schluss, dass die 
Vogel-Leute keine Kleidung in dem Sinne trugen, 
abgesehen von den Dingen, die offenbar dazu dienten, 
Ausrüstungsmaterial zu tragen. Breite bunte Streifen zogen 
sich über ihre Körper bis hin zum Hals. Sie schienen 
Headsets zu tragen oder vielleicht besonders verzierte 
Hüte. Am Hinterkopf zeigten sich erstaunlich stark 
ausgeprägte Hahnenkämme, manche einen ganzen Meter 
lang. 

Redwings Stimme kam aus den Helmempfängern. 
»Besuch. Wurde auch Zeit! Fred, halten Sie mich auf dem 
Laufenden.« 

Fred antwortete nicht. 

Weitere Vogel-Leute erschienen, näherten sich den 
Schleusen und schienen mit den anderen zu sprechen. Die 
Körpersprache: Herumstolzieren, Verbeugen, das 
Aufplustern des Gefieders. Schnäbel bewegten sich. 

»Wir haben zwei Spezies, mindestens zwei«, berichtete 
Cliff. »Eine große und eine mittelgroße. Selbst die 
Mittelgroßen überragen uns und scheinen den Großen 
untergeordnet zu sein. Die Großen tragen Beutel unter dem 
Hals oder am Rücken.« 

Der Erstkontakt stellte sich ganz und gar als ein 
Beobachter-Ereignis heraus. 

Die Landegruppe verzichtete darauf, die Untersuchungen 
der Schleuse mit den Strahlprojektoren fortzusetzen - die 
Vogel-Leute hätten es vielleicht für einen Angriff gehalten. 
Alle standen einfach nur da und guckten. 

Beth lachte leise. Sie hatten viele Lichtjahre zurückgelegt, 
begegneten zum ersten Mal extraterrestrischen 
Intelligenzen ... und konnten nur starren. 


Schließlich hatte Cliff es satt. »Kehren wir in die Eros 
zurück. Vielleicht veranlasst es die Fremden dazu, die 
Schleuse zu öffnen.« 

Beth hielt es für eine gute Idee, zumal Luft und Energie 
der Raumanzüge zur Neige gingen. 

Doch Cliffs Hoffnungen blieben unerfüllt, und auch am 
nächsten Tag geschah nichts. Einige Vogel-Leute kamen 
und gingen, aber niemand von ihnen näherte sich der 
Schleuse. 

Die Menschen errichteten ein Lager: Druckzelte, 
Wasservorräte, Mikrowellenöfen. Vielleicht vermittelte es 
den Fremden eine Vorstellung davon, wie sie lebten, dachte 
Beth. Sie teilten Wachen ein, damit immer jemand da war, 
der die Vogel-Leute beobachtete und alles aufzeichnete. 
Jeder von ihnen entwickelte eine eigene Theorie über die 
Passivität der Wesen - Captain Redwing hatte gleich ein 
halbes Dutzend -, aber sie nützten nicht viel, da es keine 
Möglichkeit gab, sie zu überprüfen. Also veranstalteten sie 
immer wieder Besprechungen, sprachen mit der SunSeeker 
und probierten verschiedene Ideen aus. 

Noch mehr Vogel-Leute erschienen, bis Abduss’ tausend 
von ihnen zählte. »Vielleicht ist ihnen nicht mehr viel 
Technik geblieben?«, spekulierte Irma. »Oder es sind doch 
nur Tiere.« 

»Sie tragen Gegenstände«, sagte Abduss. »Nicht nur die 
Halsbeutel. Die drei Großen dort ... Sie ziehen etwas, ein 
etwa fünf Meter langes Objekt. Scheint aus Metall zu 
bestehen.« 

Sie warteten weiter. Und es kamen noch mehr Vogel- 
Leute. 

Sie steckten ganz offensichtlich in einer Sackgasse, und 
deshalb schlug Cliff vor, die Außenwand der Luftschleuse 
aufzuschneiden - selbst Diamant konnte ihren Werkzeugen 


nicht standhalten. Vielleicht, so meinte er, gab es im Innern 
der Schleuse Kontrollen, mit denen sich die Innenwand 
öffnen ließ. 

Natürlich gab es Einwände. Dies war ein sehr wichtiger 
Moment, und vielleicht machten sie einen großen Fehler, 
wenn sie sich auf eine Weise verhielten, die als aggressiv 
gedeutet werden konnte. An dieser Ansicht hielten sie 
einen ganzen Tag fest, bis Irma schließlich fragte, wie 
lange sie noch warten sollten, ohne etwas zu tun. Bis der 
SunSeeker die Luft ausging? Bis dahin würden 
Jahrhunderte vergehen. 

Das größte Problem: Wie sollten sie sich durch die Wand 
schneiden? Bisher hatte nichts funktioniert. Sie versuchten 
es mit hochenergetischen Gaslasern, auf eine ultraviolette 
Frequenz eingestellt, die das Material der Wand vollständig 
absorbierte. Erste Versuche waren erfolgreich - der Strahl 
fraß sich schnell in die Außenwand und verdampfte ihren 
Kohlenstoff. 

Sie stellten den Laser vor der Luftschleuse auf. Auf der 
anderen Seite hatte sich inzwischen ein ziemlich großes 
Publikum eingefunden. Es bereitete Beth Unbehagen, unter 
den Blicken der vielen Vogel-Leute zu arbeiten. Die 
Fremden starrten nur - warteten sie auf etwas? Ihre Blicke 
zeigten eine bemerkenswerte Ruhe. Oder bemerkenswerte 
Intelligenz, dachte Beth. 

Sie begannen in der Mitte der durchsichtigen Wand. Nach 
kurzer Zeit übertrugen die akustischen Detektoren ein 
Zischen, was nur bedeuten konnte: Die Vogel-Leute ließen 
Luft in die Schleuse strömen. Erfolg! 

Aber ... die Außenwand blieb geschlossen. Welcher 
Schluss musste daraus gezogen werden? Die Vogel-Leute 
standen weiterhin gelassen da und beobachteten mit 
glitzernden Augen. Ihre Schnabelmünder bewegten sich, 


und manchmal kam es zu weiteren Bewegungen, die wie 
ein Tanz wirkten. 

Die Schleuse stand unter Druck, und draußen herrschte 
Vakuum - dadurch wurde die Arbeit schwieriger. Es galt zu 
vermeiden, dass die Luft im Raum zwischen den beiden 
transparenten Wänden plötzlich entwich. Aus 
Sicherheitsgründen bauten sie eine Druckkammer, in der 
sie den Laser unterbrachten und das Schneiden mit ihm 
fortsetzten. 

Sie schoben ein kleines Rohr durchs erste Loch, um eine 
Probe von der Luft zu nehmen, die sich als atembar erwies: 
warm und feucht, viel Kohlendioxid, ein bisschen weniger 
Sauerstoff als die irdische Atmosphäre, ansonsten aber 
keine großen Unterschiede. Hatten die fremden Wesen 
herausgefunden, welche Luft die menschlichen Besucher 
zum Atmen brauchten? Das erschien unwahrscheinlich. Die 
molekularen Werte entsprachen genau denen, die die 
SunSeeker zuvor gemessen hatte. Mit anderen Worten: 
Dies war die Luft, aus der die Atmosphäre der gesamten 
Schale bestand. 

»Der Sauerstoffgehalt in der irdischen Atmosphäre ist so 
hoch, wie er sein kann, ohne dass er im Sommer zu 
spontanem Feuer führt«, sagte Howard. »Vielleicht steigt 
erin anderen Biosphären bis zu dieser Grenze und verharrt 
dort. Oder er steigt weiter und sinkt dann durch 
Verbrennung auf unser Niveau.« 

»So habe ich noch nie daran gedacht«, sagte Beth mit 
gedämpfter Stimme. »Dieser Ort bleibt die ganze Zeit über 
warm. Vielleicht wird der maximale Sauerstoffgehalt 
dadurch ein wenig reduziert.« 

Sie alle empfanden Ehrfurcht vor diesem Ort, was in ihren 
vorsichtigen Bewegungen Ausdruck fand. 


»Je mehr ich sehe, desto weniger verstehe ich«, sagte 
Howard. »Einige dieser Pflanzen und Tiere scheinen sich 
auf der Erde entwickelt zu haben, andere nicht. Cliff, ich 
glaube, dass dieses Ding ... die Schale ... bei der Erde 
gewesen ist und dort Lebensformen an Bord genommen 
hat. Bei den Vögeln bin ich mir nicht sicher. Ich müsste mir 
ein Skelett ansehen. Cliff? Ihr alle ... Was unternehmen wir 
jetzt?« 

Die Entscheidung lag beim Captain, obwohl die 
Kommunikationslücke inzwischen auf vier Minuten 
angewachsen war. Redwing zögerte; dies lag außerhalb 
seiner Erfahrung. Sie machten ihm klar, dass sie so etwas 
wie einen Forschungsplan brauchten. Einige von ihnen 
wollten mehr von der Tassenwelt sehen und mehr über sie 
herausfinden, zumindest genug, um die Vorräte der 
SunSeeker aufzustocken. Aber sie brauchten auch 
jemanden bei der Eros. Und die Vogel-Leute würden nicht 
ewig warten, oder? 

Cliff bekam schließlich den Auftrag, eine 
Erkundungsgruppe durch die Tür zu führen, die sie 
aufschneiden würden. Beth sollte als Pilotin bei der Eros- 
Gruppe bleiben. Das gefiel ihnen beiden nicht sonderlich, 
aber außer Beth gab es niemanden, der das Landungsboot 
fliegen konnte. 

In jener Nacht nahmen sie mit langem Liebesspiel 
Abschied voneinander. Das war zumindest der Vorwand; 
keiner von ihnen wollte Furcht eingestehen. 
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Sie begannen am nächsten Morgen, wobei »Morgen« die 
Zeit nach dem Aufstehen bedeutete, denn hier gab es keine 
Sonnenaufgänge. 

Cliffs Gruppe bestand aus vier Männern und Irma, alle 
muskulös, groß und athletisch. Beth und Cliff mochten es 
ganz und gar nicht, voneinander getrennt zu sein, aber 
ihnen blieb keine Wahl. 

Was die Zeiteinteilung betraf, konnten sie sich nicht an 
dem roten Stern orientieren, der nie unterging; als 
Maßstab diente ihnen die Bordzeit der SunSeeker. Der Jet 
war eine helle Linie, die über den Himmel reichte und 
ihrerseits diffuse Schatten warf. Die gespenstische 
Landschaft verwirrte ihre Augen und verstörte den Geist. 

Niemand von ihnen wusste, wann und ob die Vogel-Leute 
schliefen, obwohl Irma verschiedene Aufzeichnungen 
miteinander verglichen und dabei festgestellt hatte, dass 
die Wesen manchmal stundenlang mit geschlossenen 
Augen standen. Offenbar setzten sie sich nie, und sie flogen 
auch nicht. 

Cliff stellte sie sich inzwischen als Strauße vor. Sie waren 
hübscher und weitaus eleganter, aber gewisse Parallelen 
ließen sich nicht leugnen. Konnten sich solche Vögel in der 
Schale entwickelt haben? 

Der Gaslaser brauchte drei Stunden, um sich durch die 
Außenwand der Schleuse zu fressen. Breiter eingestellt 
schnitt er einen Bogen groß genug für einen Menschen. 
Cliff machte den Anfang. Er fühlte sich verwundbar, vom 


Raumanzug behindert, als er durch ein Loch kletterte, das 
ihm gerade genug Platz bot. 

Inzwischen hatte sich die Ladung des Lasers fast 
erschöpft, und es bestand die Gefahr einer Überhitzung. 
Seine Operatoren, die beiden Techniker Lau Pin und Aybe, 
deaktivierten ihn und begannen damit, einige recht 
mitgenommen wirkende Teile auszutauschen. 

Irma reichte ihnen Werkzeuge, bevor sie ebenfalls durchs 
Loch kroch. Cliff beobachtete die Vogel-Leute und hielt 
nach Reaktionen Ausschau. Die Großen in der Nähe 
bewegten sich ein wenig und stampften mit den Füßen, 
standen dann wieder still und starrten. Ihre Federn zeigten 
ein prächtiges Farbenspiel. 

Irma war durchs Loch, doch hinter ihr blieb Terry Gould 
fast stecken. Sie half ihm. 

Cliff fühlte die Blicke der Vogel-Leute im Rücken, als er 
seine fünf Begleiter in die Luftschleuse holte. Aybe kam 
durchs Loch, dann auch Howard Blaire. Es war vorgesehen, 
die Öffnung mit einer Platte abzudecken, damit keine Luft 
entwich. Als sie Vorbereitungen dafür trafen, bemerkte Cliff 
etwas Seltsames. 

Das Loch hatte sich verändert. Es war schief geworden 
und kleiner. 

Er blinzelte sich Schweiß aus den Augen und nahm den 
sauerlichen Geruch im Innern seines Raumanzugs wahr, 
den er schon viel zu lange trug. Das Loch wirkte noch 
immer schief. Während er es noch betrachtete, veränderte 
der Rand die Farbe, kräuselte sich und ... wuchs. Nach 
innen. 

Von wegen Diamant. 

»Das Loch blockieren!«, rief er und sprang zur Öffnung. 

Sie zwängten Werkzeuge hinein. Abduss hatte einen 
Handlaser an seinem Gürtel, und damit schnitt er einige 


Metallstangen und verkeilte sie von der anderen Seite im 
Loch. Sie blieben darin stecken, bogen sich und ... brachen. 
Die Bruchstücke flogen wie tödliches Schrapnell. 

Und das Loch wurde noch kleiner. 

»Au!«, rief Howard. 

»Die Wand repariert sich selbst!«, ertönte Beths Stimme 
aus den Helmempfängern. »Kommt zurück, sofort!« 

»Geht nicht, die Öffnung ist bereits zu klein.« Cliff 
beobachtete die Geschwindigkeit, mit der sich das Loch 
schloss. »Das Material wächst doppelt so schnell, wie wir 
es schneiden können.« 

Hilflos mussten sie mit ansehen, wie die Öffnung immer 
kleiner wurde. Die beiden Techniker versuchten, den Laser 
wieder einsatzbereit zu machen, aber ... 

»Zu spät.« Cliff wandte sich von dem längst viel zu kleinen 
Loch ab und richtete einen finsteren Blick auf die Vogel- 
Leute. »Warum glaube ich, dass sie mit so etwas gerechnet 
haben? Kein Wunder dass sie die ganze Zeit über so 
unbesorgt wirkten.« 

»Vielleicht haben sie auch noch etwas anderes gewusst«, 
sagte Beth. Cliffs Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm. 

Staub stieg hinter der Eros auf. Kaskaden aus weißem 
Licht kamen von überall. 

»Der Staub ...«, sagte Beth. »Er ist schon seit einer 
ganzen Weile da; ich habe ihn aus dem Augenwinkel 
bemerkt. Aber jetzt gibt es immer mehr davon.« 

Und plötzlich glänzten sie alle, als fiele heller 
Sonnenschein durch die Röhre. Cliff hörte verblüffte 
Stimmen in seinem Helmempfänger, und Beth rief: »Ins 
Schiff! Tananareve, zumindest du, in die Eros!« 

Vier von Beths Leuten befanden sich noch in der 
Druckkammer, die sie an der Außenwand der Luftschleuse 
aufgebaut hatten. Die fünfte Gestalt musste Tananareve 


sein, und sie lief zur Eros. Doch nach einigen Schritten 
blieb sie stehen, denn ein sechseckiges Objekt mit 
klumpenartigen Erweiterungen stieg hinter dem 
Landungsboot aus der Sternengrube. 

Auf schneeweißen Düsenstrahlen setzte das Gefährt zur 
Landung an. 

Alle redeten gleichzeitig über die Komm-Verbindung: 
Panik, Zorn und gerufene Befehle, die keinen Sinn ergaben. 
Cliff beobachtete, wie das fremde Vehikel, das viel größer 
war als die Eros, hinter dem Landungsboot aufsetzte. Alles 
geschah nur wenige Hundert Meter entfernt. 

Aber die Entfernung hätte genauso gut ein Lichtjahr 
betragen können, dem die Außenwand der Schleuse stellte 
wieder eine undurchdringliche Barriere dar, die Cliff und 
seine Begleiter zwang, sich mit der Rolle von passiven 
Beobachtern zu begnügen. Eine Maschine auf Rädern 
kaum aus dem gelandeten fremden Schiff und rollte zur 
Eros. 

Das Entsetzen entfaltete sich lautlos. Die Maschine 
verfügte über eine transparente Blase, die der 
Atmosphärenmembran ähnelte: eine hellblau schimmernde 
Ballon-Kanzel. Darin saßen drei Vogel-Leute, bedienten 
Kontrollen und blickten auf die Anzeigen von Konsolen, 
deren bunte Lichter über die Innenflächen der Kanzel 
huschten. Die Bewegungen der Wesen wirkten nervös, aber 
auch zielstrebig und entschlossen. Cliff stellte fest, dass 
das Gefieder dieser Vogel-Leute andere farbliche Muster 
aufwies, und außerdem schienen sie noch größer zu sein 
als die Großen auf der anderen Seite der Luftschleuse. 

Tentakelartige Kabelstränge lösten sich vom Fahrzeug der 
Fremden, streckten sich Tananareve entgegen und packten 
sie, hoben sie ziemlich unsanft an und setzten sie in den 
Frachtbereich des Wagens. Der Vorgang wiederholte sich 


bei der Druckkammer mit Beth und den drei anderen 
Mitgliedern ihrer Gruppe. Ein dicker Metallarm schlang 
sich um die Kammer, löste sie mit den Menschen in ihrem 
Innern von der Außenwand der Schleuse und setzte sie 
anschließend ins Fahrzeug. 

Dann rollte der Wagen zum fremden Schiff zurück und 
verschwand über eine Rampe in seinem Innern. Einfach so. 
Beths Gruppe war gefangen. 

Schrecken lähmte Cliff, während seine Leute noch 
versuchten, das langsame Schließen des Lochs zu 
verhindern. Nichts half. Cliff sah dabei zu, blieb aber wie 
erstarrt. Stimmen kamen aus dem Helmempfänger, 
schienen aber keine Bedeutung zu haben - er hörte sie 
gedämpft, die Worte ohne Bedeutung. Allmählich wurde 
ihm klar, dass er einen Schock erlitten hatte und nicht 
mehr in der Lage zu sein schien, die Ereignisse zu 
verarbeiten. Ein Teil von ihm hatte abgeschaltet. 

Kurze Zeit später existierte das Loch nicht mehr. Ein 
beeindruckender Trick, das musste Cliff zugeben. Er 
bemerkte keine Bewegungen außerhalb der Schleuse, 
stellte aber plötzlich fest, dass drei große Vogel-Leute in 
der Nähe standen. Sie gehörten der dritten Variante an und 
wiesen ähnliche farbliche Markierungen auf wie die Wesen 
in dem Fahrzeug. Mit ruhiger Konzentration beobachteten 
sie die Menschen. 

Dann vibrierte der Boden unter seinen Füßen. Cliff drehte 
sich um und sah, dass an der Innenwand der Schleuse 
Symbole aufleuchteten. Gleichzeitig spürte er, wie sich der 
Luftdruck veränderte. Hinter den drei großen Vogel-Leuten 
wichen die anderen Wesen zurück, und dabei bewegten 
sich ihre ledrigen Schnabelmünder Die drei schienen 
wichtig zu sein. Vielleicht handelte es sich um eine 
Totenwache ... 


»Sie wollen die Schleuse auf der Innenseite Öffnen«, sagte 
Irma seltsam gelassen. 

»Aybe!«, sagte Cliff. Der Mann drehte den Kopf; seine 
Augen waren groß. »Wir gehen hinaus, sobald wir 
Gelegenheit dazu bekommen. Gib mir den Handlaser dort.« 
Jemand rief: »Wir sollten darauf achten, nicht bedrohlich 
zu wirken!« 

Cliff achtete nicht darauf. »Wir laufen los«, sagte er laut. 
»Steckt so viel Ausrüstung wie möglich in eure 
Rucksäcke.« 

Er überprüfte die Funktion des Lasers - ein kurzes 
Aufblitzen, alles in Ordnung. Argwöhnisch beobachtete er 
die fremden Wesen. Dies war eine sehr gefährliche 
Situation, und er führte die Gruppe an. Auf keinen Fall 
wollte er wie Beth und ihre Leute in Gefangenschaft 
geraten. 

Was tun? Er blickte zum nahen Wald. Die Bäume an 
seinem Rand schienen recht trocken zu sein; die 
Feuchtigkeit vom Regen in der vergangenen Nacht war 
längst verdunstet. 

»Setzt die Bäume in Brand«, sagte Cliff. »Keine Schüsse 
auf die Vögel.« Die Schleusentür glitt irgendwie beiseite, 
obwohl kein Gehäuse zu erkennen war, in das sie sich 
hineinschob. Eine Öffnung entstand und mit ihr eine kleine 
grauweiße Dunstwolke, als die Luftfeuchtigkeit 
kondensierte. Die Wolke dehnte sich aus. 

»Bleibt zusammen!«, rief Cliff und sprang als Erster 
hinaus. 

Die Vogel-Leute der dritten Variante waren etwa zwanzig 
Meter entfernt. Die Mittelgroßen und Großen wichen 
zurück und gaben den Menschen reichlich Platz. Cliff zielte 
mit dem Laser auf die Bäume und schoss. Sofort 
entstanden hungrig leckende Flammen. 


Die Vogel-Leute wichen noch weiter zurück, sie alle hoben 
wie abwehrend die Arme und machten kleine, unsichere 
Schritte. Aybe zielte auf trockenes Gebüsch, und die 
anderen nahmen sich ein Beispiel an ihm, wandten sich 
dabei hinter Cliff nach links. Irma zog Howard mit. 

Die Bäume knisterten und knackten, und dichter Rauch 
stieg auf. Cliff hörte schrill klingende Rufe und glaubte, 
dass sie von den Vogel-Leuten stammten, aber er dachte 
gar nicht mehr und lief nur noch, weg von den Wesen, die 
Beth und die anderen verschleppt hatten. Er rannte so 
schnell, wie es der Raumanzug erlaubte, erreichte den 
Wald und versuchte, so viele brennende Bäume wie 
möglich zwischen sich und die Vogel-Leute zu bringen. 
Über ihm gingen Wipfel plötzlich in Flammen auf, und 
Funken regneten herab. 

Die Fremden reagierten nicht - vielleicht waren sie 
überrascht. Wind wehte vom trüben Himmel an der 
Röhrenwand herab, strich stärker werdend über den Boden 
und trieb die Flammen den Vogel-Leuten entgegen. Cliff 
und Aybe formten ein Team - Cliff drehte immer wieder den 
Kopf und vergewisserte sich, dass sich keine Fremden von 
der Seite näherten, und Aybe schoss auf weitere Bäume. 
Die anderen blieben dicht hinter ihnen. Die Raumanzüge 
schützten sie vor dem Rauch. Cliff beobachtete, wie 
zahlreiche Vogelwesen taumelnd auf Distanz gingen und 
sich tiefer in den Wald zurückzogen. 

Sie liefen weiter, auch als die Vogel-Leute hinter dem sich 
immer mehr ausbreitenden Feuer verschwunden waren. 
Der Boden stieg an, und sie mühten sich den Hang hinauf. 
Weiter oben bot sich ihnen ein besserer Blick über die 
Landschaft. Der Wald erstreckte sich bis in dunstige Ferne. 
Nirgends gab es Anzeichen einer Stadt oder eines hohen 
Gebäudes. Das Feuer breitete sich aus und erfasste weitere 


Teile des Waldes. Cliff begriff, dass sie eine regelrechte 
Katastrophe verursacht hatten. 

Trotzdem war er erleichtert, atmete schwer nach dem 
anstrengenden Lauf und grinste wie die anderen ... mit 
Ausnahme von Howard, der sofort wie ein Sack Kartoffeln 
zu Boden gesunken war, als sie Halt gemacht hatten. Cliff 
sah ihn sich genauer an. Ein sieben oder acht Zentimeter 
langes Metallstück ragte durch den aufgerissenen 
Raumanzugärmel aus Howard Blairess Arm. Eine 
scheußliche Wunde, verursacht von einem Splitter der 
Stangen, mit denen sie versucht hatten, das Loch in der 
Schleusenwand zu blockieren. 

Der Riss im Ärmel bedeutete, dass Howard bereits lokale 
Luft atmete. Irma sah sich die Wunde an, wagte aber nicht, 
den Splitter herauszuziehen, aus Furcht, alles noch 
schlimmer zu machen. Es gelang ihr jedoch, die Blutung zu 
stillen. Howard ließ es stoisch über sich ergehen und 
zuckte nicht einmal zusammen. Stattdessen sah er sich 
aufmerksam um, betrachtete die Vielfalt der Flora und 
Fauna und schien noch immer in erster Linie an seine 
Arbeit zu denken. Mit der freien Hand fing er sogar eine 
Art Insekt und sah sich das summende Geschöpf genau an. 

»Große Flügel«, sagte er. »Seltsame Augen, hab so etwas 
noch nie gesehen. Es scheint ... Autsch!« Das Insekt 
schwirrte fort. 

Cliff gab ein Handzeichen, woraufhin sie vorsichtig ihre 
Raumanzüge Öffneten und die fremde Luft atmeten. Sie 
steckte voller seltsamer Gerüche und hatte ein leicht 
bitteres, herbes Aroma - die erste natürliche Luft, die sie 
seit vielen Jahren atmeten. 

Es fühlte sich wie ein kleiner Sieg an. Cliff genoss den 
Moment. 


»Wir sollten den Splitter entfernen«, sagte Irma und 
deutete auf das Metallstück in Howards Arm. 

Cliff machte sich ans Werk. Der Splitter steckte im 
Knochen und löste sich erst, als er fest daran zog. Irma 
hatte bereits das Medo-Paket geöffnet, reichte ihm 
antibiotisches Gel und Hautspray. 

»Wie wäre es mit einem Betäubungsmittel?«, fragte Cliff. 

»Kann er dann noch gehen?«, erwiderte Irma. »Moment, 
hier haben wir ein lokal wirkendes Anästhetikum.« Sie 
strich weiße Salbe auf die wieder blutende Wunde. 

Cliff sah kurz in die Richtung, aus der sie gekommen 
waren. Wie erging es Beth? Er bemühte sich, diesen 
Gedanken beiseitezuschieben. 

Kurz darauf setzten sie den Weg fort. Howard konnte aus 
eigener Kraft gehen, sprach aber nicht. Er schwitzte stark 
und wirkte in sich selbst zurückgezogen. Cliff erinnerte 
sich daran, dass er als einer der Letzten aus dem 
Kälteschlaf gekommen war. Unmittelbar nach dem 
Erwachen mit so vielen Seltsamkeiten konfrontiert zu 
werden ... Es überforderte ihn. 

Und dies war erst der Anfang. 
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Von der Druckkammer aus hatte Beths Gruppe die 
Bemühungen von Cliff und den anderen im Innern der 
Luftschleuse beobachtet - sie suchten dort noch immer 
nach Kontrollen, mit denen sich eine Tür Öffnen ließ. 
Deshalb hatte Beth zuerst nicht bemerkt, was hinter ihnen 
geschah. 

Es glitzerte in dem Bereich über der »Sternengrube«, wie 
sie die Verbindung zum Weltraum hinter der gewaltigen 
Schale nannten. Funkelnder Staub stieg dort auf, wie von 
Luftströmungen bewegt, die es im Vakuum gar nicht geben 
konnte. 

Und dann wurde es über der Sternengrube plötzlich hell. 

Der zuvor aufgestiegene Staub glühte, und sein Licht fiel 
auf die Eros und den unteren Abschnitt der Röhre mit den 
unterschiedlich großen Schleusen. Aus den schwarzen 
Tiefen der Sternengrube kam ein Gebäude empor, ein 
Wolkenkratzer, ein riesiges sechseckiges Prisma, 
geschmückt mit zusammengerollten grauen 
Metallschlangen. Sie begannen sich zu entrollen. Einige 
von ihnen leuchteten weiß am oberen Ende. Andere 
endeten in Greifern, mechanischen Händen und in 
Bündeln, die nach kleinen Düsen oder Sensoren aussahen. 

Beth und ihre Begleiter drehten sich um, als bei der Eros 
ein großes, kastenförmiges Objekt zur Landung ansetzte. 
»Achtung!«, tief Beth. »Haltet euch von dem Kasten fern!« 

Tananareve drehte sich um, schnappte nach Luft und lief. 
Hinter ihr setzte der Kasten auf und Öffnete sich. Ein mit 
Rädern ausgestattetes Fahrzeug kaum daraus hervor. 


Aufgeregte Stimmen ertönten aus Beths 
Helmlautsprecher. Sie drehte sich um und sah, dass sich 
das in die Außenwand geschnittene Loch schloss. Die 
Wickramsinghs und Lau Pin verkeilten Gegenstände darin, 
um es offen zu halten, und dadurch konnte Cliff nicht 
zurückklettern. Verdammt! Howard Blaire versuchte es 
trotzdem, musste aufgeben und wich zurück. Einen 
Moment später brachen die Stangen im schrumpfenden 
Loch, und Metallsplitter wurden wie von einer Explosion 
fortgeschleudert. 

Ein schlangenartiger Arm streckte sich vom Fahrzeug 
Tananareve entgegen, packte sie und setzte sie in den 
Frachtbereich des Wagens. Ein zweiter, dickerer Arm 
schlang sich um die von den Menschen errichtete 
Druckkammer. Luft entwich, und die in ihr enthaltene 
Feuchtigkeit gefror zu einem Raureifnebel. Beth spürte den 
Druckabfall und suchte nach einer Möglichkeit zu fliehen. 

Zu spät. Der Metalltentakel hatte die Druckkammer 
bereits zu hoch gehoben - wenn sie jetzt hinaussprang, 
musste sie mit dem Tod rechnen. Wie Beth klammerten sich 
Mayra, Abduss, Fred und Lau Pin fest, als der 
Schlangenarm die Druckkammer in den Frachtraum 
bugsierte und absetzte. 

Dann setzte sich der Wagen in Bewegung und rollte die 
Rampe hoch, ins große Schiff, das aus der Sternengrube 
gekommen war. 

Viele Wände im Innern dieses Schiffes waren durchsichtig 
und ähnelten dickem, trübem Glas. Beth und ihre Begleiter 
kletterten aus den Resten der Druckkammer und 
beobachteten, wie Greifarme die Eros anhoben und zum 
großen Kasten zogen - Gewicht und Masse des 
Landungsboots stellten für sie offenbar kein Problem dar. 


Anschließend stieg der große Kasten auf. Der plötzliche 
Schub drückte Beth nach unten; sie streckte sich auf dem 
Boden aus und schlang die Arme um einen der vielen 
keilförmigen Vorsprünge, die aus den Wänden ragten. 

Lau Pins Stimme übertönte das Brummen des Triebwerks. 
»Tananareve? Tana ... Oh, Mist.« 

»Lau Pin? Wo bist du?« 

»Wir sind ... bei einer Wand. Tananareve hat das 
Bewusstsein verloren. Ich bin ziemlich sicher, dass ihr Arm 
gebrochen ist.« 

Der Schub ließ nach und verschwand dann ganz - der 
Kasten schien zu fallen. Beth blieb an den Vorsprung 
festgeklammert und wartete. 
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Beth schüttelte sich und versuchte, nicht das Zeitgefühl zu 
verlieren. 

Sie konnte den Anzeigen der Raumhelm-Displays kaum 
glauben - Tage sollten vergangen sein. 

Benommen drehte sie sich um, hatte plötzlich einen 
schlechten Geschmack im Mund und schluckte - dies war 
nicht unbedingt der beste Zeitpunkt dafür sich zu 
übergeben. 

Sie blinzelte, und ein sonderbarer Anblick bot sich ihren 
Augen dar. Unter ihr gähnte der unendliche Abgrund des 
schwarzen Alls, und an den Seiten erstreckten sich Platten, 
Balken und Wände. 

Die Rückseite der riesigen Schale glitt vorbei. 
Gelegentlich gerieten Greifarme und Aggregate in Sicht, 
wovon einige in Betrieb zu sein schienen. Lebende Wesen 
zeigten sich nirgends, nur Roboterarme und, in der Ferne, 
Schleusen. Unbehagen erfasste Beth. 

Sie bewegte sich vorsichtig. Ihr Körper fühlte sich taub 
an. Sie kämpfte dagegen an und kroch zu den anderen 
Mitgliedern ihrer Gruppe, die sich noch nicht rührten. 

Fred erholte sich als Erster. Er beobachtete die 
vorbeistreichende Rückseite der Schale und murmelte 
dabei vor sich hin; vielleicht zeichnete er seine Eindrücke 
auf. 

Sie kümmerten sich um Tananareve und banden Riemen 
und Gurte an die Wandvorsprünge. Zum Glück waren alle 
anderen unverletzt geblieben. Tananareve hatte sich die 
Elle gebrochen. Sie biss die Zähne zusammen und sprach 


kaum ein Wort. Beth und die anderen versuchten, die 
Knochen zu richten und zu schienen, aber mit 
zweifelhaftem Erfolg - sie waren keine Mediziner. 
Tananareve hatte sich auch mehrere Rippen gebrochen, 
und in dieser Hinsicht konnten sie ihr kaum helfen. Mayra 
injizierte ihr durch den Raumanzug ein schmerzstillendes 
Mittel. Die Verletzte stöhnte noch einige Minuten und 
schlief dann ein. 

Unterdessen stieg das große, kastenförmige Schiff hinter 
dem wokförmigen Teil der Tassenwelt auf. Es drangen nur 
wenige Geräusche durch die Wände des Raums, in dem sie 
sich befanden. Manchmal kam es zu kurzen Schubphasen, 
aber ohne das Brummen eines Triebwerks. Vermutlich 
beschleunigte und navigierte das Schiff mithilfe von 
magnetischer Wechselwirkung - es flog so dicht über der 
Außenfläche der Schale, dass ihre Wölbung fast nicht mehr 
zu sehen war. Deutlich ließen sich sechseckige Platten 
erkennen, vermutlich die Rückseiten der Spiegel, 
ausgestattet mit winzig wirkenden Motoren. Alles war in 
einer Gitterstruktur installiert, die den Eindruck erweckte, 
nicht dicker als ein Spinnennetz zu sein. 

Dieser Flug bot ihnen Gelegenheit, mehr über ihr 
gigantisches Gefängnis zu erfahren. Manchmal ertönte ein 
sonderbares Knirschen, als wäre das Schiff den 
Metallplatten zu nahe gekommen und kratzte über sie. 
Andere Geräusche deuteten auf den Einsatz 
elektromagnetischer Felder hin. 

Die Aggregate an den Rückseiten der Platten ... Sie sahen 
klein aus, mussten aber mindestens so groß sein wie ein 
ganzer Häuserblock, und sie verfügten über viele Kilometer 
lange Erweiterungen, die offenbar dazu dienten, die 
sechseckigen Platten zu bewegen. Trotzdem konnten diese 


nicht sehr dick sein. Wie war das möglich? Was sorgte hier 
für Stabilität? 

Die Spiegel ... Beth und die anderen hatten sie während 
des Flugs der SunSeeker durch den Jet gesehen. Abduss 
hatte vermutet, dass sie Sonnenlicht auf den Hotspot 
reflektierten, dort die Temperatur enorm erhöhten und auf 
diese Weise den Jet schufen. Aber die einzelnen Platten, 
aus denen der gewaltige Spiegel bestand, ließen sich 
offenbar individuell drehen und auf ein anderes Ziel 
ausrichten. Die Anordnung ähnelte den smarten Teleskopen 
auf der Erde, mit dem Unterschied, dass es hier nicht 
darum ging, ein Objekt über interstellare Distanzen hinweg 
anzuvisieren. Diese Spiegel trieben die eigene Sonne 
durchs All. 

Der große Kasten - eine Art Aufzugskabine? - stieg 
weiterhin an der Rückseite der Tassenwelt auf und ließ sich 
dabei Zeit. Gelegentlich kam es zu einer Schubphase, und 
dann wurde alles durchgeschüttelt, aber meistens blieb es 
ruhig - die großen Vögel der dritten Variante schienen 
keine hohe Schwerkraft zu mögen. Kein Wunder bei ihrer 
Größe. 

Sie aßen die Nahrungspaste in ihren Helmen, und als die 
aufgebraucht war, mussten sie hungern. Durstig wurden sie 
nicht; das verhinderten die Recyclingsysteme der 
Raumanzüge. Sie sprachen über Essen und darüber, ob 
ihnen der Hungertod drohte. Sie fragten sich, wie viel die 
fremden Wesen aßen, und was, und ob Menschen ihre 
Nahrung verwerten konnten. Immer wieder gingen 
Erschütterungen durch den Kasten, und dann mussten sie 
sich an den Wandvorsprüngen festhalten. Mayra fertigte 
mit ihrem Allzweckkommunikator Aufzeichnungen an - das 
Gerät empfing natürlich nichts -, während ihre Gefährten 
einfach nur warteten. 


Fred ... Beobachtete er alles? Oder starrte er einfach nur 
und hing seinen Gedanken nach? 

Es gab nichts für sie zu tun, und das gab ihnen reichlich 
Gelegenheit, sich Sorgen zu machen. 

Ihre Chronometer maßen die Zeit - vier weitere Tage 
vergingen. 
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Sie wurden langsamer, als der Adrenalinspiegel in ihrem 
Blut sank. Cliff spürte, wie die Kraft sie verließ. Er hatte 
einen säuerlichen Geschmack im Mund, als aus dem 
schnellen Laufen erst ein langsames wurde und dann ein 
Gehen. Sie versuchten, wieder zu Atem zu kommen. 

Zirruswolken filterten das Licht von Wickramsinghs Stern 
und verwandelten es in ein mattes rotes Glühen. In allen 
Richtungen erstreckte sich ein Wald, der in einzelne 
Schichten unterteilt zu sein schien. Die hohen Bäume 
hatten mehrere Etagen, von offenen Bereichen unterteilt. 
Cliff fragte sich, ob es ein Ergebnis der hiesigen Evolution 
war; vielleicht sollten die unterschiedlichen 
Vegetationsschichten genug Sonnenlicht empfangen, 
während die hohen Bäume im Wind schwankten. Die 
breiten Wipfel wurden größer, als die Gruppe eine Anhöhe 
erkletterte und sich auf der anderen Seite an den Abstieg 
machte. Je öfter Cliff die Bäume betrachtete, desto 
seltsamer erschienen sie ihm. Oft waren sie oben dicker als 
unten, und eine mächtige raue Borke bedeckte die 
Stämme. 

Er bemerkte zahlreiche Vögel im Geäst der Bäume und 
größere, mit breiten Schwingen, am Himmel, von denen 
gelegentlich krächzende Laute kamen. Bei einer 
Gravitation von 0,8 g musste das Fliegen leichter sein, 
überlegte Cliff. Auch kleinere Vögel waren weit über den 
Bäumen zu sehen und zogen in zwitschernden Schwärmen 
übers Firmament. 


Er schob sein wissenschaftliches Interesse beiseite und 
hielt nach Verfolgern Ausschau. Nichts deutete darauf hin, 
dass sich jemand an ihre Fersen geheftet hatte, und zwei 
Stunden vergingen ohne Zwischenfall. Sie alle 
beobachteten den Wald, und Köpfe drehten sich ruckartig, 
wenn es irgendwo im Gebüsch raschelte. Trotzdem, nach 
und nach entspannten sie sich. 

»Wir müssen versuchen, von dem zu leben, was uns diese 
Welt bietet«, sagte Terry, als sie eine Pause einlegten. »Auf 
unsere Vorräte sollten wir nur im Notfall zurückgreifen. 
Cliff, du bist Biologe. Hast du etwas gesehen, das wir essen 
können?« 

»Das lässt sich auf einen Blick nicht feststellen, Terry. 
Untersuchungen sind nötig, um herauszufinden, was wir 
verdauen können. Meine Aufmerksamkeit galt vor allem 
eventuellen Verfolgern.« 

»Wir sollten uns von den fremden Wesen fernhalten«, 
sagte Aybe. »Bis wir wissen, wie die hiesige Situation 
beschaffen ist.« 

Cliff bezweifelte, dass sie sich so einfach einen Überblick 
verschaffen konnten, aber er schwieg. Dies war eine kleine 
Gruppe, und sie mussten zunächst einmal lernen, 
zusammenzuarbeiten und die wesentlichen Dinge im Auge 
zu behalten. »Wie viele Nahrungsmittel haben wir?« 

Eine kurze Bestandsaufnahme ergab, dass ihr Proviant 
zum größten Teil aus Nahrungskonzentraten bestand, und 
abgesehen davon hatten sie nur einige Werkzeuge und ihre 
Kommunikatoren dabei. 

»Ich schlage vor, wir gehen auf die Jagd«, sagte Irma 
munter. »Das habe ich früher gemacht. Hat mir immer sehr 
gefallen.« 

»Und womit jagen wir?« Terrys Gesichtsausdruck machte 
deutlich, dass er Irma gewiss nicht für eine Jägerin 


gehalten hatte, obwohl sie mit ihrer kräftigen Statur 
durchaus wie eine Frau wirkte, die sich oft in der freien 
Natur aufhielt. »Die Laser brauchen eine Weile, um sich 
aufzuladen.« 

Irma drehte sich um und zeigte den Solarkollektor auf 
ihrem Rücken. »Meiner ist schon wieder geladen. Bei der 
Jagd gewinnen wir einen guten Eindruck von den hiesigen 
Tieren.« 

»Und umgekehrt«, warf der Techniker Aybe ein. 

»Zuerst sollten wir Wasser suchen«, sagte Howard. Sein 
Arm heilte schnell, und er wirkte nicht sonderlich 
geschwächt. Gesundheit und die Fähigkeit der schnellen 
Regeneration hatten zu den Kriterien gehört, nach denen 
die Besatzungsmitglieder der SunSeeker ausgewählt 
worden waren. 

»Hier sind wir zu leicht zu entdecken.« Cliff sah zum 
Horizont. »Wasser finden wir weiter unten. Dort ist es 
ohnehin sicherer.« 

Sie setzten den Weg fort, in Richtung eines dichteren Teils 
des Waldes, und dabei nutzten sie jede Deckung. Irma 
bestand darauf, ganz vorn zu gehen; sie hielt den Laser 
schussbereit in der Hand und blickte wachsam. Hinter ihr 
kam Aybe, und Cliff beschloss, ihm seinen Laser zu geben. 
Er wollte nicht Schütze sein und gleichzeitig als Biologe die 
Umgebung beobachten müssen. Als er die Waffe nicht mehr 
in der Hand hielt, fühlte er sich sonderbar nackt. Es 
erinnerte ihn daran, dass er kein Jäger war, sondern ein 
gejagter Fremder in dieser Welt. Das galt für sie alle, aber 
den anderen war das vielleicht noch nicht richtig klar 
geworden. 

Alle schienen damit einverstanden zu sein, dass Cliff 
zumindest vorerst in die Rolle des Anführers schlüpfte. Er 


behielt die Zweifel an seiner Eignung für sich und 
versuchte, selbstbewusst zu wirken. 

Also ... Was tun? Konzentriere dich auf die unmittelbaren 
Dinge. Lerne und lass die Zeit dein Lehrmeister sein. 

Die erste wichtige Entscheidung traf er, als er über eine 
aus dem Boden ragende knorrige Wurzel stolperte und der 
Länge nach hinfiel. Als er aufstand, taten ihm alle Knochen 
weh, deutliches Zeichen seiner Müdigkeit. Sie alle waren 
müde. 

Seine Augen brannten. »Lasst uns ein Nickerchen 
machen«, sagte er. 

Die anderen murrten ein bisschen. Aybe war noch immer 
aufgedreht, aber die blassen Gesichter der anderen zeigten 
Erschöpfung. 

»Wie sollen wir in diesem hellen Licht schlafen?«, fragte 
Irma. Sie war unruhig, schien den Weg fortsetzen zu 
wollen. 

»Im Schatten«, erwiderte Cliff mit ruhiger 
Entschlossenheit, und nach einem kurzen Zögern fand sich 
die Gruppe damit ab. 

»Zünden wir ein Feuer an«, sagte Aybe. 

»Wir könnten Suppe und Tee kochen«, fügte Irma 
hoffnungsvoll hinzu. 

Cliff schüttelte den Kopf. »Der Rauch würde vielleicht 
Aufmerksamkeit erregen.« 

Irma blinzelte. »Die Aufmerksamkeit von wem? Der Vogel- 
Leute?« 

Cliff nickte. »Und die anderer Wesen, von denen wir noch 
nichts wissen.« 

»Wie sieht unsere Strategie aus?«, fragte Aybe. Er stand 
da, die Hände in die Hüften gestemmt. »Verstecken wir 
uns?« 

»Ja. Wenn wir können.« 


»Für wie lange?« 

Das war der springende Punkt. »Zunächst einmal. Bis wir 
uns zurechtgefunden haben. Dann sehen wir weiter.« 

Aybe schniefte. »Als Strategie taugt das nicht viel, wenn 
du mich fragst.« 

Cliff war müde, sein Rücken schmerzte, und er wollte sich 
mit diesen Dingen nicht ausgerechnet jetzt beschäftigen. 
»Zum Glück fragt dich niemand.« 

Aybe runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen?« 

»Zuerst müssen wir uns orientieren«, sagte Cliff und 
achtete darauf, ruhig zu sprechen. 

Aybe richtete einen finsteren Blick auf ihn. »Gibst du hier 
die Befehle?« 

Cliff seufzte. Er war müde. »Ich denke schon. Wir 
befinden uns in einer fremden Welt, und ich bin Biologe 
und der ranghöchste Offizier dieser Gruppe. Zuerst die 
lokalen Lebensformen kennenlernen und herausfinden, 
womit wir es zu tun haben - das scheint mir tatsächlich die 
richtige Strategie zu sein.« 

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir dich zum 
Anführer gewählt haben.« 

Cliff zuckte die Schultern. »Diess ist keine 
Wahlversammlung.« 

»Scheint mir auch so.« Aybe verzog das Gesicht und 
wollte noch mehr sagen, aber Irma kam ihm zuvor. »Wir 
sind ganz auf uns allein gestellt in einer völlig fremden 
Welt voller fremder Wesen ... Da kann schnell Schluss mit 
lustig sein.« 

Sie lächelten schief und sahen sich an. 

»Lasst uns ausruhen, Jungs«, fügte Irma fast beschwörend 
hinzu. 

Cliff nickte erneut. Diese Sache war noch nicht 
ausgestanden, aber fürs Erste schien alles geregelt zu sein. 


Vielleicht musste er die anderen daran erinnern, dass er 
Erster Offizier war. Wissenschaftler scherten sich kaum um 
die Kommandohierarchie, aber sie befanden sich hier nicht 
in einem Laboratorium. 

Als sie sich gesetzt und etwas gegessen hatten, legte sich 
die entstandene Anspannung schnell. Sie sprachen ein 
wenig und schauten in die Ferne, über den Wald hinweg, 
der sich für sie alle seltsam anfühlte, die dunstigen Täler, in 
denen blaugraues Wasser floss. Es war ein idyllischer 
Anblick. Leichter Wind wehte, und die Luft roch frisch und 
würzig. Eine beruhigend wirkende Szenerie. Sie waren 
noch immer damit beschäftigt, die jüngsten dramatischen 
Ereignisse zu verarbeiten; zu viel war zu schnell passiert. 

Dann bemerkte Cliff in der Ferne einen runden Fleck hoch 
in der Luft. Ein Objekt dunkel und klein - selbst mit Zoom- 
Linsen ließ sich die Entfernung nicht abschätzen. Eine 
Bewegung war nicht zu erkennen. Er beobachtete es eine 
Zeit lang und überlegte, ob es sich um ein schwebendes 
Artefakt handelte. Ein weiteres Rätsel. 

Cliff trank Wasser, rollte sich dann unter einigen tief 
hängenden Zweigen zusammen und schloss die Augen. 
Dunkel wurde es dadurch nicht; Licht drang durch die 
Lider. Er öffnete die Augen wieder, sah zu den anderen und 
begegnete Irmas Blick. Sie zuckte die Schultern. Es nützte 
alles nichts; sie mussten versuchen trotz des Lichts zu 
schlafen. 

»Aybe, bist du bereit, die erste Wache zu übernehmen?«, 
fragte Cliff. 

»In Ordnung.« Der schlanke, muskulöse Mann kletterte 
auf einen dicken Ast, um einen besseren Überblick zu 
haben. 

Die anderen legten sich hin, schlossen die Augen ... und 
schliefen irgendwann ein, trotz des Lichts. 


Cliff erwachte zwei Stunden später und setzte sich 
verwirrt auf. Er hatte von Beth geträumt, ein 
Durcheinander aus Bildern, die irgendwie ein Gefühl von 
Gefahr vermittelt hatten. Aybe lag auf dem dicken Ast, den 
Kopf zur anderen Seite gedreht. Cliff ging um ihn herum 
und sah ihm ins Gesicht. Aybe öffnete die Augen und 
richtete sich erschrocken auf. »Ich ...« 

»Schon gut. Der Schlafrhythmus dürfte für eine Weile ein 
Problem sein.« 

Die anderen erwachten ebenfalls und standen langsam 
auf. Howards Gesicht war grau und eingefallen, und Irma 
sah sich seine Wunde an. Sie aßen und tranken im ewigen 
Sonnenlicht und wechselten dabei nur wenige Worte. Die 
Luft war trocken und staubig, und der nun stärkere Wind 
wirbelte in der Ferne Staubwolken auf. Cliff fragte sich, wie 
man hier das Wetter vorhersagen sollte. Vielleicht gab es 
ein Äquivalent zu Hadley-Zirkulationsmustern, denn die 
Tassenwelt war nicht rund, aber angesichts der kolossalen 
Ausmaße der Schale fiel es Cliff schwer, sich Hadley-Zellen 
an diesem Ort vorzustellen. Die Oberflächenschwerkraft 
variierte über die ganze Halbkugel hinweg, im Gegensatz 
zur einfallenden Sonnenenergie, die immer konstant blieb. 
Wie sah die atmosphärische Dynamik unter solchen 
Voraussetzungen aus? Es schien unwahrscheinlich zu sein, 
dass es auf der Tassenwelt Jahreszeiten gab, denn es fehlte 
eine Achsenneigung. Was verteilte die Feuchtigkeit, und 
wie sahen die Verteilungsmuster aus? Was geschah mit der 
Evolution ohne den Einfluss von Jahreszeiten? 

Sie brachen wieder auf und gingen, den Wind im Rücken, 
seitlich über den Hang - dadurch konnten sie weit genug 
nach vorn und nach hinten sehen und brauchten keine 
Überraschungen zu fürchten, zumindest nicht von Tieren. 


Die intelligenten Vogel-Leute verfügten über Technik und 
konnten damit von überall her kommen. 

Auch vom Himmel? Cliff schaute ins zarte Blau über 
ihnen. Unterschiedlich große Vögel flogen am weiten 
Himmel. Von der Körperform her wirkten sie vertraut und 
boten damit ein gutes Beispiel für konvergente Evolution - 
die Gesetze der Physik hatten sie geformt. Aber es gab 
auch andere, seltsamere fliegende Geschöpfe, die sich von 
Aufwinden weit nach oben tragen ließen und im Dunst oder 
dem Hintergrundgleißen des Jets verschwanden. Die Sicht 
trübende Industrieabgase gab es hier nicht. Irgendwo dort 
draußen sind die Vogel-Leute und suchen nach uns, dachte 
Cliff. Unser einziger Vorteil ist die enorme Größe dieser 
Welt. 

Sie erreichten ein Tal, ständig umgeben von einer 
seltsamen Mischung aus Vertrautem und Fremdartigem, 
die ständige Wachsamkeit verlangte. Cliff ging den anderen 
mit gutem Beispiel voran, indem er sich ständig umsah und 
kaum sprach. Dadurch konnten sie hören, ob sich ihnen 
etwas näherte. 

Irma brachte es auf den Punkt. »Stellt euch vor, wir sind 
in Afrika«, sagte sie. »Überall könnten Löwen auf der Lauer 
liegen.« 

Howard Blaire und Terry Gould, erst vor kurzer Zeit aus 
dem Kälteschlaf geweckt, waren gute Techniker, hatten 
aber kaum Felderfahrung. Unterwegs sprachen sie immer 
wieder miteinander, und Irma forderte sie mehrmals auf, 
still zu sein. Die Baume wurden kleiner, und um sie herum 
gab es mehr braune Büsche und hohes graues Gras. Vögel 
zwitscherten und sangen in den Baumwipfeln, 
verstummten aber, wenn sich die Menschen näherten. 

Vorsichtig schritten sie durchs hohe Gras, das trocken 
knisterte, als sie es bewegten. Nach dreißig Metern merkte 


Cliff, wie sich vor ihnen etwas bewegte. 

Es lief ihm kalt über den Rücken, und ein plötzlicher 
Adrenalinschub ließ ihn zittern. Zusammen mit den 
anderen duckte er sich im hohen Gras und beobachtete, 
wie ein gelbbrauner Dorn etwa zwanzig Meter vor ihnen 
über den Weg strich, den sie genommen hätten. Der Dorn - 
oder vielleicht das Ende eines Schwanzes - drehte sich, 
kam ihnen ein oder zwei Meter entgegen und verharrte. 

Cliff und seine Begleiter warteten angespannt. 

Dann setzte sich das Geschöpf wieder in Bewegung und 
entfernte sich recht schnell - vielleicht rochen die 
Menschen zu seltsam. Oder das Wesen holt Verstärkung, 
dachte Cliff. 

Es war ein Fehler gewesen, durchs Gras zu gehen. Mit 
ihren Lasern konnten sie sich auf eine Entfernung von etwa 
zehn Metern zur Wehr setzen, aber diese Distanz 
schrumpfte, wenn ihnen dichter Wald oder hohes Gras die 
Sicht nahmen. Cliff wurde nervös, und den anderen erging 
es ebenso. So schnell wie möglich verließen sie das Gras 
und kletterten an der Seite des schmalen Tals empor, um 
einen weiten Blick zu haben. Sie suchten noch immer nach 
Wasser, und Cliff ordnete unterwegs eine neuerliche 
Bestandsaufnahme an. 

Was ihn selbst betraf ... Er hatte sich in Hinsicht auf die 
fünfzehn Kilo Marschgepäck nicht für Proviant und Wasser 
entschieden, sondern unter anderem für einen Schlafsack 
und eine Kochausrüstung. Die technischen Spielereien, die 
an Bord der SunSeeker für planetare Einsätze zur 
Verfügung standen, hatte er zurückgelassen, denn die 
meisten von ihnen setzten eine Energiequelle für Aufladung 
voraus. In seinem Rucksack steckten zum Glück auch 
strapazierfähige Stiefel und, vielleicht noch wichtiger, 
Steigeisen, mit denen man einen Baum erklettern konnte. 


Sie bestanden aus Karboaluminium, wogen also nicht viel, 
und einmal angelegt brauchte man nur kurz die Hacken 
aneinanderzuschlagen, um sie ausklappen zu lassen. 

Vorsichtig setzten sie einen Fuß vor den anderen und 
sprachen so wenig wie möglich. Sie alle waren in einer 
Stadt aufgewachsen, in einer von Technik bestimmten 
Umgebung, und hier erstreckte sich weit und breit wie 
unberührt erscheinende Natur. Trotzdem fühlten sie sich 
nicht völlig fehl am Platz, denn im Grunde genommen war 
dies eine technische Welt, eine gewaltige Maschine. 

Eine Stunde wanderten sie über den Hang am Rand des 
Tals, und schließlich ließ ihre Aufmerksamkeit nach. 

Von einem Augenblick zum anderen sprang ein drahtiges 
Geschöpf, das an ein Eichhörnchen erinnerte, aber mit 
langen Reißzähnen ausgestattet war, auf Irma herab und 
versuchte, sich durch ihre Kopfbedeckung zu beißen, eine 
Mütze aus ihrem Rucksack. Howard riss ihr die Mütze vom 
Kopf und warf sie fort. Das quiekende Geschöpf hielt daran 
fest, bis die Mütze in einem Dornenstrauch landete. 
Daraufhin ließ es sie los und sauste fort. 

Irma steckte die Hand so vorsichtig nach ihrer Mütze aus, 
als befürchtete sie, davon gebissen zu werden. »Warum hat 
es das getan?«, fragte sie. 

»Vielleicht hielt das Tier dich für einen Leckerbissen«, 
erwiderte Cliff und dachte, dass der Angriff auch 
schlimmer hätte ausgehen können. Aber er behielt den 
Gedanken für sich. »Oder es fand deine Mütze hübsch.« 

Er sah die besorgten Gesichter der anderen und winkte 
ab. »Lauscht nach Wasser«, sagte er und wechselte damit 
das Thema. »Oder besser noch, schnuppert danach.« 

»Wir sollen nach Wasser schnuppern?« Aybe runzelte die 
Stirn. »Wasser hat keinen Geruch.« 


»Da irrst du dich.« Aybe und Terry waren wirklich zwei 
Techniker- und Computertypen, die von der Natur keine 
Ahnung hatten, dachte Cliff. Nur gut, dass sie nicht lernen 
mussten, wie man ein Feuer anzündete oder Pfeil und 
Bogen herstellte. Zumindest noch nicht. 

Howard Blair sah Aybe an und grinste. Auf der Erde hatte 
er einen privaten Zoo geleitet und auch Geld dafür 
gesammelt. Er war alles andere als ein Stubenhocker und 
kannte den Geruch von Wasser. »Es riecht frisch«, sagte er. 

Sie gingen weiter und schnupperten dabei. Cliff fragte 
sich, warum sie bisher noch keine Flugzeuge gesehen 
hatten; sie wären zweifellos das richtige Instrument für 
eine Suche gewesen. Und überhaupt, gab es hier keinen 
Luftverkehr, trotz der gigantischen Ausmaße dieser Welt? 
Auf der viel kleineren Erde hätten sie inzwischen das eine 
oder andere Flugzeug gesehen. Cliff erinnerte sich an ein 
wundervolles Rafting-Wochenende im Grand Canyon; 
Kondensstreifen waren dabei die einzigen Anzeichen von 
Zivilisation gewesen. 

Doch dieser Ort war völlig fremd, und sie wussten noch 
nicht annähernd genug über ihn. Was hatte seine Mutter 
immer gesagt? Probleme sind nur verkleidete 
Möglichkeiten. Oh, sicher. 

Vielleicht fürchteten die Bewohner der Tassenwelt, dass 
Flugzeuge die Atmosphärenmembran beschädigten. Cliff 
setzte diesen Punkt auf die Liste der ungelösten Rätsel und 
widmete sich wieder der Beobachtung des Waldes. 

Sie waren halb über eine Lichtung, als etwas angriff. 

Irma gelang ein Schuss auf das Wesen, das wie ein 
riesiger roter Dachs aussah, aber der Laserstrahl ließ es 
nicht einmal langsamer werden. Cliff und Irma wichen 
schnell zurück, und die anderen drei liefen zu den Bäumen. 


Irma schoss erneut, und auch Howard machte von seiner 
Waffe Gebrauch, aber der Dachs schien davon gar nichts zu 
bemerken. Er wandte sich von ihnen ab und hatte es 
offenbar auf Cliff abgesehen. 

Er lief los, zum nächsten Baum, und dabei sehnten sich 
seine Finger nach einem Laser. Er sprang, schlug die 
Hacken aneinander, und sofort bohrten sich die Spitzen der 
Steigeisen in die Baumrinde. Geschwind kletterte er nach 
oben, und einen Moment später war das Dachswesen heran 
und schnappte nach ihm. Es schien nur aus Krallen und 
Zähnen zu bestehen, und ein ziemlich übler Geruch ging 
von ihm aus. 

Cliff kletterte auf einen dicken Ast und blickte sich um. 
Seine Gruppe war vollzählig und versuchte, höheres 
Gelände zu erreichen. Das Geschöpf hatte sich von Irma 
abgewandt, nachdem es von ihrem Laserstrahl an der 
Schnauze getroffen worden war. Aybe hatte sich als sehr 
agil erwiesen und befand sich inzwischen im Geäst eines 
hohen Baums. 

Die Gruppe war verstreut, aber in Sicherheit. Der Dachs 
knurrte lauter und zuckte zusammen, als Irma und Aybe 
ihn mit ihren Lasern traktierten. Cliff beobachtete, wie 
kleine graue Wolken vom Fell aufstiegen, aber es war 
offenbar zu dick - die Strahlen erreichten nicht den Körper 
darunter. 

Zwar befand sich die Beute außer Reichweite, und die 
Laserblitze mussten zumindest unangenehm sein, aber der 
Dachs gab nicht auf. Stundenlang strich er hungrig und 
zornig grollend um die Bäume. Vielleicht war er daran 
gewöhnt, sich in Geduld zu fassen. Zum Glück schien ihm 
das Klettern nicht zu gefallen. 

Das Geschöpf sah nach einem Säugetier aus, aber dieser 
außere Eindruck konnte täuschen. Konvergente Evolution 


passte das Leben den biologischen Nischen an. Wie 
Beuteltiere im Vergleich mit Plazentatieren: eine ähnliche 
Gestalt, aber eine ganz andere Physiologie. 

Eine Zeit lang verständigten sie sich mit Rufen, aber 
schließlich wurden sie still. Erneut machte sich Müdigkeit 
bemerkbar. Wenigstens war es hier schattig. Cliff atmete 
die feuchte Luft im Zwielicht zwischen den Bäumen tief ein 
und spürte, wie die Anspannung langsam aus seinem 
Körper wich. Abgesehen vom kurzen Schlaf im hellen Licht 
war dies die erste echte Ruhepause seit Verlassen der 
Schleuse, und inzwischen war ziemlich viel Zeit 
verstrichen. Sein Magen knurrte. Er nahm etwas von den 
Nahrungskonzentraten, die er bei sich führte, und kaute 
nachdenklich. Sie erfreuten ihn mit herrlichem 
Zitronengeschmack, und anschließend trank er vorsichtig 
einen Schluck Wasser. Ah. 

Dann lauschte er der Welt und versuchte dabei, das 
Knurren des Dachses auszublenden. Diese Welt summte 
(Insekten?) und bellte (in Rudeln lebende Prädatoren, die 
sich verständigten oder Territorium markierten?) und sirrte 
(was verbarg sich hinter diesem Geräusch?). Eine 
Symphonie des Lebens, ein seltsamer Gesang im größten 
aller Zoos ... 

Er schlief ein, ohne es zu wollen. Und er träumte von Beth 
in dunklen Bildern voller Verlangen und Sorge. 


DRITTER TEIL 


»Gutes Urteilsvermögen resultiert 
aus Erfahrung, und Erfahrung resultiert 
aus schlechtem Urteilsvermögen.« 


MULLA NASRUDIN 
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Ein Dienstler brachte Memor einen leckeren Skreekor, der 
nach seiner Furcht duftete. Sie verspeiste ihn mit großem 
Vergnügen, während sie die Eindringlinge beobachtete. 

Der Skreekor war groß, fast so groß wie die neuen 
Eindringlinge, aber zweifellos viel schmackhafter. Dieses 
Exemplar war leicht gewürzt und groß genug für eine 
Mittwach-Mahlzeit. Das Geschöpf wehrte sich nicht; 
vielleicht erkannte es in den letzten Momenten seines 
Lebens die natürliche Ordnung der Dinge an. Memor 
achtete beim Essen nicht auf das Knacken der kleineren 
Knochen; sie würde sie später auswürgen. 

Erneut fragte sie sich, ob die Eindringlinge zu magischen 
Tricks imstande waren, die über die Grenzen der 
bekannten Wissenschaft hinausgingen. Es war 
unwahrscheinlich. Gravierende Probleme hatten sie nicht 
verursacht, aber das Vogel-Volk hatte zu langsam reagiert. 
Jetzt schienen die Fremden sicher untergebracht zu sein; 
einer von ihnen war verletzt und starb vielleicht. Ihre 
Ausrüstung wirkte fremdartig auf Memor, machte jedoch 
einen recht primitiven Eindruck. Die Geschöpfe hantierten 
mit ihrem Spielzeug und schnatterten unablässig, ein 
typisches Verhalten von Primaten, wie aus den alten 
Aufzeichnungen der Himmelsschale hervorging, die 
Adaptationen ähnlicher viergliedriger Wesen betrafen. 

Die geflohene Gruppe hatte nicht etwa Klugheit gezeigt, 
sondern Panik, und nur durch reines Glück war sie 
entkommen. Doch Glück blieb nicht von Dauer. Welchen 
sonderbaren Ursprung diese Fremden auch haben 


mochten, ihre von Hast und Hektik geprägten 
Bewegungsmuster zeigten, wie schwer es ihnen fiel, mit 
Neuem fertigzuwerden. Schlimmer noch: Offenbar konnten 
sie nicht planen, vielleicht der größte aller Fehler. 

Außerdem waren sie langweilig. Ihnen fehlte ein buntes 
Gefieder - nicht eine einzige Feder steckte an ihrem Leib. 
Was bedeutete, dass sie sich nicht tarnen konnten. Wie 
seltsam musste die Welt sein, auf der sie sich entwickelt 
hatten! 

Ihre Haut war offenbar nicht imstande, irgendwelche 
Signale zu vermitteln, und für eine nuancierte Sprache gab 
es bisher noch keine Anhaltspunkte. Das Geschnatter mit 
ihren weichen Mündern und einfache Handzeichen, allein 
daraus bestand ihre Kommunikation. Die weiblichen 
Exemplare zeigten Säugetiermerkmale: Bei ihnen hatte der 
Körper weniger Masse und wies mehr Rundungen auf. 
Sonderbar. Wie erfolgte die sexuelle Selektion? Alles war so 
klein bei ihnen und zerbrechlich, wie das verletzte 
Individuum bewies. 

Memor überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, ihnen die 
Sprache beizubringen. 

Von sechs Astronomen und doppelt so vielen Dienstlern 
beherrschte nur Memor die TransSprache. Lange Zeit hatte 
sie geglaubt, dass sie nie Gelegenheit bekommen würde, 
von ihrem linguistischen Wissen Gebrauch zu machen. Es 
musste noch viel Zeit vergehen, bis die Himmelsschale in 
die Nähe des Ziels gelangte, wo sie damit rechneten, nach 
langen Epochen auf eine intelligente Spezies zu stoßen. 
Jetzt konnte Memor ihre sprachlichen und neurologischen 
Kenntnisse hier anwenden, bei diesen Wesen. Aufregung 
erfasste sie. 

Das Ziel-Volk war mächtig - es genügten Teleskope, um zu 
diesem Schluss zu gelangen. Aber es hatte nie 


irgendwelche interstellaren Ambitionen gezeigt, denn bei 
seinem Stern fehlten sowohl Fusionssignaturen als auch 
große Konstruktionen. Memor fand das erstaunlich, aber 
noch überraschender war das plötzliche Erscheinen dieser 
Besucher. Die Langen Aufzeichnungen erwähnten frühere 
Besuche, doch der letzte lag sehr lange zurück. Und jetzt 
war ein Schiff gekommen, von hinten, und es hatte die 
Astronomen beunruhigt. Die inzwischen weiblich 
gewordene Memor nahm dies nicht zum Anlass, besorgt zu 
sein. Ganz im Gegenteil. Sie freute sich, sah eine Chance 
gekommen. 

Memor war erst spät informiert worden, denn sie hatte 
seit zahlreichen Drehungen nicht Wache gehalten. 
Außerdem war sie männlich gewesen; es hatte ihr also an 
Urteilsvermögen gemangelt. Als weibliches Wesen hatte sie 
noch während der turbulenten Veränderung den Moment 
genutzt und sich mit anderen Tänzern zusammengetan, mit 
dem Ergebnis, dass sie jetzt Gelegenheit erhielt, ihre 
besonderen Fähigkeiten einzusetzen. Was sich bestimmt 
nicht nachteilig auf ihre Karriere auswirken würde. Diese 
Aussicht schenkte ihr ein wohliges Empfinden, das über 
Vorfreude hinausging. Sie sah sich am Beginn einer großen 
Ära; davon war sie überzeugt. 

Memor hatte sich große Mühe gegeben, die TransSprache 
zu lernen, denn einer in jeder Generation musste das 
Wissen erwerben und weitergeben. Sie hatte nie zu hoffen 
gewagt, ihre Kenntnisse der vor Äonen für die 
Kommunikation mit dem Ziel-Volk konzipierten 
Metasprache einmal konkret anwenden zu können. Die 
Schale hatte dem sich nähernden Schiff Signale geschickt, 
aber keine Antwort bekommen, was allerdings nicht 
unbedingt der TransSprache zur Last gelegt werden 


konnte. Es gab viele mögliche Erklärungen dafür, warum 
die Reisenden an Bord des Schiffes nicht antworteten. 

Zuerst hatte Memor angenommen, dass die Fremden vom 
Zielvolk ausgeschickt waren, mit dem Auftrag, die sich 
nähernde Himmelsschale zu untersuchen. Aber ... Vielleicht 
stimmte das gar nicht. Dieser Gedanke kam vermutlich aus 
dem Untergeist, und Memor beschloss, sich eingehender 
damit zu befassen, sobald sie Zeit dazu fand. 

Zweifellos bestand die Möglichkeit, dass die Reisenden 
vom Ziel-Stern kamen, der sich noch immer Lichtjahre vor 
der Schale befand, und bei dieser Vorstellung klopfte 
Memors großes Herz schneller. Doch dann erinnerte sie 
sich daran, dass ihr Schiff von hinten gekommen war. Lag 
dort der Ursprung der Besucher? Oder handelte es sich um 
einen Trick, der über den wahren Ausgangspunkt ihres 
Fluges hinwegtäuschen sollte? Bei den routinemäßigen 
astronomischen Beobachtungen hätte eigentlich die 
Fusionssignatur der Reisenden auffallen müssen, wenn ihr 
Schiff wirklich aus dem Zielbereich gekommen wäre. 

Nein, wahrscheinlich gehörten die Besucher nicht zum 
Zielvolk. Memor beschloss, sie zunächst »Letzte 
Eindringlinge« zu nennen. 

Die Kameras in Sektor 1126 lieferten Bilder, und Memor 
wartete in der Hoffnung, mehr herauszufinden. Eine zweite 
Gruppe der Letzten Eindringlinge trieb sich dort frei 
herum, aber seit fünf Wachzeiten waren sie nicht mehr in 
die Nähe einer Kamera gekommen. Sollten sie schlauer 
sein als angenommen? 

Auch im Raumschiff mussten sich lebende Letzte 
Eindringlinge befinden. Memor beobachtete es auf einem 
Schirm, wie es in einem weiten Bogen um die Sonne flog 
und dabei langsamer wurde. Sie hatte sich gefragt, ob es 
zurückkehren und versuchen würde, die gelandeten 


Eindringlinge zu retten. Aber seit fünf Wachzeiten blieb es 
weit über der Schale und gab gelegentlich Schub, um 
seinen Kurs zu korrigieren. Vielleicht drohte von den 
Geschöpfen an Bord zur Zeit keine Gefahr. 

Memor sträubte ihr Gefieder und spürte, wie der Wind 
hindurchstrich. Es fühlte sich ebenso angenehm an wie das 
schnelle Klopfen ihres Herzens. E's ist das stolze Lied des 
Lebens, das Gelegenheiten bringt. 

Sie öffnete den Untergeist, vorerst nur ein kleines, 
schmales Fenster, das Frische in ihr Denken brachte. Es 
war, als erstrahlte plötzliches scharlachrotes Licht, das den 
Übergeist erstaunte. Sie spürte, wie dort Gedanken und 
Gefühle endlos miteinander rangen, wie sie sich 
vermischten und Neues schufen - mentaler Humus, aus 
dem die Früchte von Ideen wuchsen, Nahrung für den 
immer hungrigen Übergeist. So anders, so ozeanisch, so 
weiblich ..., dachte Memor. 

Neugierig blickte sie durchs geöffnete Fenster in ihrer 
geistigen Welt und erlebte eine immer wieder 
überraschende Vielfalt. Sofort bildete sich eine erste 
Erkenntnis: Vielleicht musste sie ältere Ideen miteinander 
verknüpfen und in einem neuen Licht betrachten, um mit 
dieser Situation richtig umzugehen. Vielleicht sollte sie 
dem Untergeist Gelegenheit geben, sich eine Zeit lang 
allein damit zu befassen. So etwas kam sehr selten vor, 
aber es bot interessante Perspektiven. Auf diese Weise 
konnte sie ihr ganzes Potenzial ausschöpfen, alle ihre 
Talente entfalten und vielleicht sogar zu einem Meister 
werden, hoch oben an der Spitze der Astronomen- 
Hierarchie. 

Der Umgang mit den Eindringlingen war alles andere als 
leicht. Auch in dieser Beziehung brauchte Memor Ideen. 
Sie fragte sich, wie lange die Fremden ohne Nahrung 


auskamen. Durch die schützenden Kokons, in denen sie 
steckten, konnten sie weder essen noch trinken, oder? Also 
war es besser, sie aus dem Vakuum herauszuholen. 

Die Dienstler dockten das Wartungsvehikel an. Sie gingen 
mit großer Vorsicht zu Werke und schnatterten besorgt, 
denn sie wollten ihre Vorgesetzten auf keinen Fall 
verärgern. Was nur recht und billig war. 

Die Eindringlinge leisteten keinen Widerstand. Das wäre 
auch zwecklos gewesen, und mit diesem Verhalten zeigten 
sie zumindest ein Mindestmaß an Intelligenz und auch ein 
gewisses Urteilsvermögen, was vielleicht noch wichtiger 
war. Möglicherweise gehörten sie zu einer höher 
entwickelten Primaten-Variante als die entkommenen 
Fremden. 

Drei große Astronomen umgaben die Geschöpfe, 
stampften mit den Füßen und trieben sie vorwärts. Die 
Eindringlinge setzten sich in Bewegung und trugen das 
verletzte Individuum. Sie blieben dicht beisammen, 
vermutlich eingeschüchtert von den großen Astronomen, 
die sie weit überragten. Furchterfüllte Gesten verrieten sie. 

Sieben kleinere Dienstler eilten mit Ausrüstung voraus 
durch die Luftschleuse. 

Die Eindringlinge verharrten auf der anderen Seite, und 
ihre Augen wurden groß - eine Reaktion, die sich bei vielen 
Spezies beobachten ließ und Erstaunen zum Ausdruck 
brachte. Vielleicht überraschte sie der Kontrast: Gras, hohe 
Bäume und Schwärme von Vögeln mit breiten Schwingen, 
alles in geringer Schwerkraft. Memor stellte fest, dass die 
Dienstler einen energetischen Zaun errichtet hatten. 
Ausgezeichnet. Die Eindringlinge konnten also nicht 
entkommen. 

Memor beauftragte einen Astronomen und mehrere 
Dienstler, Nahrung zu holen. Sie gab ihnen detaillierte 


Anweisungen: Es sollte etwas von jeder Art geholt werden. 
Skreekors, Haarige, Käfer, Früchte, Rinde, Gras. Noch 
wussten sie nicht, wovon sich diese Geschöpfe ernährten, 
obwohl die Zusammensetzung ihrer Aminosäuren vertraut 
war - sie ähnelte der vieler Bewohner der Himmelsschale. 
Memor wusste, dass die meisten Wesen Beschränkungen 
unterlagen, die nicht nur ihre Ernährung betrafen, sondern 
auch Umwelt, Schlafzyklen, Paarung, Wärme und Kälte. Die 
Spezialisierung betraf tausend Dinge, aber die Ernährung 
spielte dabei eine besonders wichtige Rolle. So sehr sich 
Memor auch bemühte, Nahrung heranzuschaffen, es 
bestand trotzdem die Gefahr, dass diese Geschöpfe 
verhungerten. 

Memor wünschte sich, dass sie am Leben blieben und 
lernten, und deshalb ließ sie ihren Untergeist über 
verschiedene Ideen nachdenken. Diese primitiven Wesen 
durften nicht einfach so zugrunde gehen; sie mussten von 
ihr lernen und sie von ihnen. 


»Mayra«, sagte Fred, »hast du Bilder von der Blasenkette 
aufgenommen?« 

Mayra sah ihn an. »Es sind Gebäude«, sagte sie. 
»Kuppeln. Aber nicht einfach nur Halbkugeln. Auf diese 
Weise haben wir ebenfalls gebaut, in der niedrigen 
Schwerkraft auf dem Mond. Ja, ich habe einige Aufnahmen 
mit meinem Kommunikator gemacht. Hast du es nicht 
bemerkt?« 

»Nein«, erwiderte Fred. »Mir war schlecht vor Hunger.« 

»Wir sind erst über die Blasen hinweggeflogen und dann 
über einen Höhenrücken. Hast du ihn gesehen? Er 
erstreckt sich dort drüben.« 

»Es spielt ohnehin keine Rolle«, warf Beth ein. »Wir sind 
hier gefangen. Glaubt ihr, die Vogel-Leute lassen uns 


verhungern?« 
»Dies ist ein Garten. Hier sollte es etwas Essbares geben. 
Vielleicht Kaninchen?« 
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Als Cliff erwachte, saß Irma neben ihm und hielt Wache. 
Wortlos zwinkerte sie ihm zu. 

Es fühlte sich noch immer seltsam an, in ewigem Licht zu 
erwachen. Menschen hatten sich in einem Tag-Nacht- 
Rhythmus entwickelt, und vielleicht der sonderbarste 
Aspekt dieser riesigen Welt bestand aus dem konstanten 
Licht. Hier war es immer Tag, immer hell, und die Sonne 
nahm immer den gleichen Platz am Himmel ein. Worte wie 
Morgen und Abend hatten hier keinen Sinn; der 
Sonnenstand bot nicht den geringsten Hinweis auf die Zeit. 
Cliff vermisste die prächtigen Sonnenuntergänge an 
Kaliforniens Küste. In ständigem Licht zu leben bedeutete 
einen Jetlag ganz besonderer Art, einen, der nicht 
verschwand. Aus Experimenten auf der Erde, die zur 
Vorbereitung langer Flüge durchs All gedient hatten, 
wusste Cliff: Wenn Menschen dauernd Licht ausgesetzt 
waren, neigten sie zu längeren Schlafzyklen. 

Oben am Himmel gleißte der vom roten Stern ausgehende 
Jet: ein Strang aus Energie, bestehend aus einzelnen, sich 
hin und her windenden Plasmatentakeln. Bot ein 
galaktischer Jet einen solchen Anblick, wenn man ihn aus 
der Nähe sah? Am hellsten war er in der Nähe der Sonne, 
von der er ausging, und anschließend kühlte er in Richtung 
»Astloch« ab, verlor dadurch an Leuchtkraft - sein Licht 
verschob sich in den roten Bereich. Es sah beeindruckend 
aus, war aber nicht so spektakulär wie die 
Sonnenuntergänge, die Cliff von der Erde kannte. 


Das dachsartige Tier hatte sich auf und davon gemacht, 
teilte ihm Irma mit. Sie warteten noch eine weitere Stunde, 
für den Fall, dass es in der Nähe auf der Lauer lag, 
kletterten dann von den Bäumen herunter. 

Sie brachen wieder auf, verdrießlicher als zuvor, denn der 
wenige Schlaf hatte ihnen keine echte Ruhe gebracht. 
Schon nach wenigen Momenten schloss sich der Wald um 
sie, dicht wie ein Dschungel. Gewächse, die an Farnwedel 
und Boviste erinnerten, schufen ein Dach über ihnen. Der 
Boden bestand aus weichem Lehm, und es gab nur wenig 
Unterholz. Wie in den trockenen kalifornischen 
Eukalyptuswäldern, dachte Cliff. Obwohl ... Der Geruch 
hier war anders, nicht aromatisch und sanft, sondern 
scharf. Wildpfade führten durch den Wald, erkennbar am 
festgetretenen Boden und hier und dort am braunen Kot. 
Ein eher unangenehmer Geruch ging davon aus - 
Exkremente schienen überall im Universum zu stinken. 

Und nicht nur normales Wild konnte die Pfade durch den 
Wald benutzen. Oder parallel zu ihnen schleichen. Cliff 
winkte den anderen zu und bedeutete ihnen, nicht die 
leichten Wege zu benutzen. Sie kamen seiner Aufforderung 
nach, allerdings nicht ohne Murren. 

»Raubtiere könnten in der Nähe der Pfade auf Beute 
warten«, erklärte Cliff leise. »Ich möchte vermeiden, dass 
sie Appetit auf uns bekommen.« 

»Wir sind Primaten«, erwiderte Howard. 

»Und gibt es in Afrika keine Tiere, die Affen fressen?«, 
gab Cliff zu bedenken. 

Bei den ersten Feldforschungen als angehender Biologe 
hatte er die Spuren eines Waschbären kaum von denen 
eines Rotluchses unterscheiden können, aber inzwischen 
verfügte er über genug Erfahrung, um sich ein Bild zu 
machen. Die ganze Zeit über hatte er die Umgebung 


aufmerksam beobachtet und festgestellt, dass sich die 
Spuren fremder Wesen denselben Kategorien zuordnen 
ließen: Sie stammten von Hufen, gepolsterten Tatzen und 
Vögeln. Allerdings waren ihm auch einige dünne 
sechseckige Abdrücke aufgefallen, mit denen er kaum 
etwas anzufangen wusste. Der Kot unterschied sich kaum 
von dem, den er von der Erde her kannte. 

Sie bekamen auch einige Geschöpfe zu Gesicht. 
Manchmal erschienen braune Flanken im Dickicht mit 
natürlichen Tarnmustern, die sie fast unsichtbar machten. 
Howard schlug flüsternd vor, eins der Tiere zu erlegen. 

»Und sollen wir es dann mit uns schleppen?«, fragte Cliff. 
»Wir gehen auf die Jagd, sobald wir ein Lager 
aufgeschlagen haben.« 

»In der Nähe von Wasser«, sagte Irma. Cliff nickte. 

Sie blieben stehen, als es über ihnen in den hohen 
Bäumen schnatterte. Mit Feldstechern sahen sie hoch. 

»Affen«, sagte Howard. »Mit langen Schwänzen. 
Schwingen sich von Ast zu Ast.« 

Cliff veränderte die Einstellung seines Feldstechers und 
beobachtete eins der Geschöpfe: roter Hals, große gelbe 
Zähne, kleine rote Augen, die ständig in Bewegung zu sein 
schienen, aber ... »Ja, sehen zumindest wie Affen aus. Aber 
es sind keine Säugetiere, würde ich sagen. Ich erkenne 
keine Genitalien, und offenbar fehlen auch Zitzen.« 

»Haben sich auch hier Primaten entwickelt?«, fragte 
Howard. 

»Vielleicht hat ihre Entwicklung gerade erst begonnen«, 
sagte Cliff. Wenn man diesen Proto-Affen einige 
Jahrmillionen Zeit ließ, könnte in ihnen dann Intelligenz 
entstehen? Konnten sie vielleicht sogar intelligenter 
werden als die Vogel-Leute? Wahrscheinlich nicht, denn 
wenn sich die Primaten als Konkurrenz bemerkbar 


machten, würden die Vogel-Leute zu verhindern wissen, 
dass die Primaten zu ernsthaften Rivalen heranwuchsen. 
Bereits etablierte Intelligenz war im Vorteil, und Affen 
hatten nichts, das sie automatisch besser machte. 

»Seht nur, dort«, flüsterte Aybe und streckte den Arm aus. 
Ein Bach glitzerte am Fuß des Hanges, dem sie schon seit 
einer ganzen Weile folgen. 

Die anderen hatten es plötzlich sehr eilig, ihn zu 
erreichen, und Cliff sah sich gezwungen, sie zurückzurufen. 
Raubtiere bevorzugten die Nähe von Wasserstellen, weil es 
dort leichte Beute für sie gab. Andererseits: Dies war 
weder eine Wüste noch eine Savanne; hier konnten 
Predatoren die ganze Zeit über jagen. 

Sie trafen keine Tiere am Bach an und nutzten die 
Gelegenheit, ihren Durst zu stillen. Das kühle Wasser 
schmeckte herrlich, und Cliff gab der plötzlichen 
Versuchung nach und streckte den ganzen Kopf hinein, froh 
darüber, den Schmutz der letzten ... Tage loszuwerden. 
Obwohl es hier gar keine Tage gab. Er musste sich ein 
neues Wort dafür ausdenken. 

Cliff erinnerte sich an eine Berechnung der 
Wickramsinghs an Bord der SunSeeker. Man nehme die 
Erde und forme aus ihr eine Schale so groß wie die 
Tassenwelt - dann wäre sie nur einen Zentimeter dick 
gewesen. Hier in diesen Hügeln, die teilweise erodiert 
waren, konnte man die Beschaffenheit des Bodens 
erkennen. Es handelte sich um ein Konglomerat, das 
aussah wie Kaffeepulver, in dem jemand graue Felsbrocken 
verstreut hatte. Einzelne Schichten existierten natürlich 
nicht, denn hier gab es keine richtige Geologie. 

Um Hunderte von Metern hohe Hügel zu bekommen, 
mussten die Erbauer Massen von Jupitergröße verarbeitet 
und ein ganzes Sonnensystem verändert haben. Das 


erklärte die Abwesenheit von Asteroiden in der Nähe des 
roten Sterns. Sie hatten entfernt werden müssen, damit sie 
später nicht die Atmosphärenmembran durchschlagen und 
die Tassenwelt ihrer Luft berauben konnten. Cliff dachte 
daran, dass er aufhören musste, die Welt um sie herum für 
einen besonders großen Planeten zu halten. Sie war 
vielmehr ein ... kolossaler Apparat, der Lebensraum für 
zahllose unterschiedliche Geschöpfe bot. 

Sie legten beim Bach eine kurze Rast ein und folgten ihm 
dann hügelabwärts. Die Ufer zeigten noch mehr 
Konglomeratgestein, gelbliche Kugeln in körnigem Sand. 
Cliff fragte sich, wie die Erbauer die Verteilung von Land 
und Wasser geplant hatten. 

Ein oder zwei Meter Felsgestein oder Wasser waren nötig, 
um die kosmische Strahlung abzuschirmen. Aber bei diesen 
Ausmaßen ... Immer wieder kehrten Cliffs Gedanken zur 
immensen Größe der Tassenwelt zurück. Sie hatte etwas 
Surrealistisches, Unwirkliches, was einen Hinweis auf die 
Fremdartigkeit in den Denkmustern der Erbauer bot. Wer - 
was - konnte so etwas planen und konstruieren? Die Vogel- 
Leute? Das hielt Cliff für unwahrscheinlich; so klug waren 
sie ihm nicht erschienen. 

Nach einer Weile erreichten sie eine Lichtung mit einem 
See. Fliegen summten zwischen und über schilfartigen 
Gewächsen, die den gesamten Uferbereich für sich 
beanspruchten. Die Menschen fanden keine Stelle mit 
leichtem Zugang zum Wasser Cliff ware gem 
geschwommen, um das Jucken überall an seinem Leib 
loszuwerden. Vielleicht später. 

Ein Insekt schwirrte in der Nähe seines Kopfes. Es hatte 
sechs Flügel und war etwa so groß wie ein Sperling. 
Vielleicht ein Libellen-Äquivalent in den Feuchtgebieten 
der Tassenwelt. Konvergente Adaptation. Weidenartige 


Bäume wuchsen am Ufer, größer als auf der Erde und mit 
verdrehten, spiralförmig gewundenen Stämmen. 
Konvergente Evolution schien Bestäuberpflanzen 
hervorgebracht zu haben. Die Staubblätter waren größer, 
die Stempel länger und ebenso verdreht wie die Stämme 
der »Weiden«, aber offenbar verfolgte die Natur hier die 
gleiche Fortpflanzungsstrategie. Büsche wie Lorbeer und 
Sumach gediehen neben Bäumen, die wie Kiefern 
aussahen. Andere Pflanzen wirkten weitaus fremdartiger 
und hatten ihre Wipfel genau auf die rote Sonne am 
Himmel gerichtet, mit Blättern wie kleinen 
Parabolantennen. Weitere Gewächse verglich Cliff mit 
Moosen, Bryophyten und Farnen. 

Howard sprach die ganze Zeit über leise in seinen 
Kommunikator - für ihn war dies alles wundervoll. 


Sie schlugen ein Lager auf, doch Cliff hielt es nach wie vor 
für eine schlechte Idee, ein Feuer anzuzünden. Sie 
schliefen, wieder mehr schlecht als recht, und Howard und 
Irma hielten abwechselnd Wache. Immer wieder kamen 
Geräusche aus dem Wald: ein Zwitschern und Schnaufen, 
ein Grunzen und Knurren, manchmal auch ein seltsames 
Trillern und Heulen - die Gesänge fremden Lebens. 

Sie wanderten um den See, blieben nahe der Büsche und 
Bäume und achteten darauf, ein einigermaßen freies 
Schussfeld zu haben - sie hatten ihre Lehre aus der 
Begegnung mit dem Dachs gezogen. Während sie das 
Gelände erforschten, achteten sie immer darauf, sich 
gegenseitig zu decken. 

Scharfe Gerüche kamen von überall her, und sonderbares 
Federvieh flatterte umher. Die geflügelten Tiere schrien 
und sangen und klangen manchmal wie Sirenen. Cliff 
bemerkte, dass es hier besonders viele kleine Vögel gab, 


die aus Büschen flogen und wieder darin verschwanden, 
nachdem sie ihre langen Schnäbel in die hohen 
Blütenkelche farbenprächtiger Blumen gesteckt hatten. Sie 
sahen fremdartig aus, besetzten aber vertraute Nischen. 
Honigsauger und Kolibris, dachte Cliff. Die gleiche 
Strategie. Wenn sie sich bedroht fühlten, plusterten einige 
von ihnen ihr Gefieder auf, damit sie größer aussahen, und 
stimmten seltsam klingende Rufe an - Revierverteidigung 
wie bei den meisten Nektarfressern, zum Beispiel bei den 
Pirolen. Andere Vögel hatten den scharfen Schnabel von 
Insektenfressern in der Art eines Zaunkönigs, oder den 
kurzen, dreieckigen Schnabel von Samenfressern wie 
Finken und Spatzen. Die Evolution hatte hier ähnliche 
Spezialisierungen hervorgebracht wie auf der Erde, und 
das fand Cliff irgendwie beruhigend. In der geringeren 
Schwerkraft war es den Vögeln offenbar gelungen, sich 
vielen Landtieren gegenüber durchzusetzen. Sie waren 
auch größer, dick und selbstsicher. Etwa zehn Prozent 
weniger Gravitation konnten einen großen Unterschied 
bewirken, was die Verteilung von Lebensformen betraf. 

Cliff beschloss, mit Howard darüber zu sprechen, sobald 
sich eine Gelegenheit ergab. 

Er beobachtete, wie fliegende Frösche von Bächen zu 
hohen Ästen sprangen und dabei die Schwimmhäute der 
Hinterbeine wie Tragflächen benutzten. Am Himmel 
kreisten große geflügelte Raubtiere und stießen herab, 
wenn sie Beute erspähten. Auch die Insekten waren größer, 
was ebenfalls an der niedrigeren Schwerkraft liegen 
konnte, aber ebenso vielbeinig wie auf der Erde. Dies war 
tatsächlich eine fremde Welt, dachte Cliff, und sie hatten 
gerade erst einen Vorgeschmack auf ihre Fremdartigkeit 
bekommen. 


Was die Vogel-Leute betraf ... War er engstirnig gewesen, 
als er intelligente Vögel für unwahrscheinlich gehalten 
hatte? Warum sollten Vögel keine Intelligenz entwickeln 
können? Ziemlich groß waren sie, und bisher hatte er kein 
Exemplar fliegen sehen. Vielleicht ähnelten sie zumindest 
in dieser Hinsicht irdischen Straußen, die das Fliegen 
verlernt hatten. 

Howard hob die Hand, deutete nach vorn und ging in die 
Hocke - inzwischen verstanden sie sich immer besser auf 
solche Warnzeichen. 

Auf einem steinigen Uferstreifen lagen längliche, rötlich 
braune Geschöpfe im Sonnenschein und sahen aus wie ein 
wenig zu dick geratene Krokodile. Sie knurrten, wenn sie 
sich bewegten. Schuppen bedeckten ihre Körper, und sie 
hatten eine kurze, breite Schnauze. Wenn sie das Maul 
öffneten, um zu gähnen, zeigten sich zahlreiche spitze 
gelbe Zähne. 

»Die Zähne sind dafür bestimmt, Brocken aus großer 
Beute zu reißen«, flüsterte Cliff. »Unsere Krokodile 
ernähren sich von Fischen, Hühnern und kleinen 
Schweinen. Diese hier fallen über größere Tiere her.« 

»Wir sollten ihnen besser aus dem Weg gehen«, sagte 
Irma. 

Aybe zeigte nach vorn. »Was ist das?« 

Etwas kam aus dem tieferen dunklen Wasser. Ein langer 
Hals reckte sich nach oben, mit einem Kopf, aus dessen 
Maul grüne Fladen hingen. Kleine braune Augen richteten 
einen trägen, aber doch neugierigen Blick auf die 
Menschen. 

»Ein Pflanzenfresser«, sagte Cliff beeindruckt. »Sieht aus 
wie ...« 

»Wie ein Dinosaurier«, warf Howard ein. »Was zum Teufel 
ist dies für ein Ort?« 


»Konvergente Evolution?« Aber das hielt Cliff in diesem 
Fall für unwahrscheinlich. Er wich zurück, als das Geschöpf 
wie ein schlüpfriger Berg vor ihnen aufragte: dunkler 
Rücken, heller Bauch, die Beine wie Säulen, der Hals lang, 
mit einem kleinen Kopf. »Es ist tatsächlich ein 
Dinosaurier«, sagte Cliff, und Aufregung prickelte in ihm. 
»Von der Erde. Es gibt keine andere Erklärung.« 

»Es würde bedeuten, dass die Bewohner dieser Welt die 
Erde besucht haben«, sagte Irma. 

»Zumindest haben sie Schiffe geschickt und Proben von 
der irdischen Biosphäre genommen.« Diese Worte kamen 
von Howard, der überaus fasziniert wirkte. 

»Der Dinosaurier scheint an uns interessiert zu sein«, 
sagte Aybe und wich wie Cliff zurück. 

»Können wir sicher sein, dass er kein Fleischfresser ist?«, 
fragte Irma. 

»Nein, das können wir nicht.« Terry trat ebenfalls den 
Rückzug an. 

»Die ursprüngliche Ökologie der Tassenwelt scheint 
ziemliche viele fremde Spezies zu enthalten«, sagte 
Howard. »Cliff ... Dieser Ort, er ist einfach zu gut, zu sehr 
wie die Erde. Die Erbauer oder ihre Nachfolger müssen 
irdisches Leben aufgenommen haben.« 

»Vielleicht.« Cliff verzog das Gesicht. »Sehr beruhigend, 
nicht wahr? Wenn das wirklich die Erklärung ist.« 

»Lasst uns gehen«, drängte Irma. 

Cliff lächelte. »Die wichtige Erkenntnis lautet hier: Wir 
können einige der hiesigen Tiere essen - und sie uns.« 

»Die Fremden könnten einfach nur an unserem 
Sonnensystem vorbeigekommen sein und die Gelegenheit 
genutzt haben, ein paar Dinosauriereier an Bord zu 
nehmen«, gab Irma zu bedenken. 


Cliff nickte und behielt dabei das große Geschöpf mit dem 
langen Hals im Auge. »Wenn irdische Lebensformen an 
diesem Ort so lange überdauert haben ... Es könnte 
bedeuten, dass sie einen Teil der Tassenwelt dominieren.« 

Der Dinosaurier stapfte ihnen langsam entgegen, zögerte, 
beugte den Hals und fraß einige Seerosenblätter. Der Wind 
trug Cliff und seinen Begleitern einen modrigen Geruch 
entgegen. 

Cliff wich noch etwas weiter zurück und bedeutete den 
anderen, ihm zu folgen. »Ich bin sicher, dass es ein 
Pflanzenfresser ist, aber er scheint an uns interessiert zu 
sein.« 

»Warum, wenn er uns nicht für Futter hält?«, fragte 
Howard. 

»Macht es einen Unterschied für uns, wenn er auf uns 
tritt?« Aybe lief los und zog Howard mit sich. 

Sie ließen den See hinter sich zurück. Diesmal führte Irma 
die Gruppe an und hielt ihren Laser bereit für den Fall, 
dass ein Raubtier vor ihnen auftauchte. Aber das war nicht 
der Fall, und kurze Zeit später hatte der Wald sie wieder 
aufgenommen. 

Cliff fühlte sich von Sorge erfasst. Ihm wurde klar, dass 
sie diese Welt als eine Art Pseudo-Erde gesehen hatten, 
und in vielerlei Hinsicht schien sie das auch zu sein. Aber 
es bedeutete auch, dass es hier Lebensformen gab, die alte 
Ängste wachriefen. Sie alle kannten Dinosaurier nur aus 
Filmen, und die Begegnung mit einem wahrhaftigen, 
lebenden Exemplar weckte primordiale Furcht. 

»Jetzt haben wir eine bessere Vorstellung vom Kurs der 
Tassenwelt«, sagte Aybe. »Zuvor haben wir die Flugbahn 
extrapoliert, als eine gerade Linie und unter 
Berücksichtigung der Eigenbewegungen bestimmter 


Sterne. Vielleicht ist dieses riesige Artefakt vor sechzig 
Millionen Jahren in der Nähe der Erde gewesen.« 

»Was meinst du mit »Nähe«?« 

Aybe überlegte und rechnete. »Etwa fünf Lichtjahre. Wie 
alt war der Dino im See, Cliff?« 

»Etwa hundert Millionen Jahre. An die genaue 
Klassifikation erinnere ich mich nicht. Ich bin Feldbiologe.« 
Plötzlich lachte er. »Damals dachte ich, dass ich den 
ganzen Paläontologie-Unterricht nie brauchen würde.« 

Auf der nächsten Lichtung ließ sich Irma zurückfallen, bis 
sie neben Howard lief. »Vor hundert Millionen Jahren 
befand sich die Erde an einer ganz anderen Stelle in der 
Galaxis. Der Kurs der Tassenwelt muss also nicht unbedingt 
eine gerade Linie sein, die von der Erde hierherführt.« 

»Stimmt«, sagte Howard. »Sterne wandern um das 
galaktische Zentrum.« 

»Seien wir ehrlich.« Irma sprach leise. »Wir haben nicht 
die geringste Ahnung, was die Vogel-Leute - wenn sie hier 
die dominierenden Intelligenzen sind - im Schilde führen. 
Machen sie eine langsame Tour durch die Milchstraße? Wer 
könnte an so etwas interessiert sein?« 

»Jemand, der in großen Maßstäben und langen 
Zeiträumen denkt«, sagte Terry. Cliff hatte bemerkt, dass 
er nicht viel redete. Wenn er sprach, so klangen seine 
Worte gut durchdacht. »Vielleicht Unsterbliche?« 

»Als Biologe bezweifle ich, dass etwas ewig lebt«, 
erwiderte Cliff. »Wenn es keine aufeinanderfolgenden 
Generationen mehr gibt, hört die natürliche Auslese auf. 
Merkmale, die einem kurzfristige Vorteile verschaffen, 
könnten sich langfristig als Nachteil erweisen.« 

»Aber mit genug Biotechnik ...«, wandte Irma ein. 

»Damit wäre alles möglich«, gestand Cliff. »Vielleicht 
waren oder sind die Erbauer dieses riesigen Artefakts 


extrem langlebig. Diese Welt ist seit Jahrmillionen 
unterwegs, vielleicht sogar seit sechzig Millionen Jahren - 
damals starben die Dinosaurier aus.« 

Dies gab ihnen allen zu denken, als sie hangaufwärts 
wanderten und sich dabei immer wieder wachsam 
umsahen. Cliff erinnerte sich an einen Expeditionsausflug 
in den Regenwald von Ecuador, den er kurz vor Abschluss 
seines Studiums unternommen hatte. Der Expeditionsleiter 
hatte ihnen mitgeteilt, die drei Wochen auf dem Amazonas 
würden auf eine Selbstfindungserfahrung hinauslaufen, 
und darin hatte sich eine tiefe Wahrheit verborgen. Wenn 
man forschte, lernte man auch sich selbst besser kennen, 
ob es einem gefiel oder nicht. Und die Selbsterkenntnis war 
nicht immer angenehm ... 

Plötzlich sprang ein Geschöpf so groß wie ein Windhund 
auf den Mann ganz vorn - Aybe - zu. Es lief schnell und von 
sich überzeugt, als hätte es schon einmal Beute 
geschlagen, die wie Menschen aussah. Aybe schoss aus 
einer Entfernung von nur einem Meter, und der Laserstrahl 
brannte ein Loch in die Stirn des Tiers. Es riss die gelben 
Augen auf, stürzte, trat noch einmal mit den Beinen und 
machte einen letzten, röchelnden Atemzug. Das Wesen 
wirkte wie eine Mischung aus Hund und Reptil. Anstatt 
eines Fells hatte es eine Schuppenhaut, und die 
Hinterbeine waren sehr muskulös. Das Maul steckte voller 
scharfer Zähne. 

Sie starrten darauf hinab. 

»Guter Schuss«, sagte Terry. 

»Wie wär’s, wenn wir ein Feuer machen und das Fleisch 
braten?«, schlug Irma munter vor. 

Cliff befürchtete noch immer, dass Rauch sie verraten 
könnte, aber er hinderte die anderen nicht daran, Holz zu 
sammeln. Die Aminosäuren-Untersuchungen hatten 


denselben Aufbau wie auf der Erde gezeigt, und auch die 
DNS hatte die gleiche Struktur Ein weiterer Hinweis 
darauf, dass die Erbauer die Erde besucht hatten? Oder 
waren die Bausteine des Lebens überall im Universum 
ähnlich beschaffen? 

Seine Gedanken kehrten zur Gefahr der Entdeckung 
zurück, und eine alte Warnung für Schwarzbrenner in 
Wäldern fiel ihm ein. Benutzt kein grünes oder fauliges 
Holz, denn dann verrät der Rauch, wo ihr seid ... 

»Nehmt keine frischen Zweige!«, rief er. »Sucht nach 
trockenen.« Terry warf ihm einen spöttischen Blick zu, aber 
die anderen nickten. Ihre Erfahrungen in der Wildnis 
waren unterschiedlich. Cliff musste sie oft daran erinnern, 
nicht zu laut zu sprechen - eine Regel, die jeder 
Feldbiologe kannte. 

Sie entzündeten das Lagerfeuer unter einigen dicken 
Ästen mit dichtem Blattwerk, die den hellgrauen Rauch 
auffangen und verteilen sollten, brieten des Fleisch des 
getöteten Tiers und aßen es mit großem Appetit. Terry 
meinte, es fehle nur ein guter Rotwein, um die Mahlzeit 
perfekt zu machen, und alle lachten. 

Nach dem Essen setzten sie den Weg fort - sie waren noch 
nicht müde - und hielten nach einem Ort Ausschau, wo es 
Wasser und freies Schussfeld gab. Niemand von ihnen 
wollte erneut in Bäumen schlafen müssen. Aber welche 
Alternative gab es? Während Cliff noch darüber 
nachdachte, in welche Richtung sie sich wenden und 
welches Ziel sie sich setzen sollten, musste er die anderen 
erneut auffordern, leise zu sein. Die Pflichten des 
Anführers waren alles andere als angenehm, fand er und 
kam sich wie ein Schullehrer vor. 

»Wir dürfen einen wichtigen Punkt nicht vergessen«, 
sagte Cliff, als sie unter einem dichten smaragdgrünen 


Blätterdach über einen recht steilen Hang kletterten. 
»Diese hiesigen Geschöpfe haben nicht gelernt, Menschen 
gegenüber vorsichtig zu sein.« 

»Sind sie deshalb nicht leichter zu jagen?« 

Cliff sah ihn ernst an. »Ja. Aber es bedeutet auch, dass 
Raubtiere keinen Grund haben, unsere Nähe zu meiden. 
Vergesst das nicht.« 
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Memor beschloss, die Gefangenen von der ungeheuren 
Spezies-Vielfalt der Welt zu isolieren. Ihr Untergeist 
präsentierte die Idee, und Memor erkannte sie sofort als 
richtig. Sie beobachtete, wie die logischen Verknüpfungen 
entstanden, und verstand daraufhin die gesamte 
Gedankenkette. 

Der Reichtum der Welt würde die Eindringlinge zweifellos 
zutiefst beeindrucken - für Primitive wie sie musste er 
überwältigend sein. Vielleicht fühlten sie sich davon so sehr 
gedemütigt, dass sie Gruppenselbstmord begingen, und die 
Isolation sollte sie davor bewahren. Memor sorgte dafür, 
dass ihnen alles Notwendige zur Verfügung stand. 

Ihre Untergebenen blockierten mögliche Fluchtwege. Die 
Eindringlinge sollten von allem getrennt sein, zu ihrem 
eigenen Besten und damit sie besser beobachtet und 
untersucht werden konnten. Es wäre leicht gewesen, sie 
fortzubringen, weit, weit weg von Luft, Wasser und 
Vegetation, der Pracht der Welt. Aus den alten 
Aufzeichnungen ging hervor, dass dies bei den vorletzten 
Eindringlingen gut funktioniert und sie fügsam gemacht 
hatte. Andererseits ... Memor musste Nahrung für die 
Fremden beschaffen. 

Sie glaubte, eine gute Lösung für das Problem gefunden 
zu haben. Dieser grüne Bereich erstreckte sich auf 
mehreren Stufen unweit der Rotationsachse der Welt. Der 
Jet stand gleißend am Himmel, ein feuriger Strang, der bis 
zur Sonne reichte. Dies war eine helle, milde Domäne, ein 
angenehmer Ort, der Astronomen mit Nahrung versorgte 


und ihnen Gelegenheit zu entspannenden Spaziergängen 
und Kontemplation gab. 

Als ein Volk, das sich um den Kurs und die Gesundheit 
dieser Welt kümmerte und damit auch um das Wohl aller 
anderen, hatten die Astronomen zweifellos ein so 
luxuriöses Refugium verdient. Über unvorstellbar lange 
Zeit hinweg waren die hier wachsenden Pflanzen und 
lebenden Tiere an die Bedingungen niedriger Schwerkraft 
angepasst worden - so wollte es die Weisheit der Alten. 

In diesem üppigen Paradies gestattete Memor den 
Eindringlingen ein wenig Bewegungsspielraum. Die 
Ausrüstung hatte sie ihnen nicht genommen, aus gutem 
Grund: Vielleicht brauchten sie all die Dinge, um zu 
überleben. Einige Gegenstände mochten sakrale 
Bedeutung für sie haben, während andere vielleicht nur der 
Unterhaltung dienten. Memor entschied, großzügig zu sein 
und ihnen alles zu lassen. 

Zusammen mit ihren Untergebenen beobachtete sie die 
Eindringlinge, neugierig darauf, ob sie ihre Druckanzüge 
ablegen würden. Sie entkleideten das verletzte Individuum, 
aber lernten offenbar nicht daraus. Aus irgendeinem 
zweifellos primitiven Grund behielten die anderen ihre 
schützende Kleidung an, auch während sie ruhten. 

Sie schliefen doppelt so lange wie ein Astronom und 
erwachten alle gleichzeitig, mehr oder weniger - vielleicht 
eine Art Verteidigungsmechanismus dieser Spezies? 

Schließlich legten sie ihre schützende Kleidung bis auf die 
untere Schicht ab. Wie dürr sie waren! Memor bezweifelte, 
dass sie etwas vor ihr verbargen. Sie hielt es für 
wahrscheinlicher, dass die Fremden den Rest Kleidung als 
eine Art Geburtenkontrollmaßnahme anbehielten, um 
besser mit ihren primitiven Gelüsten fertigzuwerden. Oder 
diente die Körperbedeckung dem Zweck, ihre Temperatur 


in einer weitaus unfreundlicheren Umgebung als dieser zu 
regulieren? Einfachere Spezies der Himmelsschale 
verwendeten ähnliche Methoden und machten sogar von 
simplen Werkzeugen Gebrauch. 

Aufmerksam beobachtete Memor, wie die fremden Wesen 
einen Toilettenbereich einrichteten und ihn nacheinander 
benutzten, wobei sie auf Privatsphäre Wert zu legen 
schienen. Ein Statusritual? Sie probierten von den Dingen, 
die Memors Dienstler ihnen als Nahrung gebracht hatten 
und die vielleicht dazu dienten, neue biologische 
Erkenntnisse zu gewinnen. Gras, Rinde und Wasserpflanzen 
verschmähten sie, aber dafür aßen sie viele der 
Nahrungsmittel mit einem höheren Proteinanteil. 
Omnivoren! Vor eine Weile hatte sich Memor gefragt, ob 
die Eindringlinge überhaupt imstande waren, 
Nahrungsmittel zu sich zu nehmen - in der Himmelsschale 
gab es Spezies, die dafür auf die Hilfe von Bediensteten 
zurückgreifen mussten. Die Biologie hielt so manche 
Überraschung bereit. 

Zu den Gegenständen, die sie bei sich führten, gehörten 
auch kleine Kameras, und damit fertigten sie Aufnahmen 
von dem an, was sie sahen, insbesondere von den 
verschiedenen Lebensmitteln. Nachdem Memor erfahren 
hatte, dass sie Fleisch aßen und Messer benutzten, ließ sie 
ihnen ganze tote Tiere bringen. Sie fotografierten sie, 
schnitten sie auf und brieten das Fleisch. Pflanzen nahmen 
sie meistens roh zu sich. 

Memors Untergebene brachten Berichte über Zellproben, 
die von den Letzten Eindringlingen stammten. Ihre 
genetischen Strukturen ähnelten denen der Lebensformen 
in der Himmelsschale. Musste daraus der Schluss gezogen 
werden, dass die DNS universell war? Nein, Memor wusste, 
dass das nicht der Fall sein konnte, denn es gab zahlreiche 


Gegenbeispiele. Aber vielleicht stammten die Eindringlinge 
von einer der Welten, auf denen die Alten die Saat des 
Lebens ausgebracht hatten, wie es in den frühen 
Aufzeichnungen hieß. 

Memor fragte sich, ob die Letzten Eindringlinge über 
genetische Hilfsmittel verfügten, mit denen sie Werkzeuge 
und Maschinen erschaffen konnten, die in einer Biosphäre 
von Bestand blieben. Die Alten hatten Enzyme hinterlassen, 
mit denen Gerätschaften synthetisiert werden konnten, 
damit in der Welt vom Vogel-Volk benötigte Apparate 
wuchsen. 

Die Verwandlung von Sonnenlicht und Wasser in 
Maschinen repräsentierte den Höheren Weg, und bisher 
deutete alles darauf hin, dass die Letzten Eindringlinge ihn 
noch nicht beschritten hatten. Sie mochten in der Lage 
sein, Gene zu verändern und andere Lebensformen mit 
veränderten Genen zu erweitern; das war einfach. Aber 
ihren Werkzeugen fehlte die Eleganz gewachsener 
Apparate. Es passte in dieses Bild, dass sie einfache 
Nahrungsmittel aßen und ein Leben mit primitiven 
Bedürfnissen führten. Andererseits jedoch bauten sie 
Raumschiffe, die ganz offensichtlich interstellare 
Entfernungen zurücklegen konnten. 

Memor dachte darüber nach und entschied, es mit Fisch 
zu versuchen. Sie gab entsprechende Anweisungen, 
woraufhin die Dienstler den gefangenen Eindringlingen 
eine Auswahl an Fischen mit der richtigen biochemischen 
Struktur brachten. Warum nicht großzügig sein, fand 
Memor. Die Fremden sollten es während ihrer letzten Tage 
ruhig bequem haben. 
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An diesem Ort gab es grobe, stinkende, nasse, in einem 
grauen Metallgeflecht steckende Erde. Von Boden konnte 
man eigentlich nicht reden, dachte Beth, denn bei nahezu 
Schwerelosigkeit ließen sich oben und unten kaum 
voneinander unterscheiden. Es sah mehr nach einer 
Schicht Stuck mit darin wachsenden Pflanzen aus. 

Sie war in einen der spindeldürren Bäume geklettert und 
hatte die Landschaft beobachtet. Der hohe »Zaun« war 
weit entfernt, Dutzende von Kilometern. Vielleicht, dachte 
Beth, reicht er bis zur Grenze des Himmels, bis zur 
Atmosphärenmembran. 

»Man könnte meinen, sie hätten uns im langweiligen, 
feuchten braunen Australien eingesperrt«, sagte Mayra. 
»Reichlich Auslauf. Jede Menge Platz. Aber von Freiheit 
keine Spur.« 

»Uns droht der Hungertod«, brummte Abduss. 

»Wir finden schon was zu beißen«, erwiderte seine Frau 
und lächelte. 

Lau Pin sagte: »Lasst uns wenigstens diese blöden 
Raumanzüge ablegen. Dann können wir Tananareve besser 
schienen.« 

Bei den ersten noch sehr schwierigen 
Verständigungsversuchen bezeichnete sich das große 
Vogel-Wesen als Astronom, womit offenbar ein Rang 
gemeint war. Sie - eindeutig eine Sie, denn sie hatte einen 
von scharlachroten Federn gesäumten Schlitz - wies mit 
Sternkarten und Bildern darauf hin und formulierte dabei 
Worte in ihrer Sprache, bestehend aus knurrenden, 


zwitschernden und pfeifenden Geräuschen. Die Vierte 
Variante der Einheimischen nannte Beth »Träger«. Wie bei 
den anderen Varianten handelte es sich um gefiederte, 
flugunfähige Vögel, doch ihr Körperbau entsprach mehr 
dem von Reptilien. Gliedmaßen und Zehen waren lang und 
biegsam. Sie konnten selbst hier nicht fliegen, obwohl 
beinahe Schwerelosigkeit herrschte, aber sie waren 
imstande, über weite Strecken zu springen. Die 
Astronomin, deren Name Memor lautete, hatte ihnen das 
sofort gezeigt, und Beth fragte sich, ob sie ihre Gefangenen 
damit einschüchtern wollte. Ihre langen, hupenden Rufe 
klangen nicht nur freudig, sondern auch dominant. 

Beth stellte fest, dass die meisten anderen Astronomen 
Harnische trugen, die sie für den Transport von 
Gegenständen verwendeten. 

Das Exemplar der großen Dritten Variante, das sie führte, 
war ein Jäger. Beth fragte sich nach seinem Geschlecht. Wo 
verbargen sich die Genitalien? Der After befand sich unter 
dem Schwanz, wie bei den Vögeln auf der Erde. Er - dafür 
hielt sie ihn - trug eine lange, röhrenförmige Waffe und 
krumme Messer, wirkte wie jemand, der zu töten verstand. 

In die Nähe des Zauns kamen sie nicht. Die Träger 
wurden dem Namen, den Beth ihnen gegeben hatte, 
gerecht und erledigten das Tragen. Es dauerte nicht lange, 
bis sie mit erlegten Tieren, großen Fleischstücken, 
Wurzeln, Obst, einer Art Getreide und Zweigen 
zurückkehrten, alles auf Geheiß der Astronomin 
gesammelt. 

Die Vogel-Frau hatte große, sehr bewegliche viergliedrige 
Hände, mit denen sie allerdings nicht viel anstellte. Die 
Träger kümmerten sich um den größten Teil der Arbeit, 
und ihre langen Hände waren ebenfalls sehr geschickt. Sie 
legten die Dinge, die sie gebracht hatten, nach einem 


Muster aus, in einem langen Bogen mit Pflanzen auf der 
linken und Fleisch auf der rechten Seite. Beths Magen 
knurrte, als sie wartete, bis alles fertig war. 

Schließlich wichen die Träger zurück. Die Astronomin 
wankte näher, und einmal mehr staunte Beth über ihre 
Größe, als sie bestimmte Dinge ergriff und den Menschen 
zeigte: Getreidebündel, den blutigen Kadaver eines Tiers, 
das einer PBisamratte ähnelte, und eine kleine, 
melonenartige Kugel. Der gefiederte Berg nahm etwas und 
pfiff oder knurrte, hob es zum dicklippigen Mund und gab 
dabei trillernde Laute von sich, die er bei jeder Geste 
dieser Art wiederholte. 

»Essen?«, fragte Beth laut. Von der Astronomin kam ein 
dumpfes Brummen, und sie winkte mit einem langen Arm. 

Dies war Unterricht, eine Lektion. 

Und dann hielt Beth den Atem an, als Lau Pi fluchte, zur 
Astronomin stapfte, dicht vor ihr stehen blieb und nach 
oben langte. 

Alle erstarrten und rechneten damit, dass Lau Pin gleich 
sterben würde. 

Die Astronomin ließ die Frucht fallen, die wie eine Melone 
aussah. 

Lau Pin fing sie auf, hob sie mit der einen Hand und holte 
mit der anderen ein Messer hervor. »Melone. Messer.« Er 
schnitt die Melone auf. »Schneiden«, sagte er und biss in 
eine Scheibe. »Schmeckt gut!«, rief er den anderen zu und 
nahm sofort einen zweiten Bissen. »Essen.« Er kehrte 
zurück, wandte der Astronomin den Rücken zu und schnitt 
eine Scheibe für Tananareve. »Geben. Essen«, sagte er, und 
Tananareve aß. 

Sie aßen alle. Mit großem Appetit. 

Jedes Mal wenn Lau Pin sprach, antwortete die große 
Astronomin mit einem Heulen, wobei sich ihre langen 


Finger krümmten und durch die Luft strichen. Die Gesten 
ließen sich vermutlich leichter nachahmen, dachte Beth. 
Sie stellte fest, dass Tananareve wach war und das 
Geschehen mit großer Aufmerksamkeit beobachtete; ihre 
Hände schienen die Bewegungen der Astronomin zu 
beantworten. 


Zu den Astronomen gehörten auch sogenannte 
Astronauten, womit offenbar Individuen gemeint waren, die 
die Tassenwelt verlassen und außerhalb patrouillieren 
konnten. Es waren große, schwerfällige Geschöpfe, die den 
Menschen kaum Beachtung schenkten, und sie 
verständigten sich mit weithin hallenden hupenden Rufen. 

Nach einer Weile deutete die Astronomin namens Memor 
eine Art Verbeugung an, winkte und wollte offenbar gehen. 
Beth war erleichtert - niemand versuchte, ihnen ihre 
Ausrüstung wegzunehmen. 

Was sie ein wenig erstaunte. Lau Pin hatte ein Messer 
benutzt und es behalten dürfen. Das war beruhigend, und 
Beth nahm es zum Anlass, etwas anderes zu versuchen. 

Bevor Memor ihre Gefangenen allein ließ, entschied sich 
Beth zu einem kleinen Experiment, wählte ein rohes Stück 
Fleisch - »Steak«, sagte sie deutlich - und legte es auf 
einen Stein. »Projektor«, fügte sie hinzu und hob den 
Mikrowellenprojektor, den sie bei dem Versuch verwendet 
hatten, sich durch die Luftschleuse zu schneiden. Sie 
schaltete ihn ein, wählte eine niedrige Emissionsstufe und 
briet das Fleisch, was nur einige Sekunden dauerte. Dann 
legte sie das Gerät beiseite, verband es mit dem 
Solarkollektor und machte sich zusammen mit den anderen 
daran, das gebratene Fleisch zu verspeisen. Es schmeckte 
so gut, und ihr Hunger war so groß, dass sie die Vogel-Frau 
vergaß. 


Mayra und Fred fotografierten natürlich alles, und Lau Pin 
folgte ihrem Beispiel. Gut. Die Energiepakete der 
Kommunikatoren gingen so schnell nicht zur Neige. 

Nach der Mahlzeit verfügten sie noch immer über den 
Projektor, außerdem über mehrere Messer, Abduss’ Waffe 
und die Druckanzüge. Offenbar hält man uns für harmlos, 
dachte Beth. Vielleicht wegen unserer geringeren Größe? 

Abduss streckte sich, gähnte und sagte: »Ich bin fix und 
fertig.« 

Mit vollem Bauch spürte auch Beth plötzlich die 
Erschöpfung, aber gleichzeitig regte sich Argwohn in ihr. 
Hatte man ihnen vielleicht ein Betäubungsmittel 
verabreicht? Nein, Unsinn, dachte sie. Die zurückliegenden 
Anstrengungen und Aufregungen waren der Grund. 

Blinzelnd sah sie zur Sonne hoch, die nie untergehen 
würde. 

»Schlafen!«, rief Beth der Astronomin zu und deutete auf 
sich selbst und ihre Gefährten. »Schlafen.« 

Memor sprach ein Wort. Sie hielt Ausschau, und als die 
Gefangenen nicht reagierten, wandte sie sich der 
Luftschleuse zu. Beth versuchte, sie zu beobachten, aber 
die Beine gaben unter ihr nach. Sie musste sich hinlegen, 
die Müdigkeit verlangte es. 

Den anderen erging es ebenso. Sie saßen in der Falle, 
waren erschöpft und deprimiert - kein Wunder, dass sie im 
Schlaf Zuflucht suchten. Sollte das Unterbewusstsein all 
die Seltsamkeiten verarbeiten. 

Beth kämpfte nicht länger gegen die Müdigkeit an und 
schloss die Augen. 
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Tagelang marschierten Cliff und seine Gruppe durch eine 
hügelige Landschaft, ohne einen Plan, ohne ein Ziel - sie 
wussten einfach nicht genug von dieser Welt. Sie mussten 
mehr herausfinden, aber Cliff war auch klar: Ohne ein 
konkretes Ziel würde ihre Moral schon bald leiden. Selbst 
die Furcht, die sie bisher antrieb, würde nachlassen. 

Als sich Müdigkeit bemerkbar machte, ordnete Cliff eine 
Rast an. Niemand erhob Einwände. Sie suchten sich einen 
schattigen Platz, an dem sie nicht direkt dem beständigen 
Licht der Sonne ausgesetzt waren, und schliefen dankbar 
ein. 


Neun Stunden später brachen sie wieder auf, ohne 
Frühstück - ihre Nahrungsmittel waren knapp. 

Cliff ging mit gutem Beispiel voran und suchte unterwegs 
im Gebüsch nach Essbarem. Es gab reichlich Beeren und 
dicke Blätter, aber so etwas aufs Geratewohl zu probieren 
wäre selbst auf der Erde gefährlich gewesen. 

Andererseits: Was blieb ihnen übrig? Cliff roch an den 
Beeren, rollte sie einige Male auf der Zunge hin und her ... 
Und wenn er dann nichts Bedrohliches wahrnahm, biss er 
hinein. Manchmal hatte er Erfolg mit dieser Taktik und 
wurde mit leckerem Saft belohnt. Doch andere Beeren und 
Blätter brannten so sehr, dass er den schrecklichen 
Geschmack sofort mit Wasser wegspülen musste. Nach und 
nach sammelte er auf diese Weise Erfahrungen und wies 
die anderen darauf hin, was man essen konnte und wovon 
man besser die Finger ließ. Sie begannen ebenfalls mit 


Experimenten - Irma stellte sich dabei besonders geschickt 
an -, und auf diese Weise lernten sie immer mehr über ihre 
Umgebung. 

Howard und Terry verhielten sich manchmal wie bei 
einem Jagdausflug und betonten, in dieser Hinsicht seien 
sie nicht ganz unerfahren. Cliff hörte sich ihre Prahlereien 
bei einem Gespräch über Waffen nur mit halbem Ohr an. Er 
hatte etwas Großes mit braunem Fell zwischen den 
Büschen bemerkt und ein dumpfes Pochen gehört, das 
vielleicht von Hufen stammte. Auf der Erde hätte er ein 
Reh oder einen Hirsch vermutet. 

Howard und Terry gingen zusammen los und machten 
eine Schau daraus. Überraschenderweise kehrten sie nach 
etwa einer Stunde mit einem kaninchenartigen Grasfresser 
zurück, einem pelzigen Tier mit langen Ohren, die von 
einem flachen Kopf aufragten. Cliff betrachtete sie und 
vermutete, dass sie vor allem dafür bestimmt waren, Vögel 
zu hören - die Gefahr schien hier vor allem von oben zu 
kommen, aus der Luft. Eine solche Anpassung hatte er auf 
der Erde nie gesehen; sie war ein klarer Hinweis darauf, 
welche Bedeutung hier dem Fliegen zukam. 

Als sie das Tier aufschnitten, ergab sich für Cliff die 
Gelegenheit, Knochenstruktur und innere Organe zu 
untersuchen. Er versuchte, eine Vorstellung von ihrer 
Funktion zu gewinnen. Dünne Knochen, wie Fächer 
angeordnet, Gewebeklumpen ohne erkennbaren Zweck... 
Manche Dinge ergaben einen Sinn, andere nicht. 

Um genaue Erkenntnisse zu gewinnen, war ein 
Laboratorium notwendig. 

Sie brieten das »Kaninchen« über einem kleinen Feuer 
und achteten darauf, dass so wenig Rauch wie möglich 
entstand, der zudem von einem dichten Blätterdach 
aufgefangen wurde. Cliffs Hoffnungen erfüllten sich - die 


warme Mahlzeit verbesserte die Stimmung. Das Fleisch 
schmeckte gut, wie Wildbret, und es war ihnen allen sehr 
willkommen. 

»Habt ihr etwas wie Rotwild gesehen?«, fragte Cliff. 

Terry nickte. »Woher weißt du das? Vierbeinige Tiere mit 
ziemlich viel Fleisch, aber auch mit Zähnen.« 

»Und mit einem Geweih«, fügte Howard hinzu. »Das Biest 
sah ziemlich komisch aus und schnüffelte immer wieder, als 
wollte es wie ein Raubtier Witterung aufnehmen. Es wirkte 
recht gefährlich, und wir hielten es für besser, kein Risiko 
einzugehen.« 

»Wir sollten die Laser nur zur Verteidigung einsetzen«, 
sagte Aybe. »Es wäre besser gewesen, den Dachs zu 
zerlegen und zu braten. Dann hätten wir genug Proviant 
gehabt.« 

»Wir hatten es eilig«, erwiderte Cliff. 

»Jetzt haben wir Zeit«, sagte Aybe. 

Cliff atmete die würzige Luft tief ein und beschloss, die 
kritischen Punkte zur Sprache zu bringen, solange alle 
entspannt waren. »Es nützt nichts, ziellos herumzulaufen. 
Wir brauchen einen Plan.« 

Damit begann eine angeregte Diskussion, bei der sich 
aber nicht viele Ideen ergaben. Cliff hatte es kaum anders 
erwartet - die anderen brauchten vor allem Gelegenheit, 
etwas Dampf abzulassen. Sie machten ihrem Ärger Luft, 
ihrer Frustration. Das alles musste aus dem Weg geräumt 
werden, wenn sie gut zusammenarbeiten wollten. Cliff ließ 
seine Gefährten eine Zeit lang gewähren und hörte sich 
geduldig das Gejammere und die gegenseitigen Vorwürfe 
an. 

Dann sagte er: »Die Vergangenheit ist vergangen. Was 
unternehmen wir jetzt?« 

»Lasst uns die anderen suchen«, schlug Howard vor. 


»Wie?«, fragte Cliff. 

»Vielleicht können wir irgendwie mit der SunSeeker 
Kontakt aufnehmen.« Howard zögerte. Er schien dies nicht 
richtig durchdacht zu haben. »Und vielleicht kann sich das 
Schiff mit Beth in Verbindung setzen.« 

Cliff hütete sich davor, die Ideen der anderen sofort als 
dumm und nicht realisierbar zu bezeichnen - damit hätte er 
den kreativen Prozess sofort abgewürgt. »Wir haben nichts, 
womit sich die SunSeeker kontaktieren ließe«, sagte er 
vorsichtig. 

»Wie wäre es mit unseren Lasern?«, warf Irma ein. »Wir 
könnten versuchen, damit eine einfache Morse-Nachricht 
zu übermitteln.« Sie ließ den Worten ein schiefes Lächeln 
folgen, als ihr klar wurde, wie schwer es wäre, das Schiff 
an einem nie dunkel werdenden Himmel ausfindig zu 
machen. 

Aybe sah die anderen der Reihe nach an, bevor er sagte: 
»Zuerst müssen wir herausfinden, wie dieser verrückte Ort 
funktioniert. Daraus ergeben sich vielleicht Hinweise 
darauf, wie wir aus dieser Situation herauskommen.« 

Cliff pflichtete ihm innerlich bei, wollte aber zuerst noch 
die Ideen der anderen abwarten. Während sie ihre 
Überlegungen in Worte fassten und Vorschläge machten, 
dachte er über seine wachsende Kompetenz als Anführer 
dieser Gruppe nach. Seine berufliche Laufbahn war auf 
technische Fähigkeiten konzentriert gewesen, mit denen 
sich hier nichts anfangen ließ. Er hatte sich nie als eine Art 
Verwalter gesehen oder als jemand, der Menschen führen 
und motivieren musste. Doch genau darum ging es jetzt. 
Jemand musste Verantwortung übernehmen, den Überblick 
behalten, und aus irgendeinem Grund kam diese Rolle ihm 
zu. Langsam gewöhnte er sich daran. 


Die Diskussion dauerte noch eine Weile, und schließlich 
einigten sie sich auf das, was Cliff von Anfang an für richtig 
gehalten hatte, ohne direkt darauf hinzuweisen. Gut. Aber 
Gespräche brauchten Zeit, und Cliff befürchtete, dass sie 
nicht viel Zeit hatten. 

Die nächsten beiden »Tage« verbrachten sie damit, 
wachsam durch die fremde und doch seltsam vertraut 
wirkende Landschaft zu wandern. Bäume mit Etagen-Geäst 
und spiralförmigen Stämmen, an den Hängen niedriger 
Hügel und am Rand kleiner Trockenschluchten. Cliff 
merkte sich bei den Ruhepausen, wie lange sie schliefen, 
und stellte fest, dass die Schlafphasen immer länger 
wurden. 

Irma kam darauf zu sprechen. »Auf der Erde gab es 
Experimente im Rahmen der Vorbereitung interstellarer 
Flüge. Dabei stellte sich heraus, dass bei ständigem Licht 
die Schlaf-Wach-Zyklen der Probanden immer länger 
wurden. Mit anderen Worten: Sie verloren das Zeitgefühl.« 

»Deshalb folgt die Beleuchtung an Bord des Schiffes dem 
uns vertrauten Sonnenzyklus«, sagte Terry. 

»Welche Regulierungen gibt es hier?«, wandte sich Aybe 
an Cliff. 

»Keine Ahnung. Biologie ohne Timing, ohne Tag oder 
Nacht ... Damit haben wir keine Erfahrung.« 

Sie jagten kleine Wildtiere, nichts Größeres als die 
»Kaninchen«, die sie bereits kannten, mit Speeren, die sie 
extra dafür anfertigten. Es war eine echte Herausforderung 
für sie, und jeden kleinen Erfolg feierten sie wie einen 
großen Sieg. Natürlich half es, dass die kleinen Grasfresser 
vor allem Angriffe aus der Luft erwarteten und weniger von 
bodengebundenen Feinden. 

Aber irgendwo musste es auch intelligentes Leben geben. 
In der Ferne sahen sie Felder: weite Getreide-Ebenen, die 


sich zwischen zwei aufeinander zulaufenden Flusstälern 
erstreckten. Sie näherten sich diesem Bereich, blieben 
dabei im Wald der Hügel. Schließlich bemerkten sie 
mehrere dahinstapfende Gestalten, die keineswegs 
menschlich aussahen. 

»Vorsichtig«, flüsterte Cliff. Sie gingen in die Hocke. 

Langsam und wie schwerfällig überquerten die Gestalten 
einen dunstigen Hang, von dem aromatische Gerüche 
heranwehten. Cliff schaltete den Feldstecher von 
gewöhnlicher visueller Erfassung auf Infrarot um, musste 
aber feststellen: Die Fremden waren so kühl, dass sie im 
infraroten Spektrum gar nicht auffielen. Sie wirkten wie 
geisterhafte Erscheinungen inmitten der Dunstschwaden, 
schienen zwar Arme zu haben, aber keine Beine. 

»Die Bauern?%«, flüsterte Howard. 

»Nein.« Aybe behielt die dürren Gestalten aufmerksam im 
Auge. »Pflanzen.« 

»Was?« Plötzlich hörte Cliff seltsame knarrende 
Geräusche, die die Bewegungen der Gestalten begleiteten. 

Schoten öffneten sich an den Stämmen großer Bäume. 
Stummelige Gliedmaßen erschienen, lösten sich von den 
Elternpflanzen und fanden unsicheren Halt auf dem Boden. 
Die Jungpflanzen mochten etwa dreißig Zentimeter groß 
sein und zeigten ein fleckiges Grün. 

Cliff beobachtete den Vorgang fasziniert. Ganz langsam 
lösten sich die kurzen, dicken Wurzeln aus dem Boden und 
suchten nach feuchteren Stellen, die mehr Sonnenschein 
empfingen. Cliff glaubte, Dornen zu erkennen, und er nahm 
einen scharfen Geruch wahr, wie von Säure. 

Wenn die Jungpflanzen geeignete Stellen fanden, bohrten 
sie ihre Wurzeln dort in den Boden. Gewächse, die sich 
animalische Mobilität angeeignet hatten, wobei die 
niedrige Schwerkraft sicher hilfreich gewesen war. Die 


anderen wirkten skeptisch und voller Unbehagen, als Cliff 
diesen Gedanken in Worte fasste, doch Irma nickte. Die 
Pflanzen schienen nicht gefährlich zu sein, aber ihre 
Fremdartigkeit hatte etwas Beunruhigendes. Cliff wurde 
einmal mehr klar: Sie wussten zwar, dass sie sich in einer 
fremden Welt befanden, aber sie hielten sie immer noch für 
eine etwas andere Erde, für etwas, das sie aus Filmen 
kannten, sogar mit Dinosauriern - eine angenehm vertraute 
Welt, wenn man sie aus dem richtigen Blickwinkel sah. Das 
war eine Illusion, vor der sie sich hüten mussten. 

Vorsichtig setzten sie den Weg fort, und kurze Zeit später 
sahen sie vor dem Hügel, an dessen Hang sie sich 
befanden, eine weite Ebene mit grünem Getreide. Der Wind 
blies ihnen einen würzigen Duft entgegen, und die Ähren 
bewegten sich wie die Wellen eines Meeres. 

Irma streckte den Arm aus. »Seht nur - das Bauernvolk, 
das wir auch bei der Luftschleuse gesehen haben.« 

Diesmal bot sich ihnen Gelegenheit für genauere 
Beobachtungen. Die Bauern trugen ein Federkleid, das nur 
einige ledrige Gelenke aussparte, und die bunten Farben 
des Gefieders bildeten komplexe Muster Ihre weite 
Kleidung erinnerte an Overalls, und sie bildeten kleine 
Gruppen, die an schlangenartigen Rohrleitungen 
arbeiteten, offenbar Bestandteile eines 
Bewässerungssystems. Andere führten Pflüge, die von 
vierbeinigen Tieren gezogen wurden. 

»Wie die Landwirtschaft vor Jahrhunderten auf der Erde«, 
bemerkte Terry. »Harte Arbeit, kaum Maschinen.« 

»Hier kann man wohl kaum nach Öl bohren, oder?«, 
erwiderte Aybe. 

»Aber es steht jede Menge Sonnenenergie zur 
Verfügung«, sagte Terry. »Und eigentlich müsste die 
Tassenwelt voller Hightech stecken.« 


»Vielleicht mögen ihre Bewohner körperliche Arbeit«, 
spekulierte Howard. Er sah die skeptischen Gesichter der 
anderen und zuckte die Schultern. »Wir haben ein solches 
Leben als sehr hart empfunden, aber möglicherweise sehen 
diese Wesen das ganz anders.« 

Irma wölbte die Brauen. »Ganz auszuschließen ist es 
nicht, aber ...« Sie betätigte den Zoom ihres Feldstechers. 
»Sie kommen.« 

Cliff sah genauer hin. »Nicht die Bauern. Etwas anderes.« 

»Ja«x, sagte Irma. »Und wer auch immer die 
Neuankömmlinge sein mögen, sie sind ziemlich schnell.« 

Die Geschöpfe waren noch größer und hatten lange Hälse, 
sahen aus wie in die Länge gezogene gefiederte 
Rennpferde, die auf zwei Beinen liefen, die dünnen Arme 
nach vorn gestreckt, um das Gleichgewicht zu wahren. 
Zwar blieben Einzelheiten des Körpers unter den Federn 
verborgen, aber die Wesen wirkten sehr muskulös, und das 
galt vor allem für die Beine. In der Mitte trugen sie breite 
Gürtel, an denen Werkzeuge baumelten. Während Cliff die 
Geschöpfe noch beobachtete, drehte sich eins von ihnen 
und sah genau in seine Richtung. Es lief noch immer, aber 
dabei hielt es den Blick auf ihn gerichtet. Nein, dies waren 
keine Bauern. 

»Die Entfernung beträgt etwa einen Kilometer«, sagte 
Terry. »Vielleicht haben wir einen Stolperdraht berührt 
oder sind von irgendwelchen Sensoren erfasst worden.« 

Cliff hatte sich gefragt, wie auf dieser riesigen künstlichen 
Welt verschiedene intelligente Spezies entstanden sein 
konnten. Spezialisierung in Bezug auf Arbeit oder 
ökologische Nischen? Vermutlich verfügten die Erbauer 
über Gentechnik, und vielleicht hatten sie damit neue 
Spezies geschaffen beziehungsweise bestehende 
angepasst. Die Menschheit war noch nicht ganz so weit. 


Cliffs Kopf steckte voller Fragen, aber er musste sie 
beiseiteschieben, denn die Läufer waren merklich näher 
gekommen. 

»Wir sollten besser von hier verschwinden«, sagte er und 
ließ diesen Worten Taten folgen. 

Die Verfolger waren schnell und zahlreich - es wäre alles 
andere als klug gewesen, sich auf einen Kampf gegen sie 
einzulassen. Diesmal führte Terry die Gruppe an, und er 
rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her. Vielleicht, 
dachte Cliff, war das tatsächlich der Fall. Menschen waren 
in diese Biosphäre eingedrungen. Sie hatten sich bei der 
Luftschleuse nicht einfach ergeben, sondern waren 
geflohen. Verhandlungen irgendeiner Art hatten nicht 
stattgefunden. Sie durchstreiften fremdes Territorium und 
töteten Tiere, um sich von ihnen zu ernähren. Die Bauern 
schienen ruhig und friedlich zu sein, aber sie waren nur ein 
kleiner Teil eines viel größeren Bildes. 

Konnten sie den schnellen Verfolgern entkommen? 
Während sie liefen, verständigten sie sich keuchend mit 
kurzen Rufen und kamen überein, nicht zur ursprünglichen 
Route zurückzukehren, denn dort gab es kaum Schutz. 
Stattdessen liefen sie von der nächsten Hügelkuppe 
hangabwärts. Inzwischen hatten sie gelernt, die niedrige 
Schwerkraft auszunutzen, und ihr »Laufen« bestand aus 
langen Sprüngen. Im Wald hielten sie inne, schnappten 
nach Luft, hielten dann den Atem an und lauschten. 

Ein zwitschernder Ruf ertönte in der Ferne, und ihm 
folgte dumpfes Grollen, das näher kam. 

»Dies ist ihr Revier«, stieß Cliff hervor. »Hier kennen sie 
sich aus.« 

Sie liefen weiter. Niemand schlug einen 
Kommunikationsversuch mit den Fremden vor. 


Es dauerte nicht lange, bis sie ein breites, niedriges Tal 
mit knorrigen Bäumen erreichten. Einige von ihnen trugen 
Früchte, und Cliff spürte plötzlich seinen Hunger In 
diesem Bereich war es recht feucht, und kurz darauf hörten 
sie das Rauschen von Stromschnellen. Der Fluss war breit, 
und Cliff überlegte, ob sie an einer seichten Stelle 
hindurchwaten konnten. Er sah nach links und rechts und 
entdeckte eine Brücke. »Dort entlang!« Sie alle liefen in 
Richtung der Brücke. 

Terry hatte zuerst die Spitze übernommen, aber 
inzwischen war er erschöpft und bildete die Nachhut. Nicht 
unbedingt ein Langstreckenlaufer dachte Cliff, was 
allerdings auch für ihn selbst galt - trotz der geringen 
Schwerkraft wurden die Beine immer schwerer. Er musste 
sich irgendetwas einfallen lassen, und zwar schnell. 

Er beobachtete die Brücke, als sie sich ihr näherten. 
Hinter ihnen wiederholte sich der zwitschernde Ruf. 

Die Brücke bestand aus verkitteten Steinen - ein auch auf 
der Erde gebräuchliches Konstruktionsmuster. An der 
Unterseite bemerkte Cliff dicke Metallträger, die sehr stabil 
wirkten. 

Schließlich erreichten sie die Brücke, und Cliff stellte fest, 
dass sie alle ziemlich erschöpft waren. So konnte es nicht 
weitergehen; es hatte keinen Sinn, die Flucht auf diese 
Weise fortzusetzen. 

Plötzlich kam ihm eine Idee. 

»Verstecken wir uns.« 

Aybe warf ihm einen Du-spinnst-wohl-Blick zu. Irma war 
so außer Atem, dass sie vornübergebeugt dastand, die 
Hände auf den Knien, und einfach nur keuchte. 

»Die Verfolger sind schneller als wir«, sagte Cliff. »Früher 
oder später holen sie uns ein. Ihr habt ja gesehen, wie 
kräftig gebaut sie sind - ich glaube, die machen nicht 


schlapp. Außerdem ... die Werkzeuge an ihren Gürteln ... 
Vielleicht sind auch Waffen darunter.« 

Er gab seinen Begleitern Gelegenheit, darüber 
nachzudenken, während er selbst nach Atem rang und die 
Rufe hinter ihnen lauter wurden. Die anderen sahen sich an 
und husteten, und schließlich ächzte Irma. »Ich kann nicht 
mehr weiter. Versuchen wir es mit einem Versteck.« 

Die Männer nickten und wirkten erleichtert. Gute 
Psychologie, dachte Cliff - sie glaubten noch immer, eine 
Frau beschützen zu müssen. Einige rasche Schritte 
brachten ihn unter die Brücke, und dort griff er nach einem 
der Metallträger. Gründlich durchdacht hatte er dies nicht; 
er vertraute seinem Instinkt. An den Seiten der Träger gab 
es Erweiterungen in der Art von Flanschen, mit 
Zwischenräumen breit genug, die Füße hineinzuzwängen. 
Die anderen beobachteten ihn, als er hochkletterte und 
sich oben vorsichtig drehte, damit das Gesicht dem Wasser 
zugewandt war, das nicht weit unter ihm über Felsen 
hinwegspritzte. Es war nicht ganz leicht, aber man konnte 
sich festhalten. 

Aybe wirkte ebenso skeptisch wie der Rest der Gruppe 
und sagte: »Mit beiden Händen festhalten? Wie sollen wir 
dann die Laser benutzen, wenn es notwendig ist?« 

»Habt ihr eine bessere Idee?«, erwiderte Cliff. 

Das gab den Ausschlag. Die anderen zogen sich ebenfalls 
an den Metallträgern hoch und hingen wenig später wie 
Cliff unter der Brücke. 

»Haltet so lange wie möglich durch«, sagte Cliff, dessen 
Muskeln bereits zu schmerzen begannen. »Und jetzt... 
Keinen Ton.« 

Schwere Schritte näherten sich, begleitet von kehligem 
Knurren, einem gelegentlichen Kreischen und bellenden 
Lauten, die nach Befehlen klangen. Füße trampelten über 


die Brücke - Cliff glaubte fast, sie im Rücken zu fühlen. Die 
meisten von ihnen setzten den Weg zum anderen Ufer fort. 
Doch dann hörte er ein Schnaufen, direkt über sich. 
Zumindest einer der Verfolger blieb auf der Brücke. 
Vielleicht ein Wächter? 

Cliff wartete, während das Brennen in den 
überstrapazierten Muskeln heftiger wurde. Sekunden 
verstrichen. Irmas Gesicht war blass und vor Anstrengung 
verzerrt. Sie konnten nicht mehr lange durchhalten. 

Er wagte nicht zu flüstern, fing die Blicke der anderen ein, 
die sich wie er an den Trägern festklammerten, und nickte 
in Richtung Flussufer. Sie runzelten die Stirn, verstanden 
dann. Cliff horchte und hörte erneut Schritte auf der 
Brücke, gefolgt von einem Kratzen, das sich nach links 
fortsetzte. 

Das Rauschen des Wassers übertönte vielleicht die von 
ihnen verursachten Geräusche. Er nickte erneut, ließ sich 
fallen und gab sich alle Mühe, so leise wie möglich zu 
landen. Die anderen folgten ihm, als er nach rechts wich. 
Irma verlor bei der Landung das Gleichgewicht und wäre in 
den Fluss gefallen, wenn Aybe sie nicht im letzten Moment 
festgehalten hätte. Mit schussbereiten Lasern wagten sie 
sich unter der Brücke hervor. 

Die Gestalt auf der Brücke trat an die hohe steinerne 
Brüstung. Sie ragte ein ganzes Stück darüber hinweg, und 
der Kopf auf dem langen Schlangenhals blickte über den 
Fluss. Irma schoss und traf das Geschöpf. Der Kopf ruckte 
herum, große Augen starrten auf sie herab ... Und dann 
kippte das Wesen nach hinten. 

Cliff und die anderen kletterten das Ufer hoch, liefen über 
die Brücke und blieben vor dem toten Wesen stehen. Helles 
Blut rann aus dem Loch im Kopf, und das Geschöpf 
blinzelte, wobei sich nur die Lider bewegten, nicht aber die 


Augen. Cliff nahm dem Toten den Gürtel ab und schnallte 
ihn selbst um. Die Werkzeuge daran waren seltsam und 
schwer. Er hätte sie gern untersucht, aber ... 

»Was machen wir damit?«, fragte Irma und deutete auf 
das tote Wesen. 

»Wir lassen es hier«, sagte Aybe. 

»Wenn wir die Leiche in den Fluss werfen, trägt das 
Wasser sie schnell fort«, ließ sich Howard vernehmen. 

Sie wechselten einen Blick und hoben das tote Geschöpf 
ohne ein weiteres Wort hoch. Es über die steinerne 
Brüstung zu bugsieren war nicht so schwer, wie Cliff 
befürchtet hatte. Das Gewicht spielte dabei kaum eine 
Rolle; sie mussten vor allem mit der Masse des Vogel- 
Wesens fertigwerden. 

Mit einem Platschen fiel das tote Geschöpf ins Wasser. 

Irma deutete dorthin, wo es gelegen hatte. »Das ist Blut, 
und zwar ziemlich viel. Wir können es nicht einfach 
aufwischen.« 

»Verlieren wir keine Zeit damit«, drängte Aybe. »Lasst 
uns von hier verschwinden.« 

»Wohin?«, fragte Cliff sanft und hielt am Ufer nach 
Bewegung Ausschau. 

»Zur anderen Seite des ...«, begann Terry. »Oh, ich 
verstehe.« 

»Die anderen haben hier einen Wächter zurückgelassen, 
um uns den Rückweg abzuschneiden«, sagte Cliff. 
»Wahrscheinlich beabsichtigen sie, uns von den Hügeln 
dort drüben in Richtung Brücke zu treiben. Dann säßen wir 
in der Falle.« 

»Also bleiben wir besser auf dieser Seite«, sagte Irma. 
»Setzen wir den Weg flussabwärts fort? Wenigstens fällt 
das Gelände ab.« 


Sie sahen sich an und nickten. Gemeinsame 
Entscheidungen haben einen Vorteil, dachte Cliff. Wenn sie 
sich spater als falsch erweisen, braucht niemand Vorwürfe 
zu befürchten. 

Sie liefen los. 
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Lau Pin hob einen neun Pfund schweren Fisch, drehte ihn 
und sah ihn sich von allen Seiten an. Rechts und links 
zogen sich jeweils elf Flossen entlang, die zum Schwanz hin 
kleiner wurden. Hinzu kamen seltsam wirkende 
Bauchflossen, lang und zart, kleine Augen und eine 
gefleckte grüne Haut. 

»Wir müssen vorsichtig sein«, sagte er. »Wegen möglicher 
Parasiten.« 

Die Astronomin hatte Lau Pin sein fünfundzwanzig 
Zentimeter langes Messer gelassen, und damit schnitt er 
den Fisch in Scheiben. Das Fleisch war hell, wie bei einem 
Nördlichen Schnapper, fand Beth. Es enthielt einige 
auffallend rote Flecken, und die entfernte Lau Pin. 

»Ich denke, ich habe keinen übersehen«, sagte er. »Sushi 
gefällig? Oder sollen wir ein Feuer anzünden?« 

Sie grillten das Fleisch an Zweigen. Es war herrlich saftig 
und lecker, hatte einen leicht herben Geschmack. Sofort 
verbesserte sich die Stimmung, und es wurde sogar 
gescherzt und nach dem passenden Weißwein für den Fisch 
gefragt. Beth war dankbar dafür, dass alle guter Laune zu 
sein schienen. Die Begegnungen mit Memor hatten sie 
fasziniert, aber dadurch änderte sich nichts an der 
Tatsache, dass sie gefangen waren. Die Aufregung über 
den Kontakt mit einer fremden Intelligenz, woraus sich 
ganz neue Perspektiven ergeben konnten ... Das verblasste 
neben ihrer Gefangenschaft. Sie waren keine 
Wissenschaftler oder Philosophen, sondern Siedler, von der 


Erde ausgeschickt, um der Menschheit eine neue Welt zu 
erschließen. Ihre Geduld hatte Grenzen. 

Lau Pin hantierte an seinem Instrumentengürtel und stieß 
plötzlich einen überraschten Schrei aus. »Mein 
Kommunikator empfängt ein Signal!« 

Die anderen eilten sofort herbei, und er zeigte ihnen den 
leuchtenden Indikator des Komm-Geräts. »Er ist auf die 
Systeme der Eros Justiert. Das dortige 
Kommunikationssystem übermittelt Daten.« 

»Eine Mitteilung?«, fragte Tananareve schwach. 

»Nur automatische Statusberichte. Es scheint alles in 
Ordnung zu sein.« 

»Wir müssen uns in Sichtlinie mit der Eros befinden«, 
sagte Tananareve. 

Lau Pin schürzte skeptisch die Lippen. »Wir sind 
mindestens eine Astronomische Einheit von ihr entfernt. 
Diese Schale ist gewaltig. Wie sollten wir da Signale 
empfangen können?« 

In Beth stieg Hoffnung auf. »Es ist ein smartes System. 
Wenn die Eros eine Zeit lang nicht gerufen wird, erhöht sie 
die Sendestärke, um eine Antwort zu erhalten. Vielleicht 
hört Cliffs Gruppe dies ebenfalls.« 

»Wenn es uns gelingt, dieses Gefängnis zu verlassen ...«, 
sagte Tananareve. »Dann könnten wir die Eros anpeilen 
und versuchen, zu ihr zurückzukehren.« 

»Großartig.« Beth legte mehr Optimismus in dieses Wort, 
als sie eigentlich empfand. Eine Astronomische Einheit, das 
waren hundertfünfzig Millionen Kilometer. Wie sollten sie 
eine solche Strecke zurücklegen? »Lau Pin, wäre es 
möglich, Signale von der Eros zur SunSeeker zu schicken?« 

Lau Pin überlegte, während er auf seinen Kommunikator 
blickte und die Einstellung des kleinen Geräts veränderte. 
»Ich versuche es mit verschiedenen Frequenzen, aber ich 


bezweifle, ob das funktioniert. Aus Sicherheitsgründen 
reagiert die Eros nicht auf externe Kommandosignale.« 

Abduss brummte verärgert. Die anderen wirkten 
enttäuscht. 

Beth musste sie irgendwie ablenken. »Vergegenwärtigen 
wir uns noch einmal, was wir bisher herausgefunden 
haben«, sagte sie. »Mayra?« 

Die normalerweise sehr stille Frau blinzelte und nickte. 
»Als Memor uns all die Bilder von großen Konstrukten und 
dergleichen zeigte, hatte ich das Gefühl, dass sie uns 
beeindrucken wollte. Vielleicht um uns einzuschüchtern.« 

»Mir gefällt, dass Memor mit Stimme und Gesten 
spricht«, warf Lau Pin ein. »Auf diese Weise kann man sich 
die Worte leichter merken.« 

»Mir haben die Bilder auf dem Schirm gefallen«, sagte 
Mayra. »Eins zeigte Maschinen in einer Art 
Asteroidengürtel. Vermutlich waren es historische 
Aufnahmen vom Bau der Schale.« 

»Damit wollte Memor unsere Aufmerksamkeit erregen«, 
sagte Beth. »Anschließend zeigte sie uns dreidimensionale 
Tastaturen. Ich glaube, sie möchte, dass wir Einfluss auf 
die Display-Maschinen nehmen. Allerdings ... Memor 
steuerte sie mit verbalen Anweisungen.« 

»Sollen uns die Displays vielleicht dabei helfen, die 
Sprache der Vogel-Leute zu lernen?«, fragte Mayra. 

Lau Pin winkte ab. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Die 
Bilder könnten manipuliert sein, eine falsche Geschichte 
erzählen. Um uns abzulenken. Anstatt herumzusitzen und 
eine fremde Sprache zu lernen, sollten wir versuchen, von 
diesem Ort zu fliehen.« 

Beth nickte. Die Flora und Fauna dieser gewaltigen 
künstlichen Welt interessierte sie sehr, und bestimmt war 
auch Cliff davon fasziniert, aber auf ihrer Prioritätenliste 


stand die Rückkehr in die Freiheit ganz oben. »Ja. Unsere 
Knochen werden mit jedem verstreichenden Moment 
schwächer. Wir müssen möglichst schnell einen Bereich mit 
höherer Schwerkraft aufsuchen.« 


In Bezug auf das Grundlegende - Schlaf und Essen - stand 
es mit Cliffs Gruppe nicht zum Besten. Sie durchquerten 
ein weites Grasland, in dem nur hier und dort einige 
Baumgruppen Schatten spendeten, und anschließend 
fanden sie fast einen ganzen Erdtag lang kein jagdbares 
Wild. Einige Beeren halfen, und sie entdeckten auch 
frisches Wasser: einen klaren, plätschernden Bach, leider 
ohne Fische. 

Irma ging stromaufwärts, um dort Wache zu halten, 
während die Männer dankbar ein Bad im kühlen Wasser 
nahmen. Seit Tagen litten sie alle mehr oder weniger stark 
an Durchfall, und es war eine große Erleichterung, endlich 
allen Schmutz abwaschen zu können. Während der ersten 
Tage hatten sie ihrem Trinkwasser Chloridtabletten 
hinzufügen können. Inzwischen verwendeten sie die 
solarbetriebenen UV-Zellen in den Verschlüssen der 
Flaschen, um das Wasser zu sterilisieren. 

Ein breites, geripptes und mit Hörnern ausgestattetes 
Geschöpf kroch in eine Höhle am Ufer. Für Cliff sah es wie 
eine ovale Schildkröte mit spitzem Kamm aus. Die Erdhöhle 
stank, und deshalb ließen sie das Tier in Ruhe. 

Howard lag entspannt in einer kleinen schlammigen 
Mulde und lächelte »Ich hab nachgedacht. Vielleicht 
verdanken wir den Dünnpfiff Chiralität.« 

»Chiralität?«, wiederholte Aybe. »Drehung?« 

Aybe war Techniker; deshalb verstand er es auf diese 
Weise. »Die Rotationsrichtung von Molekülen. Wenn ein 
Molekül nicht mit seinem Spiegelbild identisch ist.« 


Howard sprach nicht viel und war leicht verletzt, was ihn 
noch schweigsamer machte. Deshalb hörte Cliff jetzt 
aufmerksam zu. »Die meisten Biochemiker halten es für 
einen historischen Zufall, dass unsere Zucker 
rechtsdrehend sind und unsere Aminosäuren linksdrehend. 
Ich vermute, einige der hiesigen Moleküle haben eine 
andere Drehrichtung als die uns vertraute.« 

»Wie kommst du darauf?«, fragte Terry. 

»Wisst ihr noch, wie begeistert wir vor zwei 
Schlafperioden von der großartig schmeckenden violetten 
Frucht waren?« 

Aybe brummte bei der Erinnerung daran. »Und nach einer 
Stunde hatten wir wieder Hunger. Wie beim Klischee vom 
chinesischen Essen. Und dann bekamen wir alle Durchfall.« 

»Deshalb habe ich dauernd Hunger”, fragte Cliff und 
bedauerte plötzlich, dass sie nichts von der Chiralität- 
Ausrüstung an Bord der SunSeeker mitgebracht hatten. 
Aber in der Eros war einfach nicht genug Platz gewesen. 

»Nicht nur du, wir alle«, sagte Howard. »Wir sind dauernd 
unterwegs und verbrennen Kalorien, aber einige der Dinge, 
die wir zu uns nehmen, gehen einfach durch uns hindurch, 
ohne unsere Kräfte zu erneuern. Ganz im Gegenteil: 
Manche machen uns krank.« 

»Wir braten das Fleisch«, wandte Terry ein. 

»Ja, aber der biochemische Kram, den uns die Evolution 
auf der Erde mitgegeben hat, kann nicht alle Mikroben 
neutralisieren, mit denen wir es hier zu tun bekommen. 
Montezumas Rache.« 

»Die geht auf mikrobielle Pathogene zurück, was ein ganz 
anderes Problem ist«, sagte Cliff. »Ich habe die DNS 
untersucht. Die hiesige Ökologie verwendet die gleiche 
Doppelhelix-Struktur, die wir von der Erde kennen.« 


»Mag sein, aber auf anderen Planeten könnten die Zufälle 
der Evolution Proteine und Zucker anders gestalten. Wenn 
diese Schale lange Zeit unterwegs war und von 
verschiedenen Welten Proben des Lebens aufnahm, so gibt 
es hier vielleicht ganze Ökologien, die auf L-Glucose anstatt 
der uns vertrauten D-Glucose basieren und auf D- anstatt 
von L-Aminosäuren.« 

Aybe zuckte die Schultern. »Krank ist krank.« 

Howard durchbohrte ihn mit einem Blick. »L-Glucose ist 
interessant, weil sie ebenso so süß ist wie D-Glucose, das 
gastrointestinale System aber vollkommen unmetabolisiert 
durchläuft. Wenn hier links- und rechtsdrehende Ökologien 
durcheinandergewürfelt sind, muss jede Lebensform in der 
Nahrungskette die eine oder andere isomere Biochemie 
wählen. Fruchtzucker, Fructose, verhält sich auf die gleiche 
Weise.« 

Cliff erinnerte sich daran, dass Howard auf der Erde eine 
gewisse Berühmtheit erlangt hatte wegen seines halb 
privaten Zoos in Sibirien, nachdem dort die 
Klimaerwärmung verrücktgespielt und große Mengen 
Methan freigesetzt hatte. Howard hätte die Erde nie 
verlassen, wenn sein Stück Land mit allen Tieren nicht 
einer Katastrophe zum Opfer gefallen wäre. Die Planer der 
Mission nahmen ihn auf, weil die SunSeeker mit einer Art 
Zoo aufbrechen sollte, mit Nutztieren für die Kolonie. 
Einige von ihnen würden die Reise nicht überstehen, und 
es war auch nicht vorgesehen, sofort nach Erreichen des 
Ziels alle Tiere aus dem Kälteschlaf zu holen, aber Howard 
sollte sich um sie kümmern. Er und Aybe setzten ihren 
Wortwechsel noch eine Zeit lang fort, bis Cliff schließlich 
die Hand hob. 

»Das erklärt unsere Lauferitis? Wie sicher können wir da 
sein?«, fragte er. »Als wir durch die Schleuse kamen, habe 


ich die Luft untersucht und gedacht, alle eventuellen 
Probleme erkannt zu haben.« 

»Die Biologie ruht nie.« Wie um seine Worte zu 
unterstreichen, schlug Howard nach einigen Insekten, die 
vor seinen Augen schwirrten. »Wir sollten besser 
herausfinden, welche Nahrungsmittel eine für uns 
verträgliche Drehrichtung besitzen.« Howard hob seinen 
Kommunikator. »Ich habe mir Notizen gemacht und den 
Beginn einer Speisekarte.« 

Cliff klopfte ihm auf den Rücken. »Ausgezeichnet. Du bist 
jetzt unser Nahrungsspezialist.« 

Es freute ihn, dass sie einen Punkt geklärt hatten, der 
ihnen bisher ein Rätsel gewesen war. Es fühlte sich gut an, 
einfach darüber zu reden, mit der einen oder anderen 
scherzhaften Bemerkung. Irma kehrte zu ihnen zurück und 
lachte ebenfalls. 

»Fleisch ist für uns am besten«, sagte Howard. »Hat die 
meisten Kalorien und scheint am verträglichsten zu sein. 
Ich schlage vor, wir besorgen uns welches.« 

»Wo?«, fragte Aybe. 

»Sieh auf den Kompass und wähl eine beliebige 
Richtung.« 

»Der Kompass funktioniert hier nicht«, sagte Terry. 

Sie machten sich wieder auf den Weg und folgten dem 
Verlauf des Baches. 

Als sie Stunden später unter einigen Zickzack-Bäumen 
rasteten, hungrig und müde, deutete Howard plötzlich 
stumm in die Ferne. Sie duckten sich und blickten durch 
ihre Feldstecher. 

»Sieht nach einem Affen aus«, sagte Irma. »Scheint 
ziemlich viel Fleisch zu haben.« 

Das Wesen hatte einen grauen Pelz und bewegte sich mit 
einem schaukelnden Gang. Der schmale Kopf drehte sich 


wachsam von einer Seite zur anderen. 

Das Geschöpf kam direkt auf sie zu. 

»Mindestens zwei Meter groß«, schätzte Aybe. 

»Irma hat recht, jede Menge Fleisch«, sagte Howard. Sein 
Magen knurrte. 

»Bei dem dichten Pelz nützen uns die Laser nicht viel«, 
gab Terry zu bedenken. 

»Ein Kopfschuss dürfte ebenfalls schwierig werden«, 
fügte Irma hinzu. »Seht euch die Brauenhöcker an. Dicke 
Knochen. Und der Kopf ist eher klein, schwer zu treffen.« 

»Es hält nichts in den Händen«, sagte Howard. »Sehen 
fast wie Klauen aus.« 

Es gefiel Cliff nicht, einen Primaten zu töten, aber sie 
waren sehr hungrig. Er beschloss, nichts zu sagen. 

»Wir sollten ausschwärmen, damit wir uns ihm von allen 
Seiten nähern können«, sagte Aybe. »Wie wär’s mit 
Speeren?« 

Die meisten Äste des Zickzack-Baums - der Stamm neigte 
sich mal in die eine Richtung, mal in die andere - waren 
krumm, aber sie fanden einige gerade, schnitten vier von 
ihnen ab, spitzten sie mit ihren Messern zu und härteten 
die Spitzen mit den Lasern. Als sie ihre Vorbereitungen 
abgeschlossen hatten, betrug die Entfernung zu dem 
Wesen mit dem grauen Pelz nur noch etwa hundert Meter. 
Sie schwärmten aus, wie von Aybe vorgeschlagen, und 
schlichen dem Geschöpf entgegen, das sich zwar immer 
wieder umsah, sie aber nicht bemerkte. 

Auf Cliffs Zeichen hin machten sie sich für den Angriff 
bereit. Das Wesen war größer als sie und wog 
schätzungsweise fünfzig Kilo. Es hielt den Blick zu Boden 
gerichtet, als sie sich ihm näherten, erkletterte einen 
kleinen Hügel und ging oben in die Hocke. Das half Cliff 
und seinen Gefährten, unbemerkt bis auf etwa zwanzig 


Meter heranzukommen. Die Aufmerksamkeit des Geschöpfs 
galt noch immer dem Boden, und schließlich hob Cliff die 
Hand - sie griffen an. 

Mit den Speeren in den Händen liefen sie über den Hang, 
und das Wesen richtete sich erschrocken auf. Terry stieß 
einen wilden Schrei aus, hob seinen Speer ... und zögerte 
plötzlich. 

»Halt!«, rief Cliff. Sie blieben stehen, die Speere noch 
immer wurfbereit. 

Das Wesen holte ein dünnes Objekt hervor und richtete es 
auf sie. 

»Ist das eine Waffe?«, fragte Aybe. 

»Sieht nicht wie eine aus.« 

Stille folgte diesen Worten. Cliff erkannte nun: Was sie 
bisher für einen grauen Pelz gehalten hatten, erwies sich 
bei genauerem Hinsehen als eng anliegende Kleidung aus 
gewebtem Stoff. Das Wesen wich zurück, merkte dann, 
dass es umzingelt war, und ging erneut in die Hocke. Direkt 
vor ihm befand sich eine quadratische Öffnung unter einer 
Luke, die das Geschöpf zuvor an einem großen Griff 
aufgezogen hatte. Der schmale Gegenstand schien eine Art 
Schlüssel zu sein. 

»Es ist intelligent«, sagte Terry. 

Das Geschöpf beugte sich langsam vor und griff nach der 
Luke. Es murmelte etwas und winkte mit seinen großen 
Händen, die keine gewöhnlichen Finger aufwiesen, sondern 
ein Bündel aus mehrgelenkigen Erweiterungen. 

Cliff ließ seinen Speer fallen und trat näher, bis er ins 
Loch im Boden sehen konnte. Etwa einen Meter weiter 
unten fiel sein Blick auf Maschinenteile, die leise summten 
und von denen offenbar die leichte Vibration stammte, die 
Cliff unter seinen Füßen fühlte. Das Wesen beugte sich 
hinab und bewegte zwei Objekte, die Hebeln ähnelten. 


Es scheint uns nicht mehr zu fürchten, dachte Cliff. 

Es schloss die Luke und steckte den Gegenstand ein, der 
vielleicht ein Schlüssel war. Dann streckte es die Hände 
aus, die flexiblen Erweiterungen - sie waren etwa doppelt 
so lang wie menschliche Finger - nach oben gerichtet. 

»Will uns das Geschöpf damit zeigen, dass keine Gefahr 
von ihm ausgeht?«, fragte Irma. 

Intelligenz leuchtete in den großen Augen des Wesens. Es 
sah Irma und Howard an, die nebeneinanderstanden, und 
näherte sich ihnen. Sie wechselten einen unsicheren Blick, 
und Cliff sagte: »Tretet auseinander.« 

Das Wesen machte einen sehr selbstsicheren Eindruck auf 
ihn, als es an den beiden Menschen vorbeiging und den 
Weg fortsetzte, offenbar in aller Gelassenheit. Es sah nicht 
einmal zurück, um festzustellen, ob ihm jemand folgte oder 
den Speer hob. 

Cliff und die anderen standen da und sahen dem Geschöpf 
nach. 

Schließlich drehte sich Cliff um und stellte fest, dass Aybe 
die Luke geöffnet hatte - offenbar war sie nicht 
abgeschlossen gewesen. Das Summen der Maschinen 
weiter unten wurde lauter, dann wieder leiser. 

»Das sind sehr interessante technische Anlagen«, sagte 
Aybe. »Ich könnte hinabklettern und ...« 

»Ich habe Hunger«, unterbrach ihn Terry. »Hab mir schon 
vorgestellt, wie wir den Burschen braten.« 

»Ein intelligentes Wesen essen?« Irma schüttelte den 
Kopf. »Ausgeschlossen.« 

»Da hast du wohl recht«, pflichtete ihr Terry mit einem 
Nicken bei. 

Auf der Erde gab es Menschen, die Primaten gegessen 
haben und auch Delfine, dachte Cliff, aber er behielt diesen 
Gedanken für sich. 


Sie waren nicht unbedingt bester Stimmung, als sie zum 
Bach zurückkehrten und dort eins der ovalen 
Schildkrötenwesen mit den spitzen Kämmen fingen. Ein 
kräftiger Schlag mit einem Stein tötete es, und als sie den 
Panzer aufbrachen, fanden sie ledriges Fleisch, das sie in 
Stücke schnitten, aufspießten und über dem Feuer brieten. 
Es duftete herrlich, war aber recht zäh, was jedoch 
niemanden von ihnen störte. 
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Weiter stromabwärts stießen Cliff und seine Begleiter auf 
steinerne Ruinen: miteinander verbundene Blöcke, die auf 
hoch entwickelte Baumethoden hinwiesen und vielleicht 
einst zu großen Gebäuden gehört hatten. Cliff fragte sich, 
wie alt sie sein mochten. 

Ein Stück hinter den Ruinen lag ein nach Schwefel 
riechender See. Auf der einen Seite erstreckte sich ein 
Sumpf, und unglücklicherweise war es die Seite, auf der 
sich die Menschen befanden. Sie versuchten 
hindurchzuwaten, aber bei jedem Schritt saugte zäher 
Schlamm an ihren Füßen, und nach hundert Metern hielten 
sie inne. 

»Hier hinterlassen wir Spuren, die leicht zu erkennen 
sind«, sagte Irma. 

Terry wirkte wieder erschöpft. »Wie lange sollen wir denn 
noch fliehen? Auf so etwas ist niemand von uns 
vorbereitet.« 

Cliff nickte. »Es muss einen besseren Weg geben.« 

Den gab es tatsächlich, aber leicht war er nicht. Mit 
lianenartigen Fasersträngen und Rindenstreifen banden sie 
umgestürzte Bäume zusammen und bauten auf diese Weise 
ein Floß. Es erklangen keine zwitschernden Rufe hinter 
ihnen, aber sie beeilten sich trotzdem. Zusammenarbeit 
und Disziplin wurden immer besser, und niemand von ihnen 
sprach mehr als nötig. Der Wald hat immer Ohren, dachte 
Cliff. 

Bei einer Schwerkraft von 0,8 g brauchte das Floß nicht 
so stabil zu sein wie auf der Erde. Cliff und die anderen 


Männer verwendeten auch ihre Gürtel für das 
Zusammenbinden der Stämme. Der Schlamm stank, und sie 
waren froh, als sie ihn endlich verlassen und über den 
seichten See fahren konnten. Als Paddel verwendeten sie 
breite Äste, was bedeutete, dass sie nicht besonders 
schnell vorankamen, aber es wehte ein leichter Wind, der 
den Gestank vertrieb. 

Sie setzten sich so aufs Floß, dass sie in alle Richtungen 
sehen konnten. Den Gesichtern seiner Gefährten entnahm 
Cliff, dass sie besorgt waren. Erst auf halbem Weg über den 
See erinnerte er sich an den Dinosaurier, der sie beim 
letzten See überrascht hatte - wenn hier ein solches 
Geschöpf auftauchte, konnte das Floss kentern. Doch 
nichts dergleichen geschah. Gelegentlich sprangen Fische 
aus dem Wasser und erschreckten sie, aber von 
Dinosauriern keine Spur. Dazu war der See nicht tief 
genug. 

Auf der anderen Seite, einen Kilometer vom Sumpf 
entfernt, erreichten sie einen dichten Wald. Der Wind 
wurde stärker und rauschte in den Baumwipfeln. Auf Cliffs 
Befehl hin - er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, 
knappe Anweisungen zu erteilen, wenn etwas schnell 
gehen musste - zogen sie das Floß an Land und verbargen 
es zwischen den Bäumen. Dann ordnete Cliff eine Rast an; 
er musste ausruhen und die anderen ebenfalls. 

Sie aßen von dem wenigen Proviant, der ihnen geblieben 
war. Irma wies scherzhaft darauf hin, dass sie auf diese 
Weise überflüssiges Gewicht loswurden, und sie alle 
lachten ein wenig bitter. Wenn es so weiterging, würde dies 
bald nicht mehr lustig sein. Cliff glaubte, in seinem Overall 
schon ein ganzes Stück mehr Platz zu haben als vorher. Er 
fühlte sich verschwitzt und schmutzig, und eine Zeit lang 
spielte er mit dem Gedanken, im See zu baden. Aber 


niemand von ihnen konnte wissen, was sich in seinem 
trüben Wasser verbarg. 

Schließlich brachen sie wieder auf - und fanden nach 
kurzer Zeit ein Wrack. Schon zuvor hatten sie hier und dort 
verrostete Reste gesehen, aber diese Trümmer waren nicht 
annähernd so alt. Sie stammten offenbar von einem 
Leichtflugzeug, bestehend aus Kompositmaterial, hinten 
eingedrückt und aufgerissen. Zwei Meter trennten die 
Passagiersitze voneinander, die viel Platz boten. Ein 
Flugzeug für Riesen, keine Leichen, eine Tragfläche 
vollkommen zerfetzt. Der Motor hatte sich aus dem Rumpf 
gelöst und in den sandigen Boden gebohrt. 

Der Anblick erinnerte Cliff an die Frage, warum sie bisher 
keine Flugzeuge gesehen hatten. Dieses Wrack schien nicht 
besonders alt zu sein. Plötzlich fiel ihm etwas ein: Wenn ein 
großes Flugzeug abstürzte, bestand die Gefahr, dass es den 
Boden und die Stützschicht darunter ganz durchschlug und 
die Lebenszone dem Vakuum des Alls aussetzte. Deshalb 
waren vielleicht nur kleine Flugzeuge gestattet und nur 
wenige von ihnen. 

Nach einigen weiteren Hundert Metern verließen sie den 
Wald und erreichten eine Sandebene. In der Ferne ließen 
sich keine Hügel erkennen, was vielleicht am 
Hitzeflimmern über dem Sand lag. Ein beständiger 
Rückenwind schien Cliff und seine Begleiter aufzufordern, 
den Weg durch die Wüste fortzusetzen. 

»Ein Marsch durch eine Wüste hat uns gerade noch 
gefehlt«, sagte Terry und machte keinen Hehl aus seiner 
Enttäuschung. 

»Vielleicht sind die Verfolger noch immer hinter uns her«, 
sagte Irma. 

»Wenn das der Fall ist, müssen wir mehr Distanz zwischen 
sie und uns legen«, betonte Howard. 


Cliff hörte eine Zeit lang zu, wie sie darüber sprachen, 
und sagte dann: »In der Wüste wären wir wie auf dem 
Präsentierteller, schon von Weitem zu sehen.« 

»Dann sitzen wir in der Falle!«, stieß Irma zornig hervor. 
Sie war ziemlich fertig. 

Aybe trat nach dem Sand, ging in die Hocke und sah sich 
die Sandkörner aus der Nähe an. »Dachte ich mir doch, 
dass sich dieser Sand seltsam anfühlt. Seht euch das an.« 

Die anderen bückten sich. 

»Die Sandkörner sind alle rund«, sagte Cliff überrascht. 

»Sie sind nicht natürlich entstanden, sondern hergestellt«, 
meinte Terry. »Vielleicht in Schwerelosigkeit aus einer 
heißen Silizium-Sauerstoff-Mischung kondensiert?« 

»Könnte sein«, sagte Aybe. »Wenn man eine solche Welt 
aus dem Nichts erschafft, im Vakuum, so hat man keine 
Flüsse und Strände, die Sand erzeugen.« 

Cliff blickte über die weite Sandfläche, die so groß war 
wie zuvor der See. Plötzlich fiel ihm etwas ein. 

»Sand ohne Kanten hat weniger Reibung«, sagte er. 

Irma sah ihn an. »Und?« 

»Weniger Widerstand für ein gleitendes Objekt. Lasst uns 
eine Art ... Segelboot bauen. Damit können wir uns vom 
Wind über diese Wüste tragen lassen.« 

»Was?«, brachte Aybe verblüfft hervor. 

Irma schnippte mit den Fingern. »Erinnert ihr euch an das 
abgestürzte Flugzeug? Wir könnten Teile davon benutzen, 
etwas zusammenbasteln.« 

Zuerst waren die anderen verwirrt und ungläubig, doch 
dann dachten sie an die Verfolger und willigten 
widerstrebend ein. 

Sie mussten den Rumpf Hunderte von Metern weit ziehen. 
Terry löste die beschädigte Tragfläche, und anschließend 
benutzten sie die Räder, um den Flugzeugrumpf über den 


Boden rollen zu lassen. Cliff nutzte die Gelegenheit, sich 
die Werkzeuge an dem Gürtel anzusehen, den er dem 
fremden Wesen abgenommen hatte. Seitdem schienen Tage 
vergangen zu sein, und er wusste, was das bedeutete: Er 
erreichte seine Grenzen und lief Gefahr, völlig das 
Zeitgefühl zu verlieren. 

Er drehte die Objekte am Gürtel hin und her und stellte 
fest, dass es sich bei ihnen um Schraubenschlüssel, 
Hämmer und Schraubenzieher für Schrauben mit 
fünfeckigen Köpfen handelte. Und sie waren ziemlich groß. 
Schwer zu benutzen, aber nicht unmöglich. Ein Instrument, 
das ihm zunächst rätselhaft blieb, erwies sich als Laser. 
Das fand er vor allem mithilfe der Anschlüsse heraus, die 
für einen klappbaren Solarkollektor bestimmt waren. 

Der Laser gab ein wie zornig klingendes Summen von 
sich, als Cliff ihn einschaltete. Die anderen jubelten. Der 
Laserstrahl schnitt schnell und sauber durch nicht 
benötigtes Metall. Nach und nach gelang es ihnen, den 
Flugzeugrumpf in eine Form zu bringen, die ihren 
Erfordernissen entsprach. 

Sie verwandelten ihn in ein Sandsegelboot, mit der noch 
verwendbaren Tragfläche als Segel. Die neuen Werkzeuge 
erleichterten es ihnen, alles zusammenzuschrauben. 

Das Glück war auf ihrer Seite. Der Wind wehte noch 
immer aus der Richtung, aus der sie kamen, und er wurde 
stärker. 

Sie setzten die dicken Reifen in den Sand und drehten 
anschließend die Tragfläche in den Wind. Cliff hielt den 
Atem an. Wenn es nicht klappte, saßen sie am Rand der 
Wüste fest. 

Es klappte nicht. Die Räder blieben im Sand stecken, und 
sie mussten sie mit den Händen ausgraben. Anschließend 
kletterten sie wieder voller Hoffnung ins lange 


Passagierabteil, doch die Räder steckten erneut fest. 
Enttäuschung machte sich breit. 

Terry hatte eine neue Idee und schlug vor, die Räder vom 
Rumpf zu lösen und ihr Gefährt zu einem echten Segelboot 
zu machen. Inzwischen war Cliff so müde, dass er nur noch 
schlafen wollte, aber er gestattete Terry, die Räder mit dem 
Laser wegzuschneiden. 

Sie stiegen aus und schoben. Der Sand unter dem Rumpf 
knirschte, Wind wehte ... und das Segelboot wurde 
schneller. Cliff lief neben dem Rumpf und drückte mit 
beiden Händen, bis er genug Bewegungsmoment 
gewonnen hatte. Dann entschied er: »Alle einsteigen!« 

Die anderen riefen und schrien und kletterten mit letzter 
Kraft an Bord. Kurze Zeit später blickte Cliff zurück und 
stellte fest, dass er die Baumgrenze nicht mehr sehen 
konnte. Der Wind drückte das improvisierte Segel nach 
vorn und sorgte für Beschleunigung. Immer schneller 
glitten sie über den großen See aus Sand, ohne zu wissen, 
was vor ihnen lag. Es war in jeder Hinsicht eine Reise ins 
Unbekannte. 

Was steht uns jetzt bevor?, dachte Cliff, bevor er der 
Erschöpfung nachgab und einschlief. 


VIERTER TEIL 


»Die wahre Entdeckungsreise 

besteht nicht darin, neue Landschaften 
zu suchen, sondern 

mit neuen Augen zu sehen.« 


MARCEL PROUST 
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Tananareve sah zu dem vor ihr aufragenden großen Wesen 
hoch und versuchte, sich nicht zu ducken. 

Halt den Kopf oben, hatte ihre Mutter immer gesagt, und 
diesen Rat beherzigte sie jetzt, während das Geschöpf wie 
ein mobiler Berg vor ihr stand. 

Ein ziemlich intensiver Geruch ging von ihm aus, stark 
genug, um ihr Tränen in die Augen zu treiben und sie 
niesen zu lassen. 

Memor hatte erneut etwas mitgebracht, ein 
zusammendrückbares Objekt, das aus einer Art Plastik zu 
bestehen schien. Sie legte den Gegenstand vor Tananareve 
und trat darauf. Das Etwas quiekte, zischte, erhob sich und 
wankte auf stummelförmigen Beinen umher Fine 
Lebensform? Plötzlich lief es davon, als hätte es Angst. 

So fühle ich mich, dachte Tananareve. Memor brachte 
jedes Mal etwas mit, das sie überraschte. Welche Botschaft 
steckte dahinter? Handelte es sich um so etwas wie eine 
Visitenkarte? 

Memor hielt eine kleine Ansprache, die aus lauten 
bellenden, pfeifenden und knurrenden Geräuschen 
bestand. Hinzu kamen Bewegungen der langen Arme und 
das Sträuben des Gefieders; auch die Farbe der Federn 
veränderte sich. Tananareve glaubte zu verstehen. Memor 
wollte wissen, ob sie wach war. 

»Natürlich bin ich wach«, erwiderte sie in Worten, die 
mehr wie ein Grollen klangen. Das schien Memor zu 
erfreuen. Jedes Treffen begann auf diese Weise, und den 


Grund dafür kannte Tananareve noch immer nicht. Er blieb 
ebenso rätselhaft wie der Sinn der Mitbringsel. 

Tananareve bat Memor umständlich um Hilfe bei der 
Auswahl von Nahrungsmitteln, die sie essen konnten. Sie 
kam sich ein bisschen komisch vor, als sie die Laute des 
großen Vogel-Wesens nachahmte, mal knurrte und mal 
zwitscherte, aber Memor schien zu verstehen. 

Das große Geschöpf verbeugte sich, eine Geste, die 
offenbar Verständnis zum Ausdruck brachte. Dann stapfte 
es umher, trompetete seinen Untergebenen Anweisungen 
zu und nahm einige Zweige mit dicken Blättern, die sich 
vielleicht für die Menschen eigneten. Einige der Vokale und 
zischenden Konsonanten klangen für Tananareve wie 
»Futter für Esser von Fleisch und Gras«. Zumindest schien 
sich Memor ein wenig mit organischer Chemie 
auszukennen. 

Tananareve blieb in einer Art Hängematte aus faserigen 
Seilen liegen, in die Beth sie gelegt hatte. Dort fühlte sie 
sich einigermaßen sicher und genoss den aromatischen 
Duft, der sie umgab. Ihre dunkle Haut verschmolz mit den 
Schatten. 

Alles war besser als das vibrierende, wackelnde Kasten- 
Schiff, das sie hierherbefördert hatte, beziehungsweise der 
Kasten-Aufzug. Sie fühlte sich besser, seit die großen Vogel- 
Leute sie an diesem Ort untergebracht hatten. 

Der Wald wirkte irgendwie beruhigend. An diesem Ort 
waren die Pflanzen an die sehr niedrige Schwerkraft 
angepasst, was ihnen ein seltsames Aussehen gab. Stämme 
und Äste waren nicht dick, um Stabilität zu gewährleisten, 
sondern dünn, und die Zweige trugen große Blätter. Viele 
Gewächse sahen völlig anders aus als die auf der Erde, 
etwa wie große Spinnweben mit flauschigen Bällen darin. 


Dienstler, wie die Astronomin sie nannte, hatten eine 
Umzäunung errichtet, die das »Treibhaus« umgab. Die 
Bediensteten im umzäunten Bereich arbeiteten fleißig, 
blieben aber unter sich. Vielleicht mieden sie die viel 
kleineren Menschen aus Sorge, versehentlich auf sie zu 
treten. 

Die Luft, die Tananareve atmete - feucht, nicht zu kühl -, 
war viel angenehmer als die oft recycelte Atemluft an Bord 
der SunSeeker. Nur die geringere Gravitation störte, weil 
man bei jeder Bewegung aufpassen musste. 

Die fremden Wesen waren nicht nur groß, sondern 
dachten auch in großen Maßstäben. Die Umzäunung bot 
weitaus mehr Platz, als notwendig gewesen wäre. Ließen 
sich daraus vielleicht Schlüsse auf die Psychologie der 
Vogel-Leute ziehen? 

Tananareve bemerkte, dass Lau Pin unruhig zu werden 
begann. Er ging umher, kletterte in den nahen Bäumen und 
stritt mit den anderen, wie aus lauter Langeweile. Nach 
einigen auf diese Weise verbrachten Tagen verkündete er, 
die Umgebung erforschen zu wollen. Begleitung lehnte er 
ab. Beth gefiel das nicht besonders, aber sie hatte keine 
echte Autorität und wollte nicht selbst mitgehen, solange 
Tananareve verletzt war und Hilfe brauchte. 

Sie versuchte gerade, Abduss dazu zu überreden, Lau Pin 
zu begleiten, als Letzterer des Wartens überdrüssig wurde 
und einfach losging. Beth zuckte die Schultern, wandte sich 
den anderen zu und sagte: »Vielleicht mag er uns nicht 
mehr.« 

Tananareve wusste, dass sich Beth Sorgen machte. Es war 
typisch für sie. 

Lau Pin blieb länger als einen Tag fort. Wie er selbst 
sagte, machte er schließlich kehrt, als er zu fürchten 
begann, nicht mehr zurückzufinden - obwohl er 


Orientierungszeichen an Baumstämmen hinterlassen hatte. 
Er berichtete, unterwegs nichts Besonderes gefunden zu 
haben, nur endlose Vegetation. Keine Hügel höher als 
fünfzig Meter, gerade genug, um Bäche hangabwärts 
fließen zu lassen. Er beschrieb, wie das Wasser an einem 
kleinen Katarakt herabströmte, aber nicht herabfiel; 
angeblich sah das nicht nur sehr seltsam aus, sondern 
hörte sich auch sonderbar an, weil das vertraute laute 
Plätschern ausblieb. Was die Barriere betraf, die das Gebiet 
begrenzte, in dem sie gefangen waren ... 

»Ihr Gitterwerk ist so glatt, dass man nicht daran 
hochklettern kann«, sagte Lau Pin. »Und selbst bei einer 
Gravitation von nur 0,1 g könnten wir nicht über sie 
hinwegspringen; dafür ist die Barriere zu hoch. Ich nehme 
an, die Dienstler haben die Wände aus der Luft 
herabgelassen. Der Durchmesser unseres Käfigs beträgt 
mindestens zehn Kilometer.« 

»Vielleicht wollen die Vogel-Leute vermeiden, dass wir 
klaustrophobische Anfälle kriegen«, sagte Abduss. »Oder 
was wahrscheinlicher ist: Angesichts der Größe der Schale 
halten sie viel Platz für selbstverständlich.« 

»Und das gilt auch für uns?« Lau Pin rollte mit den Augen. 

»Die Astronomen sind riesig. Sie brauchen Platz«, sagte 
Mayra. »Fred, was ...« Fred beobachtete mit finsterer 
Miene ein in der Nähe schwebendes Himmelsauge. »Schon 
gut.« 

Fred Ojama litt sehr unter der Gefangenschaft. Er war die 
ganze Zeit über in sich zurückgezogen und verdrießlich. 

»Hast du noch mehr von den kopfgroßen fliegenden 
Sensoren gesehen?«, wandte sich Beth an Lau Pin. 

Lau Pin schnitt eine Grimasse. »Zwei sind mir die ganze 
Zeit über gefolgt.« 


Niemand von ihnen mochte die Kugeln, die sie ständig 
beobachteten und etwa so groß waren wie ein 
menschlicher Kopf. Lau Pin hatte sich eingehender mit 
ihnen beschäftigt und herausgefunden, dass sie von einem 
starken elektromagnetischen Feld umgeben waren. Eine 
Art Magnetkissen? Erklärte das die Fähigkeit der Sensoren 
zu schweben? Die entsprechenden Magnetfelder waren 
etwa hundertmal so stark wie das der Erde und verliefen 
parallel zum Boden. Abduss vermutete, dass es etwas mit 
dem Betrieb des riesigen Artefakts zu tun hatte; vielleicht 
half magnetischer Druck bei der Stabilisierung. 

Tananareve hörte dies alles durch den weichen Filter 
eines Betäubungsmittels, das ihr die Schmerzen nahm. Sie 
gab sich damit zufrieden, einfach nur dazuliegen, zu hören 
und zu beobachten. Um sie herum wuchsen Ranken, nicht 
gebogen, wie es bei höherer Schwerkraft der Fall gewesen 
wäre, sondern gerade aufragend und verbunden mit 
Pflanzen, deren Blätter dichte Schichten bildeten. Die 
Blätter waren so groß wie Tananareve, und die Äste, zu 
denen sie gehörten, wiesen knotenartige Erweiterungen 
auf. Manchmal ließ sich kaum erkennen, wo die Äste 
aufhörten und die Blätter begannen. In dem grün-braunen 
Dickicht huschten kleine Geschöpfe umher, die über weiße 
Faserbündel so dick wie Tananareves Arm tollten. Diese 
Bündel wiederum reichten wie Speichen durch offene 
Bereiche und verbanden die Bäume miteinander Woraus 
die Fasern bestanden, konnte Tananareve nicht feststellen. 
Vielleicht waren es keine einzelnen Gewächse, sondern 
Teile einer viel größeren Pflanze, verborgen hinter den 
Bäumen. 

Plötzlich begriff sie, dass sie noch immer in den falschen 
Bahnen dachte. Dies war kein irdischer Wald. Sie befanden 


sich in einer künstlichen Welt, auch wenn sie aussah wie 
die Wildnis eines Naturparks auf der Erde. 

Memor schickte einen kleinen Bediensteten ins Dickicht, 
ein Geschöpf wie ein Frettchen, mit großem Kopf und 
flinken Augen. Es sprang von einem Blatt zum anderen, 
rutschte über ein besonders großes und landete auf dem 
Rücken eines Katzenwesens, das von ihm wie ein Kissen 
zusammengedrückt wurde. Zitternd starb das Geschöpf, 
was Tananareve sehr bedauerte. Das Katzenwesen hatte 
Flügel und ein glattes orangefarbenes Fell. Es war sehr 
schön, und umso mehr bestürzte sie sein Tod. 

Memor schnaufte anerkennend. Mit einigen schnellen 
Bewegungen seiner scharfen Krallen häutete das Frettchen 
seine Beute, riss ihm Fleischbrocken aus dem Leib und lief 
mit ihnen zu Tananareve. Sie würgte fast, als sie den 
Geruch der blutigen Brocken wahrnahm, und deutete zu 
ihren Gefährten am Feuer. 

Tananareve beobachtete, wie Memors Untergebene 
röhrenförmige Insekten fingen und sie mit großer Freude 
zu Brei zerquetschten. Besonders gern zerrissen sie große, 
dicke Blätter und pulten rote Samenkörner heraus. 
Tananareve zeichnete alles auf, sah zu und lernte. 

Eins der Frettchen brachte ihr scharlachrote Zwiebeln, 
die in großen Büscheln wuchsen, wie Weintrauben. Memor 
gab ihr mit Gesten und Farbmustern ihres Gefieders zu 
verstehen, dass sie für Menschen genießbar waren. 
Tananareve streckte die Hand nach einer solchen Frucht 
aus, und die Zwiebeln zischten zornig, als sie eine pflückte. 
Alles nur Schau - die Frucht blieb passiv, als sie hineinbiss. 
Der Geschmack war angenehm aromatisch und setzte sich 
sogar gegen die vom Schmerzmittel geschaffene Taubheit 
durch - dies schmeckte besser als das Essen an Bord der 
SunSeeker, so viel stand fest. 


Es war mit ziemlicher Sicherheit der faszinierendste 
Moment ihres Lebens, doch sie war verletzt und halb 
betäubt. Tananareve widerstand der Versuchung, nach den 
gebrochenen Rippen und dem rechten Oberarm zu tasten. 
In Hinsicht auf die Rippen half nur, sich möglichst wenig zu 
bewegen, um zu vermeiden, dass sich ihr ein 
Knochenfragment in die Lunge bohrte. Den Arm hatte Beth 
geschickt geschient. Das Betäubungsmittel aus dem Medo- 
Paket nahm Tananareve den Schmerz, aber ihre Gedanken 
blieben voller Unruhe. 

Sie wusste, dass sie den anderen kaum eine Hilfe sein 
konnte, auch wenn die Heilsalbe, mit der Abduss ihren Arm 
behandelt hatte, schnell wirkte. Und so lag sie in ihrer 
improvisierten Hängematte, umgeben von den Pflanzen 
einer fremden Welt, und staunte über die Fülle des Lebens 
in niedriger Schwerkraft. Da sie nichts tun konnte, musste 
sie sich auf die Rolle des Beobachters beschränken und 
versuchen, möglichst viel zu lernen, zum Beispiel die 
sogenannte TransSprache der Vogel-Leute. 

An der Universität war sie gut mit Sprachen 
zurechtgekommen, hatte Französisch und Russisch gelernt. 
Ihre zweite Aufgabe bei der Mission der SunSeeker hatte 
darin bestanden, die Sprache eventueller fremder 
Intelligenzen zu analysieren. Dazu bekam sie jetzt bei 
Memor Gelegenheit. Der Name war eine Annäherung, ein 
Lautbild aus einigen brummenden, kehligen Geräuschen. 
Vor dem Aufbruch der SunSeeker hatte sie sich vorgestellt, 
dass bei der Begegnung mit einem fremden Volk Texte und 
Aufzeichnungen ausgetauscht wurden, dass man sich 
systematisch und methodisch daranmachte, eine 
Kommunikationsbasis zu schaffen. So etwas wie SETI- 
Botschaften im direkten Austausch an einem 
metaphorischen Verhandlungstisch. 


Tananareves Gefährten waren abgelenkt. Sie erstellten 
eine Liste der genießbaren Nahrungsmittel, bauten eine 
Unterkunft und klassifizierten die Varianten der Vogel- 
Leute. Es erschienen immer wieder welche in der Nähe, 
gafften und veränderten die bunt schimmernden Farben 
ihres Gefieders. Außerdem krächzten sie in einer Sprache, 
die Memor offenbar für unwichtig hielt - darauf wies sie 
mit einigen Gesten hin. 

Beth kam zu Tananareve, um mit ihr zu beobachten und 
den Verband zu wechseln. »Der Strauch dort drüben riecht 
wie gekochtes Fleisch«, sagte sie. »Seltsam.« 

Sie sahen sich um. Eine Art Ratte, aber groß wie ein Hund 
und mit breitem Kopf, gelangte bei ihrem Streifzug in ihre 
Nähe. Die Menschen schienen sie überhaupt nicht zu 
stören. Beth wies darauf hin, dass sich die hiesigen Tiere 
nicht vor Menschen fürchteten, weil sie nie Erfahrungen 
mit ihnen gesammelt hatten. Die Ratte nahm den 
Fleischgeruch des Strauchs wahr und hielt interessiert 
inne. Daraufhin öffneten sich plötzlich einige Fruchtkapseln 
der Pflanze, und speerförmige Samen flogen, bohrten sich 
in den Leib der Ratte. Sie quiekte und lief fort. 

»Ein Sieg für die Pflanzen«, sagte Beth. »Die Ratte trägt 
den Samen vermutlich bis zu ihrem Tod.« 

»Und anschließend wächst ein neuer Strauch aus dem 
Kadaver«, fügte Tananareve hinzu. »Ein schlauer Trick der 
Evolution.« 

Memor näherte sich schnaubend und knurrend, und fast 
wären die beiden Frauen vor dem riesigen Geschöpf 
zurückgewichen. Es sprach, und Tananareve übersetzte: 
»Ich habe wie ihr einen Fleisch-Zahn.« 

»Äh, sehr erfreut«, sagte Beth. 

»Wir versuchen, Essbares für euch zu finden«, übersetzte 
Tananareve erneut. Sie dankte Memor, und der Berg aus 


Fleisch und Federn verbeugte sich zur Seite hin, senkte 
dabei Arme und Kopf. 

Memor ging mit ihnen in der unangenehm niedrigen 
Schwerkraft spazieren, deutete dabei mit Kopf und Händen 
auf interessante Dinge. Für Tananareve fühlte sich die 
Bewegung gut an, und es half ihr auch, ihre 
Übersetzungsfähigkeiten zu verbessern. Sie kamen an 
Pflanzenkolonien vorbei, die offenbar ein Sozialleben 
entwickelt hatten und ihre Bedürfnisse durch den 
Austausch von Pollen mitteilten. 

Tananareve sammelte ihren ganzen Mut und fragte: »Wie 
... gelingt es Ihnen, dies alles ... in Gang zu halten? Ihr ... 
Weltschiff?« 

Memor blieb stehen und sah aus großen, ernst blickenden 
Augen auf sie herab. Sie sprach mit einer Mischung aus 
unterschiedlich hohen und tiefen Tönen, und Tananareve 
hörte aufmerksam zu, identifizierte vertraute Tonfolgen 
und übersetzte. »Schnell lernen, langsam erinnern. Die 
Schnellen und Kleinen lehren die Langsamen und Großen, 
indem sie Wandel bringen. Die Großen und Langsamen ... 
ermahnen? ... Zwang und Beständigkeit. Schnell bekommt 
Aufmerksamkeit; Langsam hat Macht. Ein stabiles System 
braucht zweimal ... ich meine, beides. Es gibt eine große 
Regel: Stabilität ist alles.« 

Bei den letzten Worten klang die Stimme wie das 
Klappern von Steinen in einem Krug. Wie das Klappern von 
sehr großen Steinen in einem riesigen Krug. 

»Wie alt ist diese ... Welt?«, fragte Beth. 

Tananareve übersetzte und erschauerte. »Wir haben nicht 
dieselben Zeitmaße, aber die Welt ist sehr alt. Ich habe den 
Eindruck, Memor möchte keine genaue Zahl nennen.« 

»Was macht sie jetzt?« 


Tananareve sah zu Memor hoch, als die den Kopf neigte 
und sich in den tranceartigen Zustand zurückzog, den sie 
schon mehrmals bei ihr beobachtet hatte. »Ich weiß nicht. 
Sie nennt es Zwiesprache mit einem anderen Teil ihres 
Geistes. Wenn ich es richtig verstanden habe.« 

Noch immer benommen drehte sich Memor um und 
stapfte davon. 

Beth lächelte und lehnte sich inmitten der Pflanzen 
zurück. »Es beeindruckt uns alle, wie schnell du gelernt 
hast.« 

Tananareve warf ihr einen Blick zu. Auf der Erde hatten 
viele Leute ihren Mississippi-Akzent für ein Zeichen von 
Dummheit gehalten. Wenn du so redest, zieht man zwanzig 
Prozent von deinem IQ ab, hatte ihre Mutter oft gesagt. 
Aber sie mochte den Akzent, das Dehnen von Vokalen und 
das Verschleifen von Konsonanten. »Ich bin noch mehr 
beeindruckt als ihr. Wer hätte gedacht, dass die Sprache 
von fremden Intelligenzen überhaupt Sätze hat? Ganz zu 
schweigen von einer linearen Konstruktion mit Strukturen, 
einem System.« 

»Und es handelt sich nicht einmal um Säugetiere«, sagte 
Beth. »Glaube ich jedenfalls.« 

»Das nehme ich ebenfalls an, aber ganz sicher können wir 
nicht sein. Und wie soll man ein solches Thema zur 
Sprache bringen?« Tananareve runzelte die Stirn. 
»Eigentlich war es ganz leicht, von Memor zu lernen. Ich 
musste nur auf ihre Gesten achten und ihr genau zuhören. 
Vielleicht spielt all der biochemische Kram doch keine so 
große Rolle. Und vielleicht gibt es bei der Sprache 
universelle Elemente, gewissermaßen überall gültige 
semantische Strukturen.« 

»Wie dem auch sei, du hast Großartiges geleistet«, sagte 
Beth. 


Tananareve zuckte die Schultern. »Memor hat von 
»schlauen Intelligenzen< gesprochen, die ihr helfen. Ich 
nehme an, damit meint sie Computerverbindungen.« 

»Darauf müssen wir leider verzichten«, sagte Beth. »Aber 
vielleicht braucht man >schlaue Intelligenz<«, um diese 
gewaltige künstliche Welt zu verwalten.« 

»Wären selbst unsere besten Programmierer allein mit 
Symbolverarbeitung und Datenkorrelation in der Lage 
gewesen, die Bedeutung der ägyptischen Hieroglyphen 
ohne den Stein von Rosette zu entschlüsseln? Ich bezweifle 
es.« 

»Vielleicht sind die Vogel-Leute anderen intelligenten 
Wesen begegnet und haben dabei gelernt, wie man sich in 
der Galaxis verständigt.« 

Eine seltsame Vorstellung, fand Tananareve. 

»Es bedeutet auf jeden Fall, dass wir es mit Geschöpfen zu 
tun haben, denen unbekannte Ressourcen zur Verfügung 
stehen«, sagte Beth. 

»Schon die uns bekannten Ressourcen sind unglaublich! 
Ja, und vielleicht erklärt es, warum Memor eine so gute 
Sprachlehrerin ist. Ich finde ihre Flexibilität erstaunlich. 
Fast alle menschlichen Sprachen nutzen eine Subjekt- 
Objekt-Verb- oder eine Subjekt-Verb-Objekt-Ordnung. 
Memor sagt, dass sie beide verwendet, außerdem auch 
noch Objekt-Verb-Subjekt. Deshalb kann sie sich uns leicht 
anpassen.« 

Beth setzte sich plötzlich auf. »Da geschieht etwas.« 

Quiekende, kreischende Tiere kamen aus dem nahen 
Dickicht. Etwas Insektenhaftes schwirrte an den beiden 
Frauen vorbei - es sah nach einer Libelle mit Flügeln aus, 
die im rechten Winkel zueinander standen. Eine 
langbeinige Springratte flog heran, landete auf Beths Kopf, 
stieß sich sofort wieder ab und verschwand auf der 


anderen Seite im Gebüsch. Beth zuckte zusammen und 
unterdrückte einen Schrei. 

Dann hörten sie beide ein dumpfes Brummen, das seinen 
Ursprung hinter den Bäumen und Sträuchern hatte. Einige 
der dicken weißen Faserstränge zitterten, als zöge etwas 
an ihnen. 

»Wir sollten uns besser verstecken«, flüsterte Tananareve. 

Das tiefe Brummen wurde lauter. Oder vielleicht lag es 
daran, dass alle anderen Geräusche aufhörten. 

Tananareve blickte an den weißen Strängen entlang. Sie 
führten durchs Dickicht, umgeben von einem freien 
Bereich, der wie ein Tunnel wirkte. Etwa alle hundert 
Meter gab es einen Verankerungspunkt an einem dicken 
Baumstamm. 

Ein großes, haariges Etwas erschien in der Ferne, ein 
recht schnelles, rundes und rötliches Geschöpf mit sechs 
Beinen oder Armen, die sich mit glatter Eleganz bewegten. 
Es schien wie in einer unsichtbaren Strömung zu 
schwimmen, während seine langen Beine über die weißen 
Stränge tasteten. Die Bewegungen blieben völlig lautlos, 
und das Geschöpf durchmaß etwa zehn Meter - ein 
fliegendes Haus. 

Zusammen mit Beth duckte sich Tananareve hinter die 
großen Blätter und beobachtete durch eine Lücke 
dazwischen, wie sich das große Wesen immer wieder mit 
seinen Beinen an den Fasersträngen abstieß und an ihnen 
vorbeirauschte. Ein sonderbar scharfer, säureartiger 
Geruch stieg Tananareve in die Nase. 

Ein zweites Exemplar folgte dem ersten, etwas kleiner, 
aber noch schneller - ein Summen ging von den Beinen 
aus, die sich so schnell bewegten, dass sie schemenhaft 
blieben. 


In einem weiten Bogen folgte das zweite Wesen dem 
ersten, und selbst als beide verschwunden waren, hing der 
scharfe Geruch noch eine ganze Weile in der Luft. 

Völlige Stille herrschte. Nichts rührte sich. Dann, ganz 
langsam, kehrten die Geräusche zurück, bis sich der Wald 
wieder normal anhörte. 

»Was war das?«, flüsterte Beth. 

»Eine Spinne, entworfen von einem Art-deco-Biologen.« 

»Ich habe Memors Vogel-Leute für die obersten 
Predatoren in dieser Biosphäre gehalten.« 

»Ich auch. Aber selbst bei uns gibt es Bären und Haie.« 

»Was machen wir jetzt?« 

Tananareve sah sich voller Unbehagen um. Dieser Teil der 
Welt sah nach einem Paradies aus, aber soeben hatten sie 
einen Blick in die Hölle geworfen. »Vielleicht sollten wir 
versuchen, von hier zu verschwinden.« 

Beth nickte, die Augen groß in einem blassen Gesicht. Es 
erstaunte Tananareve zu sehen, dass Beth, deren 
Zuversicht unerschütterlich schien, plötzlich Angst hatte. 
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Die feuchte Hitze fühlte sich an, als könnte man sie in 
Würfel schneiden und eine Mauer daraus bauen. Es 
dauerte nicht lange, bis ihre Kleidung schweißnass war. 
Wenigstens gab es einen Bach in der Nähe, der 
Trinkwasser lieferte und in dem sie baden konnten. 
Außerdem gestattete ihnen die Astronomin, ein Feuer 
anzuzünden, damit sie ihre Sachen trocknen konnten. Beth 
hatte sich zuerst gefragt, ob Memor eingreifen würde, 
wenn sie sah, dass ihre Gefangenen Gebrauch von den 
Werkzeugen machten, aber offenbar dachten die großen 
Vogel-Leute, dass die kleinen Menschen keinen 
nennenswerten Schaden anrichten konnten. 

Schaden nicht. Aber vielleicht konnten sie entkommen. 
Der Zwischenfall mit den großen spinnenartigen 
Geschöpfen lag mehrere Tage zurück. Beth hatte danach 
nicht mehr ruhig schlafen können. Die anderen wiesen 
darauf hin, dass die Wesen - Abduss nannte sie Arachnos - 
den Menschen keine Beachtung geschenkt hatten. 
Vielleicht waren sie gar keine Predatoren, sondern 
Pflanzenfresser. Aber Beth hatte ihre grässlichen Kiefer 
gesehen, als sie über die weißen Faserstränge gelaufen 
waren, und allein die Erinnerung daran ließ sie zittern. 

Die Heilsalbe aus Abduss’ Medo-Paket sorgte dafür, dass 
Tananareves Erholung gute Fortschritte machte. Als sie 
genug Nahrungsmittel gesammelt und sich vorbereitet 
hatten, machte sich Unruhe unter ihnen breit. Mayra 
kletterte geschickt auf einen besonders hohen Baum und 
band sich sicherheitshalber fest, als sie eine Höhe von fast 


hundert Metern erreichte Sie entdeckte gefiederte 
Eidechsen, die von einem Wipfel zum nächsten flogen und 
offenbar ein Leben führten, das dem von Affen ähnelte. 
Eine Art nannte sie Mammutaffen. Wie viele andere 
Geschöpfe dieser künstlichen Welt waren sie groß, wenn 
auch nicht so groß wie Gorillas. Sie schienen recht scheu 
zu sein, hatten dünne Arme, einen langen Rumpf und 
waren so biegsam wie Schlangen. Gern schwangen sie an 
Lianen hin und her, offenbar allein zum Vergnügen. 

Von dort oben aus konnte Mayra einen großen Teil des 
Waldes überblicken. 

Anschließend steckten Mayra und Lau Pin oft die Köpfe 
zusammen und schmiedeten einen Fluchtplan nach dem 
anderen. Sie beteiligten auch Fred daran. Seine Vorschläge 
waren noch verrückter als ihre eigenen, doch leider hielten 
sie keiner genauen Prüfung stand. 

Zum Beispiel: den Schlüssel für die Umzäunung - wenn 
einer existierte - finden und stehlen. Doch die Dienstler, 
wie Memor sie nannte, benutzten keine erkennbaren 
Gegenstände, um die Barrieren zu Öffnen und zu schließen. 

Vielleicht könnten sie ja fliegen; in der geringen 
Schwerkraft sollte das eigentlich möglich sein. Aber selbst 
wenn sie auf diese Weise entkamen ... Es bedeutete vor 
allem, dass sie auf sich allein gestellt sein würden, ohne 
Nahrung, ohne Sicherheit. 

Jemand schlug vor, dass sie sich mit der gegenwärtigen 
Situation abfinden und kein Risiko eingehen sollten. 

Lau Pin erhob heftige Einwände. »Sollen wir hier einfach 
als Gefangene herumsitzen, während es dort draußen eine 
ganze Welt zu erforschen gibt?« 

»Was ist mit den Arachnos?«, fragte Tananareve sanft. 

Das gab ihnen allen zu denken. Beth ließ die anderen 
weiter darüber reden; es hielt sie beschäftigt, und vielleicht 


hatte doch noch jemand eine gute Idee. Sie stand auf und 
holte Wasser aus der Zisterne, die Lau Pin aus großen 
Blättern konstruiert hatte. Hoch oben in den Bäumen 
sprangen orangefarbene Geschöpfe von Wipfel zu Wipfel, 
unter einem grauen, bewölkten Himmel. Bis eben waren 
die Wolken weiß gewesen wie Wattebäusche, aber sie 
wurden nun dunkler, gewannen einen zornigen violetten 
Ton und türmten sich weit auf. Statische Elektrizität zupfte 
an Beth, und warmer Wind wehte. Sie drehte sich mit der 
Absicht um, einige Worte an die anderen zu richten ... 

... und wurde plötzlich von den Beinen gerissen. Es fühlte 
sich nach dem Hieb eines Baseballschlägers an, und 
gleichzeitig nahm Beth ein gelbes Gleißen wahr Die 
anderen saßen inmitten der großen Blätter und wären 
beinahe unter einen umstürzenden Baum geraten. Es roch 
nach Ozon. Kleine Geschöpfe lagen auf dem Boden; einige 
von ihnen zuckten, andere waren ganz offensichtlich tot. 

Zum Glück wurde keiner der Menschen verletzt, aber sie 
gerieten in helle Aufregung. Abgesehen von der plötzlichen 
statischen Elektrizität hatte es keine Vorwarnung gegeben. 
Beth erinnerte sich an all die Geschichten über Blitze. 
Bisher hatte sie geglaubt, dass nur Golfspieler, die mitten 
auf dem Grün ihren Schläger hoben - oder Bauern auf 
ihren Traktoren -, Gefahr liefen, von einem Blitz getroffen 
zu werden. Auf der Erde wurden Blitze von allem 
angezogen, das höher war als der Rest der Landschaft, 
aber hier befanden sie sich in einem dichten Wald, 
umgeben von hohen Bäumen. 

»Du hast als Einzige von uns gestanden«, sagte Abduss. 

Beth runzelte die Stirn. »Und?« 

»Lau Pin hat hier ein starkes magnetisches Feld 
gemessen. Wir befinden uns auf einem sich drehenden 
Stromleiter, der ein starkes Feld erzeugt.« 


Lau Pin schnippte mit den Fingern. »Wie bei einem 
Generator - ein rotierendes Magnetfeld erzeugt 
elektrischen Strom. Auf diese Weise entstehen Ladungen. 
Das muss auch hier der Fall sein.« 

Abduss lächelte. Beth wusste: Er freute sich über jedes 
gelöste Rätsel. »Blitze gleichen die elektrischen Ladungen 
des Landes mit denen der ionisierten Schichten der 
Atmosphäre aus.« 

»Aber dieser Blitz kam aus dem Boden«, sagte Beth. 

»Ja, ein von unten nach oben gerichteter Blitz«, erwiderte 
Abduss nachdenklich. »Anders als auf der Erde.« 

»Auch umgekehrte Blitze können töten«, sagte 
Tananareve. 

Sie kehrten zu ihrer vorherigen Diskussion zurück, und 
Tananareve wiederholte ihre Bemerkung über die 
Arachnos, woraufhin Beth sagte: »Sie sind in den 
umzäunten Bereich gelangt. Wenn uns die Flucht gelingt, 
müssen wir uns von den Tunneln im Dickicht fernhalten 
und die weißen Faserstränge meiden.« 

Die anderen nickten, wenn auch widerstrebend. Abduss 
wies darauf hin, dass ihnen hier genug Nahrungsmittel zur 
Verfügung standen und sie außerdem auf die Hilfe von 
Memors Dienstlern zurückgreifen konnten. »Wir wissen 
nicht, was mit Cliffs Gruppe und der SunSeeker geschehen 
ist«, gab er zu bedenken. »Vielleicht verhandeln sie gerade 
mit den Einheimischen. Wir sollten noch etwas warten und 
ihnen Gelegenheit geben, Fortschritte zu erzielen.« 

Sie setzten das Gespräch fort, während sie einige 
schwammige runde Früchte aßen, und wie sich 
herausstellte, teilten die anderen Abduss’ Meinung. Beth 
musste gestehen, dass sie nicht ohne eine gewisse Logik 
war. »Wir könnten ebenfalls verhandeln.« 


»Ich komme mit dem Übersetzen immer besser zurecht«, 
sagte Tananareve. »Es wäre möglich, Memor eine 
Vereinbarung vorzuschlagen. Aber was wollen wir von 
ihr?« 

Damit erübrigten sich weitere Diskussionen über Flucht. 
Stattdessen sprachen sie über Memor und die 
Verhandlungen mit ihr, und eine gewisse Erleichterung 
machte sich breit. Die Gesichter wiesen deutlich darauf 
hin: Sie alle waren froh, etwas Zeit zu gewinnen, denn der 
Gedanke an Flucht machte ihnen Angst. 
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Die kleine Primatin lernte erstaunlich schnell. Memor wies 
ihre Dienstler an, einen Bewusstseinssondierer zu bringen, 
eine kompakte Version der alten Geräte. Normalerweise 
wurden solche Apparate von den Gelehrten verwendet, 
aber in Memors Auftrag hatten die Techdienstler einige 
Zeit an einem kleineren Modell gearbeitet, das sich bei den 
Letzten Eindringlingen verwenden ließ. 

Hier in den Treibhausterrassen - einem privilegierten 
Garten mit den Ausmaßen Alter Kontinente - lebten und 
gediehen zahlreiche unterschiedliche Geschöpfe. Die 
Astronomen untersuchten sie seit den lange 
zurückliegenden Anfängen der Reise. Die vom 
Bewusstseinssondierer erfassten geistigen Vorgänge 
zeigten die langsamen Fortschritte der Evolution unter den 
konstanten Bedingungen der Welt, und jetzt konnte diese 
Technik dabei helfen, Aufschluss über die neuen Fremden 
zu gewinnen - eine Idee, die Memor gekommen war, als sie 
ihrem Untergeist erlaubt hatte, sich ganz zu entfalten. 

Sie brachte die Übersetzer-Primatin dazu, in die Maschine 
hineinzukriechen. Es schien ihr zu gefallen, das Gehege zu 
verlassen. Die Dienstler hatten den Sondierungstunnel 
beim Eingang des Geheges errichtet, und die Primatin 
zeigte großes Interesse an der Technik. 

Memor sprach sanft, mit gedämpften Lauten und 
beruhigenden Farbmustern ihres Gefieders. Dienstler 
kümmerten sich um die vorsichtige Primatin und 
schnatterten in ihrer einfachen Sprache. Kurze Zeit später 
war alles bereit. 


Das Gerät funktionierte erstaunlich gut. Die Dienstler 
hatten es bei den auf Bäumen lebenden Affenwesen 
ausprobiert, bei Lebensformen, die eine gewisse 
Ähnlichkeit mit den Letzten Eindringlingen aufwiesen. Die 
Primatin legte sich in den Apparat, nachdem ihr versichert 
worden war, dass er bei den Übersetzungen helfen sollte. 
Was natürlich nicht stimmte. Aber solche Lügen waren 
nützlich beim Umgang mit sol-chen nicht besonders 
intelligenten Geschöpfen. Memor seufzte - eine dumpfe 
Vibration, die durch ihren ganzen Körper ging. 

Die Sondierung zeigte ein erstaunlich fremdartiges 
Gehirn. Sonderbar, ja. Memors Untergeist erkannte 
strukturelle Verbindungen und Ähnlichkeiten (wenn auch 
sehr primitive) mit dem Bewusstsein der Astronomen des 
Vogel-Volks, das sich in zahllosen Zyklen zur Perfektion 
entwickelt hatte. 

Der Scan schien der Primatin nicht zu gefallen. Sie wurde 
unruhig, und Memor beobachtete auf den Schirmen, wie 
Furcht und Beklommenheit zunahmen, sichtbar gemacht 
durch vVerästelungen, wie die eines Blitzes in der 
geheimnisvollen Wolke eines unbekannten Geistes. Eines ... 
geteilten Geistes. 

Memor erlebte das angenehme Zittern einer neuen 
Erkenntnis. Eine Idee spross wie eine prächtige Blume aus 
ihrem Untergeist. 

Diese unbeholfenen, schwachen Fremden lebten in einer 
Art Mittelmaß. Ihre Sinne waren ihrem viel kleineren 
Maßstab angepasst. Natürlich konnten sie keine Bakterien 
sehen, wohl aber winzige Dinge erkennen. Die größeren 
Maßstäbe der Welt entzogen sich ihnen, vermutlich 
deshalb, weil sie sich auf einer gravitationellen Masse 
entwickelt hatten, wie Memors Vorfahren. Ihr beschränkter 
Horizont ging letztendlich auf die Wölbung des Planeten 


zurück; aufgrund ihrer Körpergröße konnten sie die Dinge 
nur aus einer geringen Höhe betrachten. Hier, an diesem 
Ort, mussten sie sich wahrhaft winzig vorkommen. 

Noch kleiner als der physische Maßstab war ihre 
Vorstellung von Zeit. Wesen so primitiv wie diese Letzten 
Eindringlinge unterlagen dem Diktat von Orbitalzyklen, 
Jahreszeiten, Tag und Nacht, der Drehung von Planeten. 
Sie lebten in einem System aus Wiederholungen, ließen 
Schlaf und Fortpflanzung von einer planetaren Uhr 
bestimmen. Sie waren Sklaven der Zeit. 

Memor wies ihre Dienstler an, die Zeitskalen der Primatin 
zu untersuchen. Die kleineren Geschöpfe tollten umher und 
machten von ihren Instrumenten Gebrauch. Das Ergebnis 
war eindeutig. 

Die Aufmerksamkeitszyklen der Primatin waren nur 
wenige Augenblicke lang und somit erschreckend kurz. 
Diese kleinen Zeitspannen nutzte sie für die Verarbeitung 
und Integration von Informationen. Was bedeutete: Sie 
konnte all die normalerweise langweiligen Dinge des reinen 
Überlebens keinen geringeren Teilen ihres Geistes 
überantworten. Sie musste die ganze Zeit über wachsam 
sein. 

Es fiel Memor schwer, sich so etwas vorzustellen. Das Volk 
hatte den lästigen Rhythmus von Kurzzyklen schon vor 
langer Zeit überwunden. Das war die Idee hinter dem 
Streben nach Konstanz: Freiheit vom Ticktack des 
Ursprungs. Heute bestimmten Suche und Reise die 
Existenz des Volkes. 

Dieses kleine Geschöpf musste sich die ganze Zeit über 
um die Verwaltung des eigenen Seins kümmern, um 
Verdauung, Exkretion, selbst um die Aufnahme von 
Sauerstoff, das Ein- und Ausatmen. Wie konnte es ständig 


so beschäftigt sein? Eine schwierige Frage und eine 
deprimierende obendrein. 

Angesichts so kurzer Verarbeitungszyklen blieb solchen 
Wesen kaum geistige Kraft für Dinge jenseits des eigenen 
Herzschlags. Sie führten ein armseliges, immerzu 
abgelenktes Leben. Und doch war es ihnen gelungen, ein 
Raumschiff zu bauen? 

Spürten sie überhaupt die Drehung der Evolution oder der 
Welt? 

Memor überlegte. Ihr Untergeist analysierte beharrlich 
wie immer, präsentierte diesmal aber keine Ergebnisse. Sie 
inspizierte die Analysen Schicht für Schicht und fand ... 
nichts. Ihr Untergeist war verwirrt. Es gab zu viele 
unbeantwortete Fragen. 

Konnten diese haarigen Zweibeiner verstehen, dass sie 
primitiv waren, weil sie der Knechtschaft des Wechsels von 
Hell und Dunkel unterlagen? Einmal hatte auch das Volk 
unter einem solchen Joch leiden müssen. Aber es hatte sich 
schließlich davon befreit und in Alter Zeit die Welt gebaut, 
um der Unfreiheit solcher Zyklen zu entkommen. In 
gewisser Weise repräsentierte dieses Geschöpf die ferne 
Vergangenheit, vom Bewusstseinssondierer und Memors 
Anweisungen in die Gegenwart geholt. 

Nach dem Scan versuchte Memor, mit der Primatin zu 
sprechen. Sie wankte ein wenig und bewegte die kleinen 
Arme, um das Gleichgewicht zu wahren. »Wie ich sehe, war 
die Untersuchung durch unsere Erkenntnis suchende 
Maschine anstrengend für dich«, sagte Memor. 

»Ihr habt mein Gehirn untersucht?«, erwiderte das Wesen 
scharf. Es war eine Sie, eine Frau, erinnerte sich Memor; 
das vergaß sie manchmal. 

»Ich habe deine Fähigkeiten analysiert«, sagte Memor, 
was in gewisser Weise stimmte. 


»Du verdammter, stinkender Riesenvogel! Dazu hattest du 
kein Recht!« 

Der Lärm enthielt kaum Informationen. Aber Memor 
erkannte den Zorn der Primatin, der auch in fahrigen 
Bewegungen mit den Armen Ausdruck fand. Es sah 
komisch aus. Memor hatte festgestellt, dass dieses 
Individuum eine etwas dunklere Haut hatte als die 
anderen, was vielleicht bedeutete, dass es mehr Zeit im 
Licht von Sonnen verbracht hatte und älter war, also auch 
klüger. Deshalb hatte sie es ausgewählt, in der Hoffnung, 
eine Spur Weisheit zu finden. Vielleicht war es eine 
vergebliche Hoffnung, aber noch wusste Memor nicht 
genug. 

Sie wies die Dienstler an, die Primatin erneut in den 
Sondierer zu bringen. Was der fremden Weiblichen ganz 
und gar nicht gefiel. 

Ah. Eine Erkenntnis reifte in Memors Untergeist. Neue 
Informationen erreichten ihr Bewusstsein, und sie 
beobachtete, wie es tiefer unten in ihrem Selbst arbeitete. 
Sie konnte in den einzelnen Schichten des Untergeistes 
blättern und sich ansehen, was dort geschah, und auch im 
Geist der Primatin. Dies war eine sehr interessante neue 
Erfahrung gewürzt mit dem Aroma des Fremdartigen. 

Konnte sie die Primatin während der Sondierung 
befragen? Soweit sie wusste, war etwas Vergleichbares in 
der ganzen langen Geschichte der Astronomen noch nie 
zuvor geschehen. Doch in ihrem Untergeist wuchs diese 
Idee aus dem Nährboden des Kreativen, und Memor 
erkannte ihren Wert. Also los. 

Die Dienstler standen voller Ehrfurcht da, als Memor die 
Bilddaten anforderte und schnell von ihnen lernte, dem 
Untergeist dabei die Führung überließ. Dienstler konnten 
das nicht verstehen, denn ihr Geist arbeitete linear wie bei 


fast allen Wesen mit einer nennenswerten mentalen 
Komponente. Ihre Bewusstseinssphären waren vereint, ja, 
verfügten aber nur über wenig Untergeist. Die Dienstler 
benutzten eine Variante des linearen Denkens wie auch die 
Letzten Eindringlinge, aber in den Letzten Eindringlingen 
steckten offenbar Fähigkeiten, die den Dienstlern fehlten. 
Zweifellos wäre es keinem Dienstler gelungen, den für 
allgemeine Eindringlinge bestimmten Fallen zu entgehen. 

Memor sah sich den Hirnscan der Primatin genau an. Eine 
hereditäre neurale Ausstattung beherrschte diese 
Geschöpfe. O ja, sie waren wirklich primitiv. Ihr Gehirn war 
geteilt, direkt in der Mitte. Das kannte Memor auch von 
anderen Spezies - die Evolution hatte diese Möglichkeit 
recht oft genutzt, vielleicht als eine frühe 
Vorsichtsmaßnahme. Auch beim Vogel-Volk gab es dieses 
Merkmal, das bei den Lebensformen in diesem Teil der 
Galaxis weit verbreitet war. 

Aber hier gab es etwas Neues. Einfache Tiere teilten die 
biologischen Funktionen, damit sie sich nicht gegenseitig 
störten und die elementaren Hirnfunktionen 
beeinträchtigten. Weiter oben auf der Leiter der Evolution 
wurden die Aufgaben der inneren Örgane wie 
Verdauungstrakt, Herz und so weiter vom bewussten Geist 
getrennt; unbewusste Steuerungsmechanismen setzten ein, 
um das Bewusstsein zu entlasten. 

Doch einige wichtige Charakteristiken des hoch 
entwickelten Bewusstseins fehlten diesen Letzten 
Eindringlingen. Höhere Intelligenz benötigte nicht mehr 
Nützlichkeitsmodi, sondern Kreativität. Die Quelle von 
intuitiven Querverweisen und übergreifenden 
Assoziationen musste für das Bewusstsein zugänglich sein. 
Bei allen intelligenten Wesen gab es einen Untergeist, doch 
diese Primaten konnten nicht darauf zugreifen! Nur ein auf 


dem oberen Niveau vereinter Geist, über der Ebene der 
reinen Körperfunktionen, konnte Ideen entwickeln, sie mit 
Vernunft und Rationalität verändern und in neue 
Werkzeuge verwandeln. 

Den Letzten Eindringlingen fehlten diese Fähigkeiten. Was 
sie antrieb, ihre Intuitionen und Assoziationen ... Es blieb 
ihnen verborgen. Der Obergeist - das Kommandozentrum 
der Person, die Verwaltungszentrale, die alle wichtigen 
Entscheidungen traf - hatte keinen direkten Zugriff darauf. 

Die Fremden waren primitiv Aber sie hatten ein 
Raumschiff gebaut. 

Diese Erkenntnis verblüffte Memor so sehr, dass sie eine 
Zeit lang kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Dann 
rief sie sich zur Ordnung, überlegte und befragte ihren 
Untergeist, der ihr leider keine Antworten anbieten konnte. 
Vielleicht brauchte er eine Ruhepause; oft brachte Schlaf 
neue Ideen. 
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Beth hörte sich Tananareves Bericht aufmerksam an, und 
dabei bildeten sich immer mehr Falten in ihrer Stirn. 

»Unglaublich! Die Vogel-Leute haben dich in einen 
Apparat kriechen lassen und dich dann aufgefordert, an 
bestimmte Dinge zu denken?« 

Tananareve zuckte die Schultern. »Eine Art 
Computertomograf, nehme ich an. Auf Memors Anweisung 
hin habe ich an Astronomie, die SunSeeker und daran 
gedacht, was meine linke Hand tut, während sie meine 
rechte in kaltes Wasser tauchten. Ich nehme an, Memor 
fand das alles sehr interessant.« 

»Hm. Vielleicht können wir das irgendwie ausnutzen ...« 

Beth begriff, dass sie instinktiv wie die Anführerin der 
Gruppe reagierte. Überlege, beurteile, handle. Sie wusste, 
dass sich Lau Pin darüber ärgerte. Aber die anderen, so 
vermutete sie, wollten nicht, dass der sehr junge und 
manchmal recht impulsive und emotionale Lau Pin die 
Führung übernahm. Schade nur dass das Lau Pin nicht 
klar zu sein schien. 

»Die anderen Körperteile haben Memor nicht 
interessiert?«, fragte Abduss. »Es erfolgte keine 
medizinische Untersuchung?« 

»Nein, sie haben mich nur in dieses stinkende Ding 
gesteckt. Auf der Erde, bei der Vorbereitung auf den Flug, 
mussten wir etwas Ähnliches über uns ergehen lassen, 
wisst ihr noch?« Tananareve schauderte. »Aber diesmal ... 
Mir schienen Schlangen durch den Kopf zu kriechen.« 


Mayra legte ihr den Arm um die Schultern. »Vielleicht 
wollte Memor die Übersetzung verbessern.« 

Tananareve schnaubte abfällig. »Das bezweifle ich.« 

»Wie fühlte es sich an?« 

Tananareve blickte in die Ferne. »Wie Finger im Kopf. Ich 
dachte an etwas, und dann ... glitt der Gedanke fort, wie 
von etwas ergriffen.« 

»Klingt unheimlich.« 

»Das war es auch. Wenn Memor weitere Untersuchungen 
dieser Art vornehmen will, denke ich an etwas Grässliches, 
um sie zu provozieren.« 

»Ich verstehe dich«, sagte Beth diplomatisch, »aber wer 
weiß, wie sie auf so etwas reagieren könnte ...« 

»He!«, rief Lau Pin und kam herbeigelaufen. Seine Augen 
waren groß. »Ich empfange ein Signal - eine Nachricht!« 

»Von der Eros, fragte Tananareve. 

»Nein, das ist ja das Erstaunliche. Das Signal hat den 
Bitcode der SunSeeker. Die Nachricht wird gerade 
übermittelt.« 

Beth spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Lau Pins 
Kommunikator piepte, und er hielt ihn ans Ohr. Und schnitt 
eine finstere Miene. Er presste die Lippen zusammen und 
gab das Komm-Gerät Beth. »Captain Redwing. Für dich.« 

Redwing sprach schnell, als befürchtete er, dass die 
Verbindung jederzeit unterbrochen werden konnte. Beth 
hörte sich die aufgezeichnete Nachricht an. »Wir haben die 
starken elektrischen Entladungen oben an der Schale 
beobachtet, die Störgeräusche herausgefiltert und euer 
Komm-Signal entdeckt. Ich hoffe, ihr könnt dies 
empfangen. Die Situation sieht folgendermaßen aus: Es ist 
uns gelungen, einen Kontakt mit den Bewohnern der 
Tassenwelt herzustellen, aber das nützt uns nicht viel. 
Wenn wir eine Anfrage senden, lassen sie sich recht viel 


Zeit mit der Antwort. Wir verlangen eure Rückkehr, und sie 
sagen, dass sie unsere Sprache lernen, und zwar 
»persönlich<, weshalb ihr vor Ort bleiben müsst. Es geht 
dabei nur um deine Gruppe, Beth. Von Cliff haben sie uns 
nichts erzählt. Versucht zu senden, wenn ihr könnt. Eure 
Kommunikatoren verfügen nicht über echte Richtstrahlen, 
aber wir sind von euch aus gesehen rechts vom Stern, etwa 
dreißig Grad. Ich richte unsere Gigahertz-Antennen auf den 
Bereich, in dem es zu den elektrischen Entladungen kam. 
Wir sehen dort Blitze so groß wie Kontinente. Hoffentlich 
haben sie euch nicht gebraten! Over and out.« 

Beth lächelte. Das altmodische Over and out war typisch 
für Redwing. Zu ihrer Überraschung fühlte sie plötzlich 
Zuneigung für den sturen Captain. Er ließ nicht locker, bis 
ein Problem gelöst war. 

Sie sah Lau Pin an und begriff, dass es Zeit wurde, ihre 
Unstimmigkeiten auszubügeln. »Hier, versuch zu senden. 
Sag dem Captain, dass wir wohlauf sind, aber gefangen. 
Und dass wir uns bemühen, mit den Vogel-Leuten zu 
kommunizieren. Frag Redwing, ob sie uns mit einem der 
automatischen Landemodule Ausrüstung schicken 
können.« 

Lau Pin nickte, und ein Teil des Ärgers wich aus seinem 
Gesicht. »Ich schicke der SunSeeker auch einige Bilder«, 
sagte er. »Mayra? Mayra! Kann ich deine Datei mit den 
Aufnahmen bekommen? Ich füge meine eigene hinzu.« 

»Ja, klar« Mayra reichte ihm ihren Kommunikator. 
»Obwohl ich nicht weiß, was die Bilder dem Captain nützen 
sollen.« 

»Ihm nicht.« Lau Pin sah Beth an und fügte hinzu: 
»Früher oder später gelingt es Redwing bestimmt, Kontakt 
mit Cliff aufzunehmen. Wir haben Aufnahmen von den 
Dingen angefertigt, die wir essen können und von denen 


man besser die Finger lässt. Sie könnten Cliffs Gruppe von 
großem Nutzen sein.« Sein Lächeln sagte: Warum hast du 
nicht daran gedacht? 

Cliff könnte inzwischen verhungert sein, dachte Beth. Sie 
trat in die Mitte der kleinen Lichtung, die sie als 
Versammlungsort verwendeten, und rief mit mehr Freude, 
als sie empfand: »He, Leute, es gibt einen 
Hoffnungsschimmer!« 


24 


Memor war verwirrt. Ein geteiltes Bewusstsein gab es nur 
bei einfachen Tieren. Es handelte sich um eine bekannte 
Methode, Effizienz mittels Spezialisierung zu erreichen. 
Aber es bedeutete auch, dass dem Bewusstsein nicht sein 
ganzes Potenzial zur Verfügung stand - das war der große 
Nachteil eines geteilten Geistes. So lautete die gängige 
Evolutionstheorie, und zahlreiche Beispiele auf vielen 
Planeten hatten sie bestätigt. 

Bei den Letzten Eindringlingen war das Gehirn in zwei 
Hemisphären unterteilt, die nicht immer 
zusammenarbeiteten. Und doch hatte diese Spezies 
moderne Technologie entwickelt! Das fand Memor 
verblüffend. Einige der Letzten Eindringlinge hatten es 
geschafft, dem Volk zu entkommen, was ebenfalls 
verblüffend war, sogar schockierend. Es stand in krassem 
Gegensatz zu Erfahrung und Vernunft, und bisher gab es 
keine Erklärung dafür. 

Memor rief die Weibliche zu sich, die schon einmal 
untersucht worden war. Hatte sie bei der Sondierung 
irgendetwas übersehen? Vielleicht ergaben sich Hinweise, 
wenn sie das geteilte Bewusstsein noch einmal in Aktion 
sah und den Untergeist der Primatin stimulierte. 

Dafür musste Memor zunächst einige mentale 
Vorbereitungen treffen. Vorsichtig trennte sie sich vom 
Geschnatter und Gezwitscher der Dienstler und wich auch 
von der visuellen und akustischen Wahrnehmung zurück. 
Langsam breitete sich innerer Frieden in ihr aus. Die Welt 
glitt fort. Vorsichtig, ohne die tief in ihr arbeitenden 


Elemente zu stören, Öffnete sich Memor den inneren 
Panoramen. 

Sofort stiegen zahlreiche Gedanken und 
Gedankenfragmente in den Obergeist auf. Einige von ihnen 
waren wenig sinnvoll, denn der Untergeist neigte dazu, 
alles durcheinanderzuwerfen. Bernsteinfarbene Blitze 
flackerten durch den Untergeist und brachten einen 
scharfen Geruch, der Memor zeigte: Sie befand sich nun im 
chemischen Sumpf der Assoziationen. 

Sie war bereit und machte sich daran, die geistige 
Landschaft der Zweibeinerin zu erforschen. Sofort spürte 
sie die wachsende Unruhe des Untersuchungsobjekts. 

Memor konzentrierte sich darauf und fühlte so etwas wie 
eine ... Erinnerung, von Emotionen wie Erwartung und 
Verlangen begleitet. Sie sah die Weibliche wie in einem 
Spiegel und beobachtete, wie sie einen großen Männlichen 
umarmte. Sie umschlangen sich. 

Memor warf einen Blick auf die Zweibeinerin, die flach 
auf dem Präzeptor-Bett lag. Sie war erregt, bewegte Beine 
und Hände ... 

Schließlich begriff sie: Die Primatin zeigte ihr die Paarung 
ihres Volkes. 

Kurz darauf vernahm sie ein seltsames Gackern, das 
vermutlich Gelächter war. Die Zweibeinerin machte sich 
über sie lustig. 

Memor neigte sich zurück, und Zorn brodelte plötzlich in 
ihr. Das kleine Wesen verspottete sie, beleidigte sie mit 
ihren Gedanken. 

Sie überließ es dem Untergeist, mit diesem unerwarteten 
Geschehen fertigzuwerden. Schon kurze Zeit später fühlte 
sie sich von beruhigenden mentalen Strömungen 
durchzogen, die den Zorn auflösten. Ihr Blick ging erneut 
zur Zweibeinerin und stellte fest, dass sie sich jetzt wieder 


im normalen Zustand befand. Vielleicht glaubte das fremde 
Geschöpf, die gewünschte Botschaft übermittelt zu haben. 

Nun gut. Memor beschloss, ihrem Beispiel zu folgen. Dies 
hatte sie etwas Wichtiges gelehrt - die Zweibeiner waren 
einfallsreich trotz ihrer geistigen Beschränkungen. Sie 
durfte nicht vergessen, dass das Gehirn dieser Spezies 
zwar geteilt war, aber auch ebenso groß wie ihr eigenes. 

Die Zweibeinerin sprach direkt zu ihr. »Ich möchte jetzt zu 
meinen Gefährten zurück.« 

Natürlich. Es waren gesellige Geschöpfe, und auf den 
Schirmen sah sie die Linien des Ärgers in ihrem Untergeist. 
Diese Weibliche der Letzten Eindringlinge erkannte ihre 
eigenen Emotionen nicht so deutlich nahm sie nur 
unbewusst wahr. 

In Zeiten der Anspannung brauchten solche Geschöpfe 
offenbar die Gesellschaft von Artgenossen. Als Memors 
Untergeist zu diesem Schluss gelangte, erkannte der 
Obergeist sofort die Gründe dafür. Für die Evolution 
konnten derartige Dinge eine große Rolle spielen - 
kooperatives und altruistisches Verhalten begünstigten das 
Überleben und die Fortpflanzung. Dies war eine absolute 
Wahrheit im alten Wissen, und in der langen Geschichte 
der Himmelsschale hatte es sich oft bestätigt. Die Evolution 
schlief nie, nicht einmal in der großen Konstanz der Welt. 

Memor reagierte mit sanften Worten, um den Ärger der 
Zweibeinerin zu lindern. Die fremden Wesen zeigten eine 
große mental-evolutionäre Selektion. Ob es an natürlichen 
Vorgängen lag oder das Ergebnis genetischer Manipulation 
war, blieb ungewiss. Ihr verborgener Untergeist war ein 
besonders anpassungsfähiger Teil des Bewusstseins, der 
sie befähigte, die Umwelt schnell einzuschätzen, sich Ziele 
zu setzen und zu entscheiden. Auch das war verständlich, 
denn immerhin hatten sich die Zweibeiner an einem Ort 


entwickelt, wo es auf Schnelligkeit ankam. Das Vogel-Volk 
hingegen schätzte langfristige Bewertungen, denn es 
plante in größeren zeitlichen Maßstäben. Die Primaten 
waren eine junge Spezies, unerprobt. 

Irgendwie funktionierten die Methoden der Zweibeiner, 
selbst auf dem chemischen Wartungsniveau. Ihr 
Bewusstsein hatte kaum Kontakt mit dem Teil, der die 
Körperfunktionen steuerte - es schien nicht in der Lage zu 
sein, den Untergeist zu »sehen«. Memor erinnerte sich 
plötzlich an einen Hinweis der Weiblichen. Sie hatte 
gesagt: »Mir ist gerade etwas eingefallen.« 

Womit sie vermutlich meinte, dass Denkresultate des 
Untergeistes plötzlich in ihrem Obergeist erschienen. 
Offenbar wussten die Letzten Eindringlinge nicht, woher 
ihre Ideen kamen. Schlimmer noch: Sie konnten innerlich 
nicht dorthin gehen, wo die Ideen entstanden. Der Zugang 
zu einem wichtigen Teil ihres Selbst blieb ihnen verwehrt. 

Bemerkenswert! Und doch funktionierten sie. 

Aber die Gefahr bei dieser Strategie des Lebens und 
Agierens bestand aus einem Mangel an Bewusstheit. Diese 
Wesen waren sich selbst fremd. Sie trafen Entscheidungen, 
ohne die wahren Elemente hinter den Entscheidungen zu 
kennen. Vielleicht wussten sie nicht einmal, warum sie 
bestimmte Partner wählten! 

Woraus sich eine weitere Frage ergab. 

Hatten sie mehr geistige Freiheit als das Vogel-Volk oder 
weniger? Den Untergeist zu verbergen ... Ergab sich 
irgendein Nutzen daraus? Obwohl es sich um ein gefährlich 
destabilisierendes Element handelte, wie die frühen Phasen 
der Geschichte des Volkes zeigte? Der Untergeist konnte 
Leidenschaften hervorbringen, die ganze Gesellschaften 
erschütterten und hinwegfegten. Stabilität ergab sich erst, 


wenn man dies erkannte, wenn man es deutlich sah und 
unter Kontrolle hielt. 

Memor hatte nie zuvor an diese Möglichkeit gedacht: dass 
sich für eine andere Spezies Vorteile daraus ergeben 
mochten, den Untergeist zu verbergen. Der Gedanke daran 
stellte die Überlegenheit des Volkes infrage, sogar seine 
Freiheit. 

Sie wusste, dass man an den freien Willen glauben 
musste, trotz oder gerade wegen der Fähigkeit, das 
Bewusstsein detailliert zu analysieren. Das galt auch für 
die fremden Wesen. Die Logik war ganz einfach: Wenn der 
freie Wille Realität war traf man die richtigen 
Entscheidungen. Aber wenn er nicht existierte, traf man 
nicht unbedingt die falschen Entscheidungen. Es lief darauf 
hinaus, dass man gar keine Entscheidungen traf, weil 
einem der freie Wille dazu fehlte. 

Hier gab es Parallelen zwischen Volk und Letzten 
Eindringlingen. 

Diese kleinen Geschöpfe hatten ein reiches geistiges 
Leben, doch es ging tiefer, als sie selbst ahnten. Ihnen 
fehlte der Überblick, der es ihnen gestattete, die große 
Welt des adaptiven Unbewussten zu betrachten. Sie sahen 
nicht die faszinierenden Landschaften des Geistes in ihrer 
ganzen umfassenden Pracht. 

An Bord ihres kleinen Raumschiffs hatten sie in einer 
künstlichen Umwelt gelebt, die ganz anders war als ihre 
natürliche Welt. Vielleicht hatten sie noch nicht in 
Erwägung gezogen, einen Schiffstern für die Erforschung 
der Galaxis zu bauen. Vermutlich waren sie gar nicht dazu 
imstande und hatten sich deshalb mithilfe primitiver 
Maschinen auf den Weg gemacht. Junge und unerfahrene 
Geschöpfe, bereit dazu, viel Mühsal auf sich zu nehmen. 


Also befanden sie sich in einer tragischen Situation. Sie 
waren zu den Sternen aufgebrochen, mit einem Gehirn, das 
nur mit begrenzten Informationsmengen fertigwerden 
konnte. Sie mussten derzeit hoffnungslos überfordert sein, 
und daraus wiederum ergab sich ... 

Vielleicht wäre der Tod eine wünschenswerte Befreiung 
von ihren Qualen gewesen. 
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Die Nachricht von Redwing machte ihnen allen Mut, doch 
es dauerte nicht lange, bis sich die Stimmung wieder 
trübte. Was nun? lautete die Frage, die sie alle 
beschäftigte. 

Lau Pin improvisierte eine Art Richtstrahlprojektor aus 
den Geräten und Instrumenten, die ihnen zur Verfügung 
standen, konnte die SunSeeker aber nicht erreichen, was 
eigentlich niemanden überraschte. Redwing war imstande, 
mit einem Megawatt auf der 14,4-Gigahertz-Frequenz zu 
senden, aber Lau Pins Apparat brachte selbst voll 
aufgeladen nur ein oder zwei Watt zustande. 

Von einer Kommunikation mit dem Schiff konnte also 
keine Rede sein. Beth beobachtete, wie die anderen darauf 
reagierten. Nach einem Tag planloser Aktivitäten 
produzierte Abduss ein eigenes kleines Wunder. 

»Ich habe hier was, das uns allen ein bisschen Freude 
schenken kann!«, rief er und hob eine der Flaschen, die sie 
von den Dienstlern erhalten hatten. »Ich habe mit den 
Früchten experimentiert, die uns die Vogel-Leute geben, 
und dies ist das Ergebnis.« Er füllte die kleinen Tassen, die 
sie von Memors Bediensteten bekommen hatten, mit 
milchiger Flüssigkeit. »Prost!«, sagte er laut. 

Sie tranken. 

»Schnaps!«, rief Fred. 

Abduss verzog das Gesicht. »Wein. Nicht aus Trauben, 
sondern aus dem Obst dieser fremden Welt.« 

»Fusel«, sagten Lau Pin und Mayra wie aus einem Mund. 


Sie ließen sich ihn schmecken. Beth lehnte eine zweite 
Tasse ab und behielt die anderen im Auge. Sie schnitten 
Grimassen beim Trinken, was sie aber nicht daran 
hinderte, das Zeug in sich hineinzukippen. Ihr Lachen 
wurde lauter, die Wangen röteten sich, und die Augen 
glänzten. Nach all dem, was sie hinter sich hatten, 
brauchten sie Entspannung, und die ließ sich mit Alkohol 
leicht finden. Lass sie gewähren, dachte Beth. Sie 
beobachtete Fred Ojama, der nicht wie die anderen lachte, 
seine Tasse schließlich beiseitestellte und sagte. »Ich 
werde das lieber lassen.« 

Am nächsten Morgen litten die meisten von ihnen an 
einem ausgewachsenen Kater. Sie erledigten die 
Routinearbeiten in ihrem Lager und saßen dann einfach 
nur da, bis die Dienstler mit dem glatten Gefieder kamen, 
zylindrische Kanister brachten und sie vor Mayra auf den 
Boden stellten. Sie öffnete die Behälter vorsichtig und 
schnupperte. »Riecht nach Alkohol.« 

Beth verzog das Gesicht. Die Vogel-Leute hatten schnell 
begriffen. Um die Gefangenen ruhig zu halten, gebe man 
ihnen etwas, das Trost spendet, ohne die Situation zu 
verändern. Sehr clever. 

»Es gefällt mir nicht, dass sie uns dauernd beobachten«, 
sagte Lau Pin, und da musste Beth ihm zustimmen. »Dies 
beweist, dass sie versuchen ...« Er suchte nach den 
richtigen Worten. 

»Dass sie was versuchen®«, fragte Beth. »Uns ruhig zu 
stellen?« 

Mayra winkte ab. »Sie verpflegen uns nur, das ist alles.« 

Lau Pin lächelte schief. »Wir sind Versuchstiere für sie, 
keine Gäste. Der Alkohol ist ein Experiment. Sie wollen 
herausfinden, wie wir darauf reagieren.« 


Das sah Beth ähnlich. Sie gingen auseinander, denn es 
war fast Zeit fürs Mittagessen - nach den Chronometern 
der Raumanzüge; die Sonne bot natürlich keinen Hinweis 
darauf. Lau Pin bekam diesmal die Aufgabe, ihre Latrine zu 
erweitern, während die anderen Fisch brieten und das 
Gemüse kochten, das ihnen der Wald ringsum geliefert 
hatte. Selbst einfache Arbeiten erforderten ein Umdenken, 
denn die geringe Schwerkraft von nur 0,1 g machte 
Bewegungen zwar leichter, aber auch umständlicher. 

Von Redwing traf keine neue Nachricht ein, und Beth 
fühlte, wie ihre gerade neu erwachte Hoffnung wieder 
schwand. Wie die anderen konzentrierte sie sich auf die 
Routinearbeiten und lenkte sich dadurch von 
unangenehmen Gedanken ab. 

Plötzlich kam ein Ruf von Lau Pin: »Seht euch das an! Der 
Boden ist nur einen Meter dick!« 

Was natürlich durchaus Sinn ergab. Die Schale war ein 
dünnes Konstrukt; sie konnte nicht sehr dick sein, denn das 
hätte eine größere strukturelle Belastung bedeutet. Der 
Boden dieser riesigen künstlichen Welt war nur so dick, wie 
er unbedingt sein musste, um den Wurzeln der Pflanzen 
genug Platz und ausreichend Nährstoffe zu bieten. Lau Pin 
hatte Metallplatten und Röhren entdeckt, das Fundament 
eines Gebäudes größer als jede bekannte Welt. 

Beim Essen sprachen sie über die Möglichkeiten. 
»Könnten wir einen Tunnel graben?«, fragte Mayra. 
»Würde das etwas nützen?« 

Fred lächelte spöttisch. »Damit uns das Vakuum ins All 
saugt? Die Vogel-Leute scheinen Schäden sehr schnell 
reparieren zu können, aber vermutlich nicht schnell genug, 
um uns vor dem Tod zu bewahren.« 

Alle nickten. Beth musterte ihre Gefährten der Reihe nach 
und dachte: Wir brauchen ein Ziel, etwas, auf das wir 


hinarbeiten können. Andernfalls verwandeln wir uns in 
passive Gefangene. Während der Ausbildung hatte sie 
gelernt, worauf es ankam. Gib ihnen etwas, auf das sie sich 
konzentrieren können, das sie dazu bringt, aktiv zu werden. 

Das war ein wichtiger Punkt. In einer angespannten 
Situation durfte man nicht auf Aktivität verzichten, nur weil 
das einfacher und bequemer war. Nicht passiv werden. 
Wenn man aufgab, drohte der Tod. 

Abduss erwähnte wie beiläufig etwas, das Beths 
Überlegungen unterbrach. »Ich habe einige lose Arachno- 
Fäden gefunden. Offenbar handelt es sich um Abfall, als 
eins der Biester sein Netz reparierte. Die weißen 
Faserstränge werden tatsächlich von den Arachnos 
gesponnen, wie Beth vermutet. Ich hab eins der Geschöpfe 
dabei beobachtet - kein angenehmer Anblick, glaubt mir. 
Jedenfalls, es ist mir gelungen, einige Stränge miteinander 
zu verbinden ...« 

»Wie?«, fragte Beth. 

»Ich habe sie gewissermaßen zusammengeschweißt, mit 
dem Laser. Man braucht die Enden nur zu erhitzen und 
aneinanderzuhalten, dann verkleben sie.« Abduss lächelte 
stolz und holte zwei der weißen Stränge aus seinem 
Rucksack, beide etwa einen Meter lang. »Seht ihr? Hitze 
genügt, um sie miteinander zu verbinden. Ich schätze, 
diese hier sind aus irgendeinem Grund abgeschnitten 
worden ...« 

»Auf diese Weise lässt sich ein Seil herstellen«, sagte Lau 
Pin und sah Beth an. »Und mit einem Seil lässt sich 
durchaus etwas anfangen.« 

Beth nickte. »Es könnte uns bei der Flucht helfen.« 
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Nie zuvor hatte sich Tananareve so sehr die Dunkelheit der 
Nacht gewünscht. 

Sie alle hatten sich langsam daran gewöhnt, im ständigen 
Tageslicht zu schlafen, zugedeckt von großen Blättern oder 
in den tiefen Schatten von Bäumen und Büschen. Aus 
einigen geeigneten Blättern hatte Mayra Masken 
angefertigt, die sie beim Schlafen trugen und das Licht 
fernhielten. Trotzdem fiel es Tananareve schwer, Ruhe zu 
finden - sie erwachte sofort, wenn es irgendwo im Dickicht 
raschelte. Deshalb war sie ständig müde und benommen, 
auch als sie schließlich mit der Absicht aufbrachen, aus der 
Gefangenschaft zu entkommen. 

Das erste Problem bestand darin, keinen Verdacht bei den 
Dienstlern zu erregen. Lau Pin führte sie über verborgene 
Wege, die er zuvor erkundet hatte. Tananareve setzte wie 
in Trance einen Fuß vor den anderen und achtete darauf, 
nicht über die aus dem Boden ragenden Wurzeln zu 
stolpern. 

Abduss hatte für die »Seile«, die sie bei sich trugen, sein 
Leben riskiert. Er hatte die bewaldete Terrasse, die ihr 
Gefängnis darstellte, verlassen und mehrere Kilometer 
zurückgelegt, um weit genug von den anderen entfernt zu 
sein. Eine einfache Vorsichtsmaßnahme: Falls ihn die 
Arachnos entdeckten, sollten sie ihn nicht mit den anderen 
in Verbindung bringen können. Er schnitt lange Teile der 
weißen Faserstränge ab und trug sie rasch durch einen 
Strang-Tunnel fort, bevor ein Arachno mit der Absicht 
eintraf, den angerichteten Schaden zu reparieren. Für die 


Flucht blieben ihm nur wenige Minuten. Wenn er einen 
Strang durchschnitt, löste er damit ein Signal aus, das vom 
Netz übertragen wurde und die großen, scheußlichen 
Wesen alarmierte, die beunruhigend schnell sein konnten. 

»Ich schätze, jetzt müssen wir allein voraus, zu den 
Indianern«, sagte Tananareve. Fred quittierte ihre Worte 
mit einem Lächeln - nur er verstand die Anspielung auf 
Mark Twains Die Abenteuer des Huckleberry Finn. 

Sie schlichen durch den Wald, und es fiel 'Tananareve 
nicht leicht, mit den anderen Schritt zu halten. Fred und 
Lau Pin trugen die Seile über den Schultern; sie hatten 
Blätter dazwischengelegt, damit sie nicht 
zusammenklebten. Tananareves Arm war inzwischen fast 
ganz geheilt, schmerzte aber immer noch ein wenig. 
Schweiß tropfte ihr von der Stirn in die Augen und brannte. 
Sie versuchten, so leise wie möglich zu sein, als sie sich 
von dem Lager entfernten. Die Dienstler schliefen nicht alle 
gleichzeitig. Tananareve hatte sie aufmerksam beobachtet, 
um festzustellen, wann möglichst wenige von ihnen wach 
waren - nach ihrer Schätzung war der Schlafzyklus der 
Dienstler etwa drei Erdtage lang. 

Auf der Lichtung sah es aus, als würden die Menschen 
schlafen. Holzstücke unter Blättern waren so angeordnet, 
dass die Vogel-Leute den Eindruck gewannen, ihre 
Gefangenen hätten sich zur Ruhe gelegt. Der Trick schien 
zu funktionieren - die Dienstler gaben keinen Alarm. 

Sich leise durch das Dickicht zu bewegen erforderte 
Konzentration. Tananareve fiel das Atmen schwer, denn die 
Luft schien immer dicker zu werden. Als sie schließlich die 
Barriere erreichten, schmerzte ihr Arm wieder, und die 
Benommenheit war so groß geworden, dass sie kaum mehr 
einen klaren Gedanken fassen konnte. Lau Pin glaubte, 
dass die glatte Wand hier etwas niedriger war als an 


anderen Stellen - ein umgestürzter Baum von der anderen 
Seite schien sie an dieser Stelle etwas herabgedrückt zu 
haben. Unglücklicherweise befand sich ein Arachno-Tunnel 
in der Nähe. 

Rasch entrollten sie die Seile, und Lau Pin und Abduss 
machten sich daran, sie mit den Lasern zu verschweißen. 
Dabei roch es wie nach verbrannter Milch. Sie hatten den 
Vorgang geübt, und deshalb waren nur Sekunden nötig, die 
einzelnen Stränge miteinander zu verbinden. Einer hielt sie 
aneinander, und der andere machte vom Laser Gebrauch. 

Tananareve bezog wie vereinbart an der Barriere 
Aufstellung. Sie war transparent und glatt, vermutlich 
damit keine Tiere emporklettern konnten, und ihre Höhe 
betrug schätzungsweise hundert Meter. Wie bei altem Glas 
gab es kleine Wirbel und Wellen in dem durchsichtigen 
Material, und sie verzerrten ein wenig die Konturen des 
Dschungels auf der anderen Seite. Plötzlich begriff 
Tananareve, dass die Barriere tatsächlich daraus bestand, 
aus Glas, so alt, dass es sich bei seinem langsamen Fließen 
nach unten - Glas war eine Flüssigkeit - verändert hatte. 
Vielleicht handelte es sich um eine Standardbarriere, dafür 
bestimmt, Tiere innerhalb eines bestimmten Gebiets zu 
halten. Aber die Konstrukteure hatten offenbar nicht mit 
schlauen Tieren gerechnet. 

Lau Pin und Abduss verbanden das Ende des langen Seils 
mit einem Holzblock, den Lau Pin vor einigen Tagen 
zurechtgeschnitten hatte. Dabei war er ebenso geschickt 
gewesen wie bei der Vorbereitung einer Art Katapult, das 
er an diesem Ort aus einigen gummiartigen Lianen und 
stabilen Ästen gebaut hatte. Zusammen mit den anderen 
Männern spannte er die Vorrichtung, was selbst in der 
niedrigen Schwerkraft ziemlich harte Arbeit war. Sie hatten 
auch dies geübt und waren sicher, dass alles wie 


vorgesehen funktionieren würde. Ein dickes braunes Blatt 
hielt den großen Holzblock mit dem daran befestigten Seil 
aus miteinander verschweißten Fasersträngen. 

Alle nahmen ihre Positionen ein, und Lau Pin begann mit 
dem Countdown. 

Tananareve bewunderte, was Lau Pin und Abduss 
geleistet hatten. Die Vorrichtung sah aus wie etwas aus 
dem Mittelalter - und sie hatten den Apparat praktisch aus 
dem Nichts geschaffen. 

Lau Pin konnte der Versuchung nicht widerstehen, am 
Ende des Countdowns »Feuer!« zu sagen. 

Die gespannten Lianen schnellten nach vorn und 
schleuderten den Holzblock nach oben. Er erreichte schnell 
den höchsten Punkt der Barriere, flog darüber hinweg und 
senkte sich auf der anderen Seite wieder dem Boden 
entgegen. Bei 0,1 g hatte ein Katapult die zehnfache 
Reichweite wie auf der Erde. Diese einfache physikalische 
Wahrheit hatte beim Gehen und Arbeiten auf der großen 
Terrasse zu vielen mehr oder wenigen komischen 
Situationen geführt, aber jetzt zahlten sich die 
Unterschiede aus. Der Holzblock zog das Seil hinter sich 
her und landete auf der anderen Seite der Barriere mit 
einem leisen Plumpsen. 

»Und los!«, rief Lau Pin. 

Beth zog sich am Seil hoch. Die zusammengeschweißten 
Faserstränge waren sehr stabil und ein bisschen klebrig, 
gerade genug, um einen guten Halt zu bieten. In der 
geringen Schwerkraft gelangte sie rasch nach oben. 

Aber etwas bewegte sich hinter ihnen. 

Tananareve drehte sich um und sah zwei Arachnos, die in 
ihren Tunneln über die Stränge krabbelten. Wie haben sie 
von uns erfahren?, dachte sie. Durch die Vibrationen? 
Haben sie vielleicht unseren Geruch wahrgenommen? 


Die grässlichen Geschöpfe näherten sich schnell. 

Abduss drehte sich um und schoss mit seinem Laser auf 
sie. Es schien die Arachnos kaum zu beeindrucken, denn 
sie kamen weiterhin näher. Bei einem der Ungeheuer traf 
er einen Augenstiel, und das Wesen wandte sich zur Seite, 
öffnete sein Maul und zeigte spitze schwarze Zähne. Der 
verletzte Arachno blieb still, richtete sich aber auf, als 
wollte er die Menschen allein durch seine Größe 
einschüchtern. Tananareve feuerte ebenfalls und traf ihn 
am Bauch, woraufhin das Geschöpf umkippte, auf den 
Boden prallte und sich nicht mehr rührte. 

Doch der andere wurde nicht langsamer. Er stieß große 
Bäume wie kleine Schösslinge beiseite und entwurzelte 
einige. Abduss blieb stehen, und Tananareve beobachtete, 
wie sich die anderen am Seil emporhangelten. Sie schoss 
erneut, aber der zweite Arachno schien unverwundbar zu 
sein. Er nahm die Laserblitze hin, ohne auch nur kurz 
innezuhalten. Ein hohes Pfeifen kam von ihm. 

»Kletter hoch!«, rief Abduss ihr zu. »Los!« 

Sie feuerte ein letztes Mal auf den Arachno, der jetzt zwar 
langsamer lief, aber nur noch zwanzig Meter entfernt war. 
Tananareve steckte den Laser hinter ihren Gürtel, ergriff 
das Seil und zog sich hoch. Ein stechender Schmerz 
durchzuckte ihren Arm. Sie versuchte, ihn nicht zu sehr zu 
belasten, als sie den anderen nach oben folgte und sich 
dabei immer wieder mit den Beinen von der transparenten 
Barriere abstieß. 

Der Arachno konnte natürlich an dem aus Strangteilen 
bestehenden Seil emporklettern. Daran hatte sie bisher gar 
nicht gedacht. Ihre Sorge hatte vor allem den Dienstlern 
und Memor gegolten, aber die Arachnos stellten eine viel 
größere Gefahr dar. 


Sie war auf halbem Weg nach oben, als sie den Schrei 
hörte. Instinktiv warf sie einen Blick nach unten. 

Abduss lag unter dem Arachno, und sein Schrei endete 
abrupt. Doch das spinnenartige Wesen blieb nicht bei ihm. 
Es streckte die vorderen Gliedmaßen nach dem Seil aus 
und begann damit, erschreckend agil und schnell nach 
oben zu klettern. 

Der auf dem Boden liegende Abduss sah aus wie ein 
zerknülltes Taschentuch, das jemand nach dem Abwischen 
einer blutigen Nase weggeworfen hatte. 

Das Spinnenwesen holte rasch zu Tananareve auf, und 
sein schrilles Pfeifen wurde immer lauter. 

Tananareve zog sich schneller hoch, stieß sich dabei 
immer wieder von der Barriere ab. Es dauerte nicht lange, 
bis sie den zischenden, fauchenden Atem des Ungeheuers 
hörte. 

Der krabbelnde, kletternde Arachno brachte das Seil in 
Bewegung. Tananareve blickte nach oben und beobachtete, 
wie Lau Pin über ihr zielte und schoss. Ein Laserstrahl 
zuckte herab, gleißte an 'Tananareve vorbei und traf das 
Wesen unter ihr. Sie kletterte weiter und achtete nicht auf 
den Schmerz in der Schulter. 

Lau Pin streckte ihr die Hand entgegen und zog sie das 
letzte Stück hoch. Sie fühlte die Kante der Barriere und 
schob sich zur Seite, um Lau Pin nicht im Weg zu sein. 

»Ich werde dem Biest eine Lektion erteilen!«, knurrte er. 

Wieder blitzte es in Tananareves Nähe, und das Seil in 
ihrer Hand erschlaffte plötzlich. 

Sie schnappte nach Luft, hob aus einem Reflex heraus die 
Hände und bekam den Rand der Barriere zu fassen - das 
braungraue Spinnenwesen war direkt unter ihr. Durch ihr 
eigenes Bewegungsmoment prallte Tananareve gegen die 


Wand; ihre Nase schlug gegen das alte Glas, und plötzlich 
strömte ihr Blut übers Gesicht. 

Sie sah nach unten. Lau Pin fiel auf der einen Seite der 
hohen Wand - er hatte das Seil mit einem Laserstrahl 
durchtrennt -, und der Arachno stürzte auf der anderen 
Seite in die Tiefe, langsam in der geringen Schwerkraft, 
wie in Zeitlupe. Alles blieb still dabei. 

Tananareve hielt sich fest und beobachtete, wie das 
Geschöpf unten aufschlug, wie es sich einer Katze gleich 
duckte, den Aufprall mit den langen, krummen Beinen 
abfederte ... und sich abstieß. 

Es sprang an der Barriere empor, verfehlte Tananareve 
und fiel wieder, aber vermutlich würde es einen 
neuerlichen Versuch unternehmen, vielleicht mit mehr 
Erfolg. 

Tananareve zog sich hoch und spähte auf der anderen 
Seite der Barriere nach unten. Ihre Gefährten sahen zu ihr 
hoch, hundert Meter tief unten. Sie winkten und riefen, 
aber der Puls hämmerte so laut in Tananareves Ohren, dass 
sie kein Wort verstand. 

Der Arachno kam erneut, und Tananareve fragte sich, ob 
er imstande war, an der glatten Wand Halt zu finden. Sie 
wollte nicht abwarten, bis sie eine Antwort auf diese Frage 
bekam. 

Ein Baumwipfel befand sich etwa fünfzig Meter unter ihr, 
mit dichtem Laubwerk und nur wenigen sichtbaren Ästen. 
In dieser geringen Schwerkraft ... 

Keine Zeit für genaue Berechnungen. Tananareve stieß 
sich ab, ließ los und fiel, dem Wipfel entgegen. 

Sie drehte sich, während sie fiel, damit sie den 
Baumwipfel mit den Füßen voran erreichte. Blätter 
schlugen nach ihr, Zweige brachen unter ihren Stiefeln, 
und einer schlug ihr mitten ins Gesicht. Sie prallte auf 


einen dickeren Ast, und ihre Rippen protestierten mit 
jäahem Schmerz. Mit dem Kopf voran kam sie aus dem 
Wipfel, und irgendwie gelang es ihr, sich erneut zu drehen. 

Der Aufprall auf den Boden brachte neuen Schmerz. 
Tananareve rollte sich ab, hielt dabei nach dem Arachno 
Ausschau. 

Der letzte Sprung hatte ihn ganz offensichtlich über die 
Barriere hinweggetragen, denn er fiel ebenfalls durch den 
Baumwipfel, in einem Regen aus zerrissenen Blättern und 
gesplittertem Holz. Wenige Sekunden später landete das 
große Geschöpf neben ihr. 

Beth jagte ihm mehrere Laserstrahlen in den Kopf. Der 
Arachno zitterte, heulte ... und lag plötzlich reglos und still. 

Tananareve drehte den Kopf, blickte durch die 
transparente Barriere und sah Abduss auf der anderen 
Seite liegen, so reglos wie der Arachno. 


FÜNFTER TEIL 


»Nichts in der Biologie ist sinnvoll, 
außer im Licht der Evolution betrachtet.« 


THEODOSIUS DOBZHANSKY 
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Die Zitadelle des Gedenkens war größer als in Memors 
Erinnerungen aus ihrer lange zurückliegenden frühen Zeit. 
Die hohen Wälle ragten wie Berge über der Versammlung 
auf. Nebelschwaden zogen träge dahin, erfüllt von blasser 
Lumineszenz, die zusammen mit dem Dunst zu 
bernsteinfarbenen Fingern zerfaserte. Memor sah sich um, 
bewunderte die letzten Erweiterungen der Zitadelle und 
fühlte die immensen Kräfte an diesem Ort, die sich nicht so 
sehr wie Macht anfühlten, sondern mehr wie eine 
Naturgewalt. Dahinter steckte natürlich Absicht. 

Dass die Zitadelle zum Ort ihrer Hinrichtung werden 
konnte, änderte kaum etwas an ihrer Ehrfurcht. 
Stattdessen vermittelte ihr dieses Wissen eine seltsame 
Mischung aus Furcht und prickelnder Aufregung, eine 
emotionale Mixtur, die dem Untergeist gefiel. Sie spürte 
seine summende, vibrierende Präsenz und begriff, dass sie 
ihn sorgfältig unter Kontrolle halten musste Der 
Untergeist konnte in seinem Eifer Worte und ganze Sätze 
in ihre Rede einstreuen. Und eifrig war er gewiss; ganz 
deutlich fühlte sie die Ranken der Hoffnung in ihm. 
Dramatik war im Leben eines Astronomen selten. 

Memor bewegte die Füße auf die vorgeschriebene Art und 
Weise, sprach die richtigen Formeln und brauchte dabei 
kaum auf die Hilfe des Untergeistes zurückzugreifen. 

Sie wahrte einen gewissen Abstand zu den langsam 
gehenden Astronomen weiter vorn und genoss den ihr 
geltenden trompetenden Salut. Sie nutzte ihn immer als 
Maßstab der allgemeinen Stimmung, und heute erschien 


diese ihr gereizter als sonst. Einige Astronomen starrten 
einander finster an, während andere schwiegen; ihr 
Gefieder zeigte gedämpfte Töne. Kleine Lieder tanzten hier 
und dort in den dumpfen Farben, die den Saal durchzogen. 
Sie kamen von einigen jungen Männlichen, die schnell 
gingen und laut und freudig grüßten. 

Memor erinnerte sich an ihre männliche Existenz, die eine 
sehr lebhafte Phase gewesen war. Anschließend hatte die 
Memor der wilden Leidenschaften und großen 
Eroberungen ihre Offenbarung erlebt, einen Übergang 
voller Inbrunst und Mühsal. Glücklicherweise hatte der 
Wandel selbst die meisten Erinnerungen an jene schwere 
Zeit getilgt. Es blieben die Lektionen, die sie als 
männliches Wesen gelernt hatte, und sie vereinten sich nun 
mit den Erkenntnissen, die sie als weibliches gewann - 
daraus ergab sich der Weg zur Weisheit. 

Wie alle reifen Astronomen war Memor zu einer Sie des 
Volkes geworden, nachdem sie direkt und unmittelbar den 
männlichen Blick auf die Welt kennengelernt hatte. Als Er 
erfuhren Angehörige des höheren Volkes die legendären 
großen Wünsche, die Bereitschaft, Risiken einzugehen, zu 
verändern und zu erneuern. Diese Phase des Elans und der 
Emotion dauerte fast zwölf hoch zwei Annuale. Memor 
erinnerte sich an die Er-Traurigkeit, als jene intensiven 
Empfindungen schwanden und sich der Körper zu 
verwandeln begann. Die Reminiszenzen blieben und 
hinterließen einen Schatten der Sehnsucht nach einem Er, 
der nie zurückkehren würde. 

Im Wandel der Offenbarung hatte Memor kontroverses 
Verlangen und widerstreitende Empfindungen in 
seinem/ihrem Körper gefühlt. Die Schmerzen und das 
veränderte Verlangen spielten eine große Rolle in der 
Literatur und dem Tanz des Volkes, aber kaum jemand 


wünschte sich die Rückkehr des anstrengenden 
emotionalen Chaos. 

Die Offenbarung hatte Memor den langen Blick einer Sie 
verliehen, gleichzeitig aber die Erfahrungen der langen Fr- 
Periode bewahrt. Dadurch errang sie ein besseres 
Urteilsvermögen und die Anteilnahme der anderen 
Astronomen, ein wichtiges stabilisierendes Element, vom 
Volk im Lauf vieler Zwölfjahrtausende in ferner 
Vergangenheit entwickelt. 

Diese unerlässliche Balance - eigentlich mehr ein Tanz - 
zwischen dem Er und Sie versuchte Memor nun auf das 
beunruhigendste Ereignis ihres Lebens anzuwenden, auf 
die Begegnung mit den Letzten Eindringlingen. Zum Glück 
war es beim Eintreffen jener Piraten zur Offenbarung 
gekommen; ie doppelte Er/Sie-Perspektive ihnen 
gegenüber half. 

»Memor! Wir haben uns lange nicht begrüßt!«, erklang 
eine ernste, tiefe Stimme. 

Memor drehte sich um und sah den schmalen Kopf von 
Asenath, dem Oberhaupt der Weisheit. Den Gruß einer so 
erlauchten Person zu empfangen war zweifellos ein gutes 
Zeichen - oder? »Ich habe mir lange gewünscht, Sie 
wiederzusehen«, erwiderte Memor. »Ich brauche Ihren 
Rat.« 

»Und Sie werden ihn bekommen«, sagte Asenath sanft. 
»Mir gefallen Ihre Probleme. Sie sind faszinierender als die 
üblichen.« 

Asenath drehte sich und benutzte ihre Körpermasse als 
akustischen Schirm - vielleicht wollte sie die nächsten 
Worte vor einer Person abschirmen, die sich außerhalb von 
Memors Blickfeld befand. »Nicht jede Aufgabe muss 
langweilig sein, Memor, aber es könnte so aussehen, 
während Sie Ihren Weg beschreiten.« 


»Ich bin geehrt«, sagte Memor, fügte ein angemessenes 
Brummen des Respekts hinzu und merkte sich die Worte, 
um sie später von ihren inneren Revisoren prüfen zu 
lassen. Sie wollte etwas erwidern, doch eine andere 
Stimme kam ihr zuvor. 

»Ich werde ebenfalls Interesse zeigen«, sagte jemand, und 
es lag eine Drohung in diesen Worten. 

Memor drehte sich voller Unbehagen um und erkannte 
Kanamatha, die Biologie-Gruppenmeisterin des Rates. »Ich 
hoffe, dass Sie mit mir zufrieden sind«, sagte sie. 

»Ich werde viele Fragen haben«, sagte Kanamatha glatt 
und wandte sich an Asenath. »Die ich den Ihren hinzufügen 
werde.« 

Memor wusste, dass sie noch etwas hätte sagen sollen, 
aber das Geläut verkündete den letzten Aufruf. Begleitet 
von angenehmen Düften und wechselndem Licht kamen 
alle zusammen. In Zwölfern betraten sie den großen Saal, 
der sie mit Schönheit und Pracht begrüßte In 
ehrfürchtiger Stille schritten sie an glänzenden Alabaster- 
Gebäuden und überdimensionierten Statuen der Erbauer 
vorbei, die den Weg zur Zitadelle des Rates säumten, an 
kleinen Tempeln mit Tiergöttern, in ihre alten Gewänder 
gehüllt, an Grotten für diskrete Verhandlungen und auch 
für amouröse Begegnungen, wenn die Zeit reif war. 

Das Gefolge bestand aus Schriftgelehrten, kleinen 
Musikern mit ihren Instrumenten, Weghütern, Lampisten, 
Mathisten, Savant-Betreuern, Ölmasseuren und zahlreichen 
Hofierern. 

Die Formalitäten dauerten eine Weile, und anschließend 
erforderten Routineberichte ihre Zeit. Jede Gruppe fügte 
den Vorgängen ihr eigenes Ritual hinzu und überschüttete 
die Berichterstatter mit Fragen. 


Im Rat gab es drei Hauptfraktionen: die Bauern, die das 
ländliche Leben der Himmelsschale bestimmten; die 
Regulatoren und Gestalter, die die komplexen Netzwerke 
der Bauern in die physische Struktur der Schale 
integrierten; und die Astronomen, die all dies aus einer 
übergeordneten Perspektive beaufsichtigten. Alle drei 
Fraktionen strebten nach Macht, vermieden es dabei aber, 
den Eindruck von Machtgier zu erwecken. Demütige 
Leistung hieß die Devise, ausgerichtet auf Ziele, die nicht 
zu offensichtlich sein durften, weil dann die Gefahr 
bestand, dass man sie nicht erreichte. 

Memor blieb zunächst still. Gelegenheitsberichte kamen 
als Nächstes, und Asenath ordnete eine Essenszeit an, um 
das Allgemeine der Zeremonie vom Besonderen zu trennen. 
Alle Zwölf-hoch-Zwei kehrten in den Bankettsaal zurück, 
angeblich für die Mahlzeit, aber in Wirklichkeit wurde 
diese Gelegenheit genutzt, um Vereinbarungen zu treffen 
und die Lage für neue Bündnisse zu sondieren. 

Memor aß nur ein bisschen, um hellwach zu bleiben. 
Schließlich kehrten sie zu ihren Sitzen zurück, und Asenath 
nickte Memor zu. 

»Bitte führen Sie mich«, sagte Memor um der 
hierarchischen Ordnung Genüge zu leisten. Ausführlich 
berichtete sie über die Primaten, ihr seltsames Verhalten 
und ihre noch seltsameren Körper. Detaillierte Bilder von 
ihnen schwebten durch den Versammlungssaal und drehten 
sich, zeigten den Beobachtern alle Einzelheiten. Die 
Genitalien waren nicht außergewöhnlich, aber 
Körperstruktur und -haltung erregten Aufsehen. Das 
Entkommen einiger Exemplare der Letzten Eindringlinge 
ließ Memor unerwähnt, betonte dafür ihre Untersuchung 
der anderen. Sie zeigte das Ergebnis der neuralen 
Analysen und wies darauf hin, wie sie ihre Fähigkeiten 


einschätzte: dem Volk natürlich unterlegen, aber vielleicht 
über denen der anderen Aufgenommenen stehend - über 
jenen Geschöpfen, denen das Volk früher begegnet war und 
die es in die Ökosphären der Himmelsschale integriert 
hatte. 

Sie verbeugte sich, als sie voller Bedauern darauf hinwies, 
dass die Eindringlinge, die sie zuvor untersucht hatte, 
entkommen waren. Demütig beendete sie ihre 
Schilderungen mit: »Ich entschuldige mich bei allen dafür, 
dass es mir nicht gelang, die sonderbaren Primaten wieder 
einzufangen.« 

Gefieder raschelten, und Memor versuchte vergeblich, 
einen Eindruck von der Reaktion der Zuhörer zu gewinnen. 
Der Rat hatte viele Fragen. Einige seiner Mitglieder 
schienen Memors zuvor abgelieferte Berichte nicht gelesen 
zu haben. 

Warum trugen die Fremden Kleidung im milden Klima der 
Schale? War ihre Heimatwelt kälter oder lebensfeindlicher? 
Die Bedeckung des ganzen Körpers abgesehen von Kopf 
und Gliedmaßen ... Handelte es sich dabei vielleicht um 
Statussymbole? Diente die Kleidung dazu, subtile Waffen zu 
verbergen? Oder waren die Körper erst vor kurzer Zeit 
geschaffen worden und noch fragil, weshalb sie bedeckt 
werden mussten? 

Als Memor erklärte, dass die Primaten ihre Kleidung die 
ganze Zeit über trugen, mit Ausnahme der Schlafperioden, 
fragte jemand, ob die Körperbedeckung Ausdruck von 
Selbstdarstellung sein mochte. 

Die Hinterfüße der Letzten Eindringlinge wiesen dicke 
Schutzschichten auf. Hatten sie sich auf einer Welt 
entwickelt, wo jeder Schritt Gefahr bedeuten konnte? Und 
wie sollte man ihre eigentümliche Gangart erklären, die 
aussah, als fielen sie die ganze Zeit über kontrolliert nach 


vorn? Bei den meisten Lebensformen der Himmelsschale 
zeigten die Bewegungsmuster mehr Sicherheit; 
zweibeinige Spezies waren recht selten. 

Eine Gestalterin stellte spezifische Fragen, die Memors 
Untersuchungen der Fremden betrafen. Die Zähne 
schienen nicht spezialisiert zu sein, aber was hatte es mit 
den eigentlich nutzlosen Muskellappen vor dem Mund auf 
sich? Und gäbe es nicht einen besseren Schutz für die 
vorstehenden Augen? Bedeutete die kleine Nase mit den 
winzigen Löchern darin, dass die Wesen nicht gut riechen 
konnten? Welchen Nutzen hatten die modifizierten 
Vorderfüße im Vergleich mit der Möglichkeit, auf vier 
Beinen zu gehen und gleichzeitig Arme zu haben? 

Sie schienen die Zehn als Basis ihres Zahlensystems zu 
verwenden statt der effizienteren Zwölf. Warum? 

»Ihre Hände haben zehn Finger.« 

»Der Vorteil von zwölf - die ersten drei Bruchzahlen sind 
ganzzahlig, und es gibt zahlreiche andere nützliche 
Aspekte - gegenüber zehn sollte auch für andere 
intelligente Spezies offensichtlich sein.« 

Dem konnte Memor nicht widersprechen, und deshalb 
fuhr sie fort: »Ihre Anpassung ist sonderbar ...« 

Neue Bilder erschienen und zeigten, wie sich die Münder 
der Letzten Eindringlinge bewegten. Die Muskeln in den 
schmalen Gesichtern arbeiteten, die Brauen hoben und 
senkten sich, die Nasenlöcher wurden mal kleiner und 
größer, und die Augen tanzten. Hinzu kamen Bewegungen 
des ganzen Kopfes. 

»Sie sind so ausdruckswillig, und doch fehlt ihnen ein 
Gefieder für Farbmuster-Kommunikation?«, fragte die 
Biologie-Savant Ramanyji. 

»Allem Anschein nach verwenden sie nur den Kopf. Und 
die Hände.« 


Erstauntes und ungläubiges Schnauben ging durch den 
Saal. 

Die Ökosystem-Gruppenmeisterin Omanah sagte langsam: 
»Es dient vielleicht der Kollektiikommunikation.« Ihre 
Federn bewegten sich bei diesen Worten auf eine Weise, 
die ein hohes Maß an erworbener Weisheit zum Ausdruck 
brachte. Hinzu kamen Veränderungen der Farben: Die 
Federn zeigten braune und graue Töne, in drei Schichten 
gestaffelt. 

»Wie?«, fragte Memor. »Führen Sie uns.« 

»Die Gesichtsbewegungen sind vermutlich Signale des 
Untergeistes. Die Sprecher scheinen nicht zu wissen, dass 
sie mehr vermitteln als allein mit ihren Worten.« 

»Wie können sie es nicht wissen?«, fragte eine junge 
Astronomin. Alle wandten sich ihr zu - oder befand sie sich 
in der neutralen Phase der Offenbarung? -, und sie begriff, 
dass sie zu weit gegangen war. 

Omanah drehte den Kopf, und ein Wogen ging durch ihre 
bernsteinfarbenen und grauen Töne. »Vielleicht haben Sie 
Memors Ausführungen nicht verstanden. Die Fremden 
können ihren Untergeist nicht hören. Und so, in einer Art 
evolutionären Vergeltung, spricht der Untergeist auf eine 
Weise, die der Obergeist nicht versteht.« 

Respektvolles Verstehen glitt durch den Saal: leises 
Schnaufen und Seufzen, untermalt von roten Gefiedertönen 
als Tribut für Omanah. 

»Ich verbeuge mich vor Ihrer Weisheit«, sagte die junge 
Astronomin und schloss die Augen. 

»Wir haben hier ein Beispiel von Gruppenselektion«, fuhr 
Omanah fort. »Die Sprecher wissen nicht, was sie alles 
sagen, wohl aber die Zuhörer. Sie erkennen die 
Botschaften des Untergeistes in den verschiedenen 
Muskelbewegungen der Gesichter. Die Gruppe erfährt die 


wahren Gedanken und Gefühle, die dem jeweiligen 
Sprecher verborgen bleiben.« 

»Und so gereicht es der Spezies als Ganzes zum Vorteil«, 
sagte Memor. 

Omanah verbeugte sich zustimmend. »So war es auch bei 
unseren Selbstveränderungen. Die Enthüllung machte die 
Himmelsschale möglich, indem sie uns unseren Untergeist 
offenbarte.« 

Ein großer Aufseher-Astronom mit dichtem Gefieder 
fragte in einer Mischung aus Sprechen, Singen, Zwitschern 
und Federfarbenspiel: »Schwarm-Oberhaupt und 
Gruppenmeisterin, wollen Sie damit sagen, dass die 
Primaten das Muskelspiel in ihren Gesichtern bewusst als 
Kommunikationsmethode entwickelt haben?« 

Die Gruppenmeisterin dachte darüber nach, und während 
des respektvollen Schweigens beobachtete Memor, wie die 
Gefiederfarben der Versammlung von den Magentafarben 
und grasgrünen Tönen wacher Aufmerksamkeit zu mattem 
Grau und stumpfem Blau wechselten, Hinweis darauf, dass 
die Versammelten darüber nachdachten, was die 
Gruppenführerin sagen würde. Zeit verging, während die 
Anwesenden ihren Untergeist konsultierten und in 
kreativen Tiefen nach Erkenntnis suchten. Auf diese Weise 
lernte der gemeinsame Untergeist, indem er lineare 
Erweiterungen sammelte, alles korrelierte und überall 
Querverbindungen herstellte - die vereinte Weisheit 
kollektiver Gedanken. 

Als Weisheitsprinzipalin rief Asenath sie alle zum 
Obergeist zurück. »Diese Geschöpfe haben zweifellos 
Merkmale, von denen wir lernen können. Wir haben die 
Leiche eines toten Primaten gefunden - der nicht etwa 
Memors Untersuchungen zum Opfer gefallen ist, wie ich 
betonen möchte - und viel daraus gelernt. Die DNS der 


fremden Wesen ähnelt der unsrigen, wie es auch bei 
einigen der Aufgenommenen der Fall ist. Es bestätigt die 
Vermutung, dass das frühe Leben sich auf den Schwingen 
des Sonnenlichts in der Galaxis ausgebreitet hat.« 

Asenath drehte sich und rief: »Aufmerksame Anwesende 
Astronomin Memor! Wie mit den entkommenden Primaten 
zu verfahren ist - dafür sind Sie verantwortlich. Sie haben 
sie entkommen lassen.« 

Jetzt war es also so weit. »Wissen spricht und Weisheit 
hört zu, Weisheitsprinzipalin Asenath.« 

»Ich erwarte mehr von Ihnen.« 

»Ich kann einige Merkmale erklären, Prinzipalin, und 
beschreiben, wie ...« 

»Wir hören.« 

»Die Letzten Findringlinge leben mit einem von 
natürlicher Auslese geschaffenen Spektrum an Wünschen 
und Bedürfnissen, so wie wir. Ihr Raumschiff ist eine 
einfache Konstruktion, vermutlich das Produkt einer 
Zivilisation, die sich schnell entwickelt hat. Was bedeutet, 
dass sich die Primaten jetzt mit einer Welt konfrontiert 
sehen, die ganz anders ist als jene, die sie aus ihrem 
primitiven Leben kennen. Dennoch werden sie von ihren 
angeborenen Bedürfnissen angetrieben, die selbst durch 
Erfahrung und sogar den Einsatz von Medikamenten 
schwer zu überwinden sind, wie wir aus unserer eigenen 
Geschichte wissen. Wie bei uns kommt es bei ihnen oft zu 
einem Konflikt zwischen der Moral und besagten 
Bedürfnissen. Anders ausgedrückt: Es ist ihnen unmöglich, 
sich selbst zu verstehen, es sei denn, sie erhalten 
Gelegenheit, ihren inneren, unbewussten Geist zu sehen.« 

»Sie sind also retardiert«, warf eine Ökosystem-Savant 
ein. Das bewirkte Farben der Erheiterung, aber niemand 


gab Geräusche spöttischer Freude von sich. Das wäre 
unangemessen gewesen. 

»In der Tat«, bestätigte Memor. »Wir könnten ihnen helfen 
X 

»Ihnen helfen?« Asenath zeigte orangefarbene und rote 
Töne, die ein tanzendes Muster bildeten, halb Scherz und 
halb Tadel zum Ausdruck brachten. »Sie sind Ihnen 
entkommen!« 

Memor trat zurück, verbeugte sich und heulte Töne des 
Kummers und der Abbitte. »Sie sind schlauer gewesen, als 
ihr Schiff vermuten ließ.« 

»Sie sind zweifellos schlauer, als der erste Kontakt mit 
ihnen zu verstehen gab«, warf Richter-Savant Thaji ein. 
»Sie landeten einfach und kamen durch die Luftschleuse. 
Ohne jede Vorsicht! So jung!« 

»Ich sehe das als irreführend«, bemerkte Asenath, ohne 
ihre Gefiederfarben zu verändern. »Oder als raffiniert. Sie 
erlangten Zugang, wir dachten, wir hätten sie ... Und dann 
entkamen sie.« 

»Und jetzt streifen sie nach Belieben umher!«, sagte die 
Richter-Savant mit Nachdruck. »Sie richten Schäden an! 
Uns liegen Berichte über Tote im Distrikt 12-34-77 vor. 
Zweifellos sind die Letzten Eindringlinge dafür 
verantwortlich. Sie brachten auch einen Wagen unter ihre 
Kontrolle.« 

»Eine sehr ernste Sache«, kommentierte eine Biologie- 
Savant. »Grund genug für Entfernung.« 

»Oder für drastischere Maßnahmen«, sagte die Richter- 
Savant ernst, und ihre Federn präsentierten die grauen und 
violetten Töne der Rüge. 

Memor stand da und hörte der Diskussion zu, ohne selbst 
an ihr teilzunehmen, denn eigene Beiträge hätten ihr jetzt 
nur geschadet. Sie überließ dem Untergeist die Kontrolle 


des Moments, und er bescherte ihr ein Erinnerungsbild, 
das die Bestattungsgrube zeigte, in ihrer ganzen erhabenen 
und düsteren Pracht. In ihrer Mitte erhob sich die Zitadelle 
der Ehrenwerten Toten, denen die Verwandlung in einen 
Stoff bevorstand, den sie mit Pflanzen, Tieren und Insekten 
teilen würden, auf dass der Boden Nährstoffe für neues 
Leben bekam. Verborgene Maschinen regelten den 
Schlammfluss und kontrollierten Bakteriengehalt, Azidität, 
Temperatur und Spurenelemente. Zuerst die Grube, dann 
der Garten, das Schicksal von ihnen allen. 

Als der Untergeist die Erinnerung losließ® und 
zufriedengestellt war, wandte Memor ihre Aufmerksamkeit 
wieder der Diskussion zu. Hitzige Worte flogen hin und her, 
bewirkten grelle Farben und jede Menge Aufregung. 
Memor achtete darauf, dass diese Dinge keinen festen Platz 
in ihrem Gedächtnis fanden. Sie filterte die Schmähungen 
und Beleidigungen heraus, konzentrierte sich stattdessen 
auf den Inhalt. Auch dabei half ihr der Untergeist. 

Die Richter-Savant verlangte eine Hinrichtung und nannte 
es »Recycling«. Andere widersprachen ihr und schlugen 
Memors Versetzung vor. Viele Worte, viel Gerede. Wenn 
Memor alles in sich aufgenommen hätte, wäre sie voller 
Zweifel, Bedauern und Kummer gewesen, und das hätte sie 
bei ihrer Arbeit behindert. Besser war es, diese Momente 
verstreichen zu lassen. 

Doch Fragen, die den Primaten galten, holten sie aus der 
inneren Entrückung. Erfrischt deutete Memor darauf hin, 
dass sie klassische Methoden psychologischer Kontrolle 
benutzt hatte, weil es sich bei den Primaten ganz 
offensichtlich um sehr gesellige Geschöpfe handelte. Sie 
hatte damit begonnen, sie in vergleichsweise kleinen 
Bereichen unterzubringen und ihnen gerade genug 
Nahrungsmittel zu geben, damit sie nicht verhungerten. 


»Trotzdem spielte der Hunger in ihrem Verhalten eine 
Rolle. Nach zehn ihrer Schlafzyklen - offenbar stammen sie 
von einem Planeten mit einem recht langen Tag - zeigten 
sie die üblichen Symptome Einige von ihnen 
kommunizierten Öfter mit uns, was vermutlich ein Versuch 
war, mehr Lebensmittel zu bekommen. Ich glaube, die 
betreffenden Individuen begannen, sich weniger mit ihren 
Artgenossen zu identifizieren und mehr mit uns, vor allem 
mit mir.« 

»Ja, sehr gut«, ließ sich ein hilfreicher Untergebener 
vernehmen, dem natürlich niemand Beachtung schenkte. 

»Nach fünf weiteren Schlafzyklen veränderte sich die 
Stimmung der Gefangenen. Es kam zu Streitereien, oft bei 
Gesprächen während der Mahlzeiten. Auch das passt zur 
klassischen Theorie. Das Essen rückt Nahrung ins Zentrum 
ihrer Aufmerksamkeit; Hunger bewirkt Rivalität und 
Unstimmigkeit.« 

»Sie haben den sozialen Kodex der Primaten gebrochen? 
Ihre Solidarität?« 

»Teilweise«, sagte Memor und hoffte, dass die anderen 
dies als Bescheidenheit deuteten. In Wirklichkeit war sie 
nicht ganz sicher, einen solchen Erfolg erzielt zu haben. 
»Die Letzten Eindringlinge bilden eine Gruppe, die sich auf 
eine lange Reise begeben hat. Deshalb gibt es in ihr ein 
starkes Zusammengehörigkeitsgefühl, das sich nicht so 
schnell auflösen lässt. Die Zeit ist hier unser Verbündeter.« 

»Gibt es irgendwelche Anzeichen für frühe Phasen der 
Adoption?« 

»Ich denke schon. Ihre Stimmung verbesserte sich oft, 
wenn sie von Mitgliedern meines Teams Lebensmittel 
bekamen oder einen kleinen Gefallen empfingen.« 

»Lassen Ihre Bewusstseinsuntersuchungen den Schluss 
zu, dass die Primaten aufgenommen werden können?« 


»Mit der Zeit, ja.« 

Das brachte Memor Gefiederfarben der Zustimmung ein, 
und ein Teil der Anspannung wich aus dem Saal. 

Schließlich lief es auf eine Abstimmung hinaus, während 
der Memor litt, als jede Wählerin ihren Untergeist 
konsultierte und schließlich ein elektronisches Signal 
sendete. Asenath zeigte das Ergebnis, und verblüffte Stille 
breitete sich aus. 

»Sie behalten Ihr Amt«, sagte Asenath und gab ihren 
Worten einen leicht widerstrebenden Klang. »Aber ich 
werde Sie überwachen und Sie bei der Versammlung 
melden, wenn es notwendig ist.« 

Memor gestattete sich eine erleichterte Verbeugung. 
Verächtliches Trompeten erklang und im Hintergrund eine 
sanfte Melodie der Zustimmung, bestehend aus 
vielstimmigem Seufzen und anerkennend stampfenden 
Füßen. 

Anschließend begann ein rhythmischer Gesang im 
Versammlungssaal. Die Protokolle verlangten eine 
Gruppenbekundung, und sie erwuchs aus dem besonderen 
Moment. Der Gesang folgte einem uralten Rhythmus, der 
die Essenz nicht pries, sondern davon erzählte, was sie 
nicht war. Es wurde geheult, trompetet und in allen 
Tonlagen geschrien. So laut war der Gesang, dass die 
Mauern der Zitadelle erzitterten. Freudig vereint sind wir, 
für immer und ewig ... 

Das war zweifellos eine Ermahnung, die sich an Memor 
richtete und sie daran erinnerte, was die Essenzen des 
Universums vom ganzen Volk verlangten. 

Memor war froh darüber, mit einer solchen Ermahnung 
davonzukommen. Sie schrie und heulte mit den anderen, 
stampfte wie sie mit den Füßen und sang mit. Nach einer 


Weile fand sie sogar Gefallen daran. Die letzten Reste der 
Anspannung fielen von ihr ab. 

Doch die Erinnerungen an Gruppe und Garten verblieben 
in ihr. 
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Cliff erwachte, als der Boden unter ihm bebte. Er blinzelte 
schlaftrunken und sah sich inmitten der ellipsoiden Farne 
um, in deren Schatten sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. 
In den Schatten war nichts zu sehen. Nirgendwo krabbelte 
oder lief etwas. 

Dennoch Zzitterte der Boden wie unter schweren, 
wuchtigen Schritten. Diese künstliche Welt kannte keine 
echte Geologie, woraus Cliff den Schluss zog: Die 
Vibrationen mussten von Maschinen stammen, die sich an 
der Außenseite der Schale bewegten. Er stand auf, ging 
barfuß einige Schritte und spürte, wie das Zittern stärker 
wurde. Vögel flatterten und zwitscherten beunruhigt. 

Dann ließen die Vibrationen langsam nach, noch während 
Cliff ging, und als er eine Felsplatte erreichte, waren sie 
verschwunden. Die Maschine auf der anderen Seite der 
Schale - ein Lift vielleicht oder eine Transportplattform - 
musste sich entfernt haben. 

Plötzlich merkte Cliff, dass er sich nicht mehr im Schatten 
der Farnstauden befand, und damit einher ging ein Gefühl 
der Verwundbarkeit. Erschrocken blickte er zum gnadenlos 
leeren Himmel hoch und kehrte rasch unter die hohen 
Büschel zurück. Wie ein Tier, das sich fürchtet, dachte er. 

Sein Versuch, erneut Ruhe zu finden und zu schlafen, 
blieb vergeblich - er hatte zuvor von Beth geträumt, und es 
war ein erotischer Traum gewesen. Der immerwährende 
Tag stellte für ihre Gruppe das größte Problem dar. Ihnen 
allen fiel das Schlafen schwer, weil um sie herum ständig 
irgendwelche Aktivität herrschte und weil jedes Rascheln 


im Dickicht Furcht in ihnen weckte. Derzeit schliefen die 
anderen, und einige von ihnen schnarchten leise - Cliff 
beneidete sie. Vielleicht konnte er die Zeit nutzen, 
gründlich nachzudenken und zu planen. 

Er legte sich hin und schaute durch die Lücken zwischen 
den Farnwedeln zum Stern. Dessen Jet wirkte wie ein 
Kratzer am Himmel, bestehend aus kleinen Strudeln und 
leuchtenden Ranken. In der Nähe des Sterns, dort, wo der 
Jet begann, blitzte es immer wieder. Cliff beobachtete das 
alles und merkte, dass er sich an diesen Himmel und diese 
Welt zu gewöhnen begann - eine gefährliche Sache. 

Vieles hier vermittelte ein vertrautes Gefühl: über den 
Himmel zuckende Blitze, der eine oder andere 
Regenschauer, der Morgenwind. Doch es gab auch 
seltsame Aspekte wie die Vibrationen im Boden, die Cliff 
eben gerade gespürt hatte, und sie wirkten besonders 
beunruhigend im Kontrast zum Vertrauten, dass sie alle an 
eine Welt erinnerte, die sie nie wiedersehen würden. 

Sie waren auf der Flucht und mussten jedes Mittel nutzen, 
um zu überleben. Die Umstände zwangen sie, im 
Verborgenen zu bleiben, obwohl alles in ihnen danach 
drängte, diese fremde Welt zu erforschen. Sie hatten ihren 
Segler getarnt, ihm die gleiche Farbe gegeben wie der 
Sand. Die gelegentlichen Fluggeräte, die manchmal über 
den Himmel glitten, schienen keinen Verdacht geschöpft zu 
haben, und sie wurden immer weniger, vielleicht ein 
Hinweis darauf, dass die Verfolger das Interesse verloren. 
Zum Glück wohnten in der weiten Wüste, die diese kleine 
Oase umgab, keine intelligenten Geschöpfe. 

Cliff dachte an seine Gruppe, deren Stimmung sich immer 
mehr verschlechterte, weil der Hunger zu einem Problem 
wurde. Sie hatten gelernt, die großen Eidechsen zu jagen 
und zu erlegen, die zwischen den Felsen lebten. Ihr Fleisch 


war fast so zäh wie die braune Haut, aber gebraten über 
einem nicht rauchenden Hartholzfeuer lieferte es dringend 
benötigtes Protein. Beim Essen wurde nur wenig 
gesprochen; dafür waren sie zu hungrig. Kohlenhydrate zu 
beschaffen war weitaus schwerer, und Wasser stellte immer 
ein Problem dar. 

Die Suche nach Essbarem gestaltete sich schwierig. Sie 
hatten es hier nicht nur mit einer fremden Ökologie zu tun, 
sondern auch noch mit einer, die keine Dunkelheit kannte. 
Wie wirkte sich das auf die Evolution von Pflanzen aus? 
Über welche Verteidigungsmittel verfügte die Flora an 
diesem Ort? Auf der Erde setzten Pflanzen Gift gegen 
Fressfeinde ein, zum Beispiel Tabakpflanzen in den Tropen, 
wo es keine Insekten tötende Winter gab. 

Aber hier in der Tassenwelt, wie Redwing sie nannte, 
fehlte der Einfluss eines Winters, der Pflanzen und Tieren 
zumindest vorübergehend Schutz gewährte. Deshalb 
rechnete Cliff bei der hiesigen Vegetation mit reichlich Gift 
und Mimikry. Er hatte bereits Pflanzen gesehen, die wie 
Felsen oder Skelette aussahen. Die ledrigen Eidechsen 
konnten seitwärts springen, weil sie zwei Vorderbeine und 
ein Hinterbein mit besonders ausgeprägten Muskeln 
hatten. Was jagte sie? Das evolutionäre Wettrüsten 
bedeutete vermutlich, dass es ein großes Raubtier gab, auf 
dessen Speiseplan sie standen, aber bisher hatte Cliff keins 
gesehen. Konnte es sein, dass die Echsenwesen in dieser 
Region gar keine natürlichen Feinde hatten? 

Menschen waren hier neu, und deshalb schenkten ihnen 
die meisten Geschöpfe keine Beachtung. Es geschah 
allerdings, dass große Vögel ihnen auf den Kopf schlugen 
oder nach den Augen pickten - sie schienen sie mit 
leichterer Beute zu verwechseln. Aber mit welcher? 


Sie alle hatten abgenommen. Howard erholte sich ständig 
von irgendeinem Unfall oder einer Verletzung - er war 
blass und regelrecht dürr. Unter Cliffs Anleitung lernten 
sie, Nahrungsmittel zu finden, aber es waren nie genug, 
und allmählich gingen ihnen die Ideen aus. 

Cliff hörte Bewegung in der Nähe, drehte sich instinktiv 
um und griff nach dem Laser. 

»Du hast mich geweckt«, sagte Irma und setzte sich 
neben ihn. 

»Unruhiger Schlaf ist besser als gar keiner«, erwiderte 
Cliff und hob eine Frucht, die er gefunden hatte. Sie sah 
aus wie ein Kugelfisch mit stachelartigem violettem Haar, 
schmeckte aber recht gut. 

»In diesem Fall haben wir Glück gehabt. Diese Früchte 
sind sogar noch besser als Mangos.« 

»Aufschneiden, dran riechen, ein kleines Stück auf die 


Zunge legen Er Das sind die einzigen 
Untersuchungsmethoden, die uns zur Verfügung stehen. 
Ich wünschte, wir hätten Analysegeräte für 


Nahrungsmittelkandidaten.« 

Irma nickte. »Der Wald, durch den wir zuerst unterwegs 
waren ... Sein Boden war saurer und feuchter. Hier scheint 
der Boden alkalisch und trocken zu sein.« 

»Wie in den meisten Wüsten auf der Erde.« 

»Ja. Was bedeutet, dass wir hier auf unsere Intuition 
zurückgreifen können, soweit es Nahrungsmittel betrifft. 
Sieh nur hier ...« 

Wenige Meter entfernt in der Oase wuchsen farnartige 
Pflanzen, Dornbüsche und Bäume, an denen stachelige 
Kugeln hingen. 

Sie kletterten ein Stück hinauf und holten zwei der großen 
Früchte herunter. 


»Komisch«, sagte Irma. »Diese langen Blätter, die an 
ihnen hängen ... Sehen fast wie Lianen aus.« 

Cliff schnitt eine der beiden Früchte auf. »Ein seltsamer 
rötlicher Ton beim Fruchtfleisch, wie Flugrost auf der Erde. 
Was mag das hier bedeuten?« 

Er schnupperte und fand keinen unangenehmen Geruch, 
was an diesem Ort, in dieser künstlichen Welt, aber nicht 
viel hieß. Er schnitt ein Stück ab, biss vorsichtig hinein ... 
und hatte plötzlich einen herrlichen süßen Geschmack im 
Mund. »Wenn es Gift ist, schmeckt es wundervoll ...« 

Irma lächelte. »Ich warte, um zu sehen, ob du 
zusammenbrichst.« 

Cliff wartete ebenfalls auf eine Reaktion seines Magens, 
aber nichts geschah. 

»Ich glaube, wir sollten abwechselnd schlafen«, sagte 
Irma. »Es wäre besser, wenn jeweils zwei von uns wach 
bleiben und sich nach vier Stunden ablösen lassen.« 

»Versuchen wir’s. Aber es ist schwer, auf unserem 
Sandsegler zu schlafen.« 

»Wir müssen in Bewegung bleiben, wenn wir mehr über 
diese Welt herausfinden wollen.« 

»Ja, aber es hat kaum einen Sinn, ziellos unterwegs zu 
sein«, sagte Cliff. »Inzwischen sind wir schon weit 
herumgekommen, doch dieser Ort ist uns noch immer ein 
Rätsel.« 

Irma klopfte ihm auf die Schulter. »Lass dich davon nicht 
unterkriegen. Die Jungs sehen zu dir auf.« 

»Wie bitte?« 

Irma lächelte. »Du bist der Anführer.« 

»Wer sagt das?« 

»Die Gruppendynamik. Hast du es nicht bemerkt? Die 
anderen sagen ihre Meinung und streiten, und dann sehen 
sie dich an und warten auf deine Entscheidung.« 


Cliff schniefte. »Nein, das ist mir nicht aufgefallen. Aybe 
und Terry können echte Nervensägen sein.« 

»Sie haben Angst. Das gilt für uns alle. Und manchmal 
verwandelt sich diese Angst in Zorn.« 

»Mag sein.« Cliff fühlte sich plötzlich abgelenkt. Ein neuer 
Duft ging von Irma aus, nachdem sie gestern in einem 
Teich gebadet hatte. Ein sonderbares Unbehagen erfasste 
ihn. Er versuchte, sich auf das Thema zu konzentrieren. 
»Ich glaube, unter der Belastung, der wir alle ausgesetzt 
sind, zeichnen sich alte Muster ab. In den Jungs regt sich 
der innere Macho; sie tragen dieses Verhalten wie eine 
Rüstung. Und ich bin da ebenfalls nicht immun.« 

»Du übertreibst es nicht wie die anderen.« 

Cliff lachte leise. »Als Teenager habe ich cooles Rauchen 
vor dem Spiegel geübt ...« Er errötete, als Irma lachte. »Im 
Ernst. Krebsstängel! Ich habe auch Freundinnen zu 
beeindrucken versucht, indem ich den Motor meines 
Wagens an Ampeln aufheulen ließ.« 

Irma lachte erneut. »Du hattest einen Wagen mit 
Verbrennungsmotor?« 

»Ein Erbstück. Die Zulassung hat ein Vermögen gekostet. 
Einmal habe ich dreißig Sonnenbrillen probiert, bis ich 
glaubte, den richtigen ominösen Look gefunden zu haben. 
Mit Leuten wie Aybe und Terry habe ich über Technik und 
Waffen geredet, oft mit einem Bier in der Hand. Und ...« 
Cliff sah Irma an. »... ich habe so enge Jeans getragen, dass 
sich empfindliche Stellen darüber beschwerten.« 

Irma gluckste und klopfte sich aufs Knie. »Das ist so 
schlimm, dass es nur wahr sein kann.« 

»Es war damals lächerlich, und das ist es auch heute. 
Aybe und Terry spiegeln eine Ruhe vor, unter der es in 
Wirklichkeit brodelt.« 


Irma lächelte. »Manchmal übertreiben sie es. Ich habe 
gesehen, wie sie uns beobachten und ihre Furcht 
verbergen. Du schlägst dich gut, Cliff.« 

Er wandte sich ihr zu. »Vielleicht haben wir uns zu sehr 
an die Furcht gewöhnt. Aber ich ...« 

Plötzlich beugte sich Irma vor, ergriff ihn an den 
Schultern und küsste ihn. Es war ein langer Kuss voller 
Leidenschaft. Dann ließ sie ihn los, wich zurück und sah ihn 
an. »Das musste ich sagen.« 

Sagen?, dachte Cliff. »Ich bin, Ah ...« 

»Verheiratet, ich weiß. Ich ebenfalls.« 

»Ich hoffe, ich habe nicht den Eindruck erweckt ...« 

»Auf mich scharf zu sein? Nein, verdammt.« Irma holte 
tief Luft, und dann sprudelte es aus ihr heraus. »Wir sind 
auf der Flucht, in beziehungsweise auf einem Artefakt, das 
niemand von uns versteht, und wir könnten praktisch jeden 
Moment in Gefangenschaft geraten oder getötet werden ... 
Ich denke, unter solchen Umständen gelten die normalen 
Regeln nicht mehr.« 

»Ich ...« 

»Als Argument taugt das nicht viel, ich weiß. Es ist mehr 
eine subjektive Sache. Wir beide müssen diese kleine 
Gruppe auf Vordermann halten, und ich fühle mich so 
einsam. Gleichzeitig bin ich gereizt und ... Himmel, ich 
weiß überhaupt nicht, was ich sage.« 

Cliff lächelte. »Ich weiß es auch nicht, aber ... es gefällt 
mir.« 

Eine Zeit lang saßen sie da, sahen sich an und spürten, 
wie sich der Moment dehnte. 

Irma wölbte eine Braue und lächelte schief. »Weißt du, es 
ist mir völlig schnuppe, was andere von mir denken.« 

»Ich glaube, darauf hast du deutlich genug hingewiesen.« 
Ein wildes Durcheinander herrschte in Cliff, und ein Teil 


von ihm fragte sich, worauf er sich einließ. Doch ein 
anderer, größerer wusste, dass er dies brauchte. 

»Sex bei Tageslicht hat mir nie gefallen.« 

»Ich bin da nicht so wählerisch.« 


»So kommen wir nicht weiter«, sagte Terry. 

Irma stocherte im kleinen Feuer. Sie verbrannten altes, 
trockenes Holz, von dem nur wenig Rauch aufstieg. »Wir 
leben noch, oder? Und während der letzten Woche standen 
unsere Chancen nicht besonders gut.« 

Aybe schnaubte verächtlich. »Eine Woche? An diesem 
verdammten Ort verliert die Zeit ihre Bedeutung.« 

Irma hob ihren Kommunikator »Wir haben immer noch 
die Standardzeit.« 

In gewisser Weise waren sie alle Techniker, und so 
sprachen sie eine Weile über die Zeitmessung mit ihren 
digitalen Instrumenten, die an Bord der SunSeeker ein 
Update erfahren hatten - immerhin war es durch den 
relativistischen Flug zu Zeitabweichungen in Bezug auf die 
Erde gekommen. Aybe winkte ab und beugte sich zum 
Feuer vor, über dem aufgespießtes Eidechsenfleisch briet. 
»Dieser Ort wurde geschaffen, um der Zeit ihre Bedeutung 
zu nehmen, das ist meine Meinung. Welche Art von 
Intelligenz konstruiert ein so gewaltiges Artefakt ohne 
einen Wechsel von Tag und Nacht und ohne Jahreszeiten?« 

»Vielleicht eine Intelligenz, die im Leben keine 
Überraschungen mags, erwiderte Cliff sanft. 

»Genau!«, entfuhr es Terry. »Irgendwelche seltsamen 
Typen. Wie die seltsamen Vogel-Leute, die hier offenbar das 
Sagen haben. Und vor denen wir weggelaufen sind.« 

»Wir sind weggelaufen, weil sie uns gefangen nehmen 
wollten«, sagte Howard. Er schnitt eine Grimasse, als er 


am Feuer ein wenig zur Seite rutschte - die Verletzung 
machte ihm noch immer zu schaffen. 

»Vielleicht wollten sie einfach nur mit uns reden«, 
spekulierte Terry. 

»Freundliche Gespräche stelle ich mir anders vor«, sagte 
Irma. 

»He, fremde Wesen sind eben fremdartig. Wir haben sie 
vielleicht missverstanden.« 

Aybe schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle. Wir 
können nicht ständig auf der Flucht sein. Wie sieht unser 
Plan aus?« 

Cliff seufzte hinter vorgehaltener Hand. Alle sahen ihn an 
- Irma hatte recht. Er wünschte sich mehr Gewissheit, als 
er sagte: »Der Plan sieht so aus: Wir bleiben im 
Verborgenen und fahren mit dem Sandsegler zur 
Spiegelregion. Wir sind bisher gut vorangekommen und 
könnten sie in einem Monat erreichen.« 

»Monate bedeuten hier nichts«, warf Aybe ein. 

»Wir sollten eine klare Vorstellung von der Zeit behalten«, 
sagte Irma. »Sprechen wir also nicht von »Monat«, sondern 
von »einer Million Sekunden«.« 

Diese Worte bewirkten zurückhaltendes Lachen. Cliff 
musterte die anderen und entschied, den Moment zu 
nutzen. »Ich hoffe, bei der Spiegelzone einen Zugang zu 
finden. Wir wissen, dass es dort große Konstruktionen gibt, 
in der Nähe des Astlochs. Wer auch immer diese 
Schalenwelt verwaltet und leitet ... Ich vermute ihn dort.« 

Terry schüttelte den Kopf. »Wir müssen mit den Fremden 
reden. Seht euch nur an, was sie gebaut haben!« 

»Und?«, fragte Irma. 

Terry lehnte sich zurück und blinzelte. »Wir sollten uns 
einer der bewohnten Zonen nähern, anstatt uns hier in der 
Wüste zu verstecken.« 


»Finde ich auch«, pflichtete ihm Howard bei. 

»Es gefiele mir gar nicht, auf die Bedingungen der Vogel- 
Leute einzugehen«, ließ sich Irma vernehmen. 
»Angenommen, sie gelangen plötzlich zu dem Schluss, dass 
wir eliminiert werden sollten. Was dann?« 

Aybe schnitt eine finstere Miene und schob das Kinn vor. 
»Wir sind ihnen entkommen. Davon sind sie vielleicht gar 
nicht begeistert.« 

Terry schüttelte erneut den Kopf. »Ich bin sicher, dass wir 
mehr über sie erfahren könnten, wenn wir uns in ihrer 
Nähe befänden. Welchen Sinn hat es, die Reise in Richtung 
des Millionen Kilometer entfernten Astlochs fortzusetzen?« 

»Und wohin sollten wir uns deiner Meinung nach 
wenden?«, hakte Irma nach. 

Aybe deutete mit der Hand. »Gestern bin ich auf den 
Baum dort geklettert und habe dort drüben einen grünen 
Bereich gesehen. Vermutlich Wald.« 

»Mehr Wild, bessere Versteckmöglichkeiten«, sagte Terry. 
»Dorthin sollten wir den Sandsegler steuern. Lasst uns 
Einheimische finden, sie beobachten und lernen.« 

Cliff beobachtete seine Gefährten bei diesem 
Wortwechsel. Terry erinnerte ihn an jemanden, den er 
damals an der Universität kennengelernt hatte. An einen 
Typen, der immer nur dasaß und trank und philosophierte, 
und der, wenn er betrunken war, einem genau sagen 
konnte, was einen im Leben erwartete. Womit er genau der 
Definition eines Arschlochs entsprach. Als damals die 
Besatzung der SunSeeker zusammengestellt worden war - 
vor Jahrhunderten, nach objektiver Zeit -, hatte er Terry 
nur flüchtig kennengelernt. Inzwischen glaubte er zu 
wissen, was von ihm zu halten war. Zum Glück gab es 
keinen Alkohol; mit ein paar Drinks intus konnte jemand 


wie Terry einer Gruppe großen Schaden zufügen. Und 
vielleicht brachte er das auch ohne Schnaps fertig. 

Hier konnte er niemanden belehren, denn wie alle 
anderen war er mit einer völlig fremden Welt konfrontiert, 
über die er ebenso wenig wusste wie seine Begleiter. Mit 
coolem Gebaren und falscher Selbstsicherheit täuschte er 
über seine Verunsicherung hinweg. Ungeachtet der 
Umstände hielt er an der Überzeugung fest, trotzdem alles 
besser zu wissen, und das machte ihn gefährlich. 

In unsicheren Situationen selbstsicher zu bleiben passte 
gut zu einem Anführer, aber es musste auch ausreichend 
Gedankenarbeit hinter der Selbstsicherheit stecken. 

»Ich schlage vor, wir stimmen ab«, sagte Aybe. 

»Ja«, sagte Howard, der während der letzten Minuten 
geschwiegen hatte. Er kratzte sich immer wieder an einer 
Schürfwunde in der Wade. 

»Wer ist für Terrys Idee?«, fragte Cliff. 

Drei Hände kamen nach oben: Aybe, Howard und Terry. 
Cliff zuckte die Schultern. »In Ordnung. Wir brechen nach 
dem Frühstück auf.« 

»Ich wünschte, wir wären an Bord der SunSeeker anstatt 
hier, wo wir ständig fliehen und uns verstecken müssen«, 
sagte Irma sehnsüchtig. 

Alle nickten. 

Cliff verstand Irma, aber es gab auch gewisse positive 
Aspekte. Sie befanden sich hier direkt vor Ort und konnten 
sich alles aus der Nähe ansehen anstatt aus einem mehrere 
Lichtminuten hohen Orbit. Und Langeweile kam gewiss 
nicht auf. Dies ist ein echtes Abenteuer, dachte er. Nichts 
aus zweiter Hand ... 

Cliff hatte gerade ein Bad im Tümpel der Oase hinter sich 
und fühlte sich großartig. Er trank einen Becher Wasser 
und öÖffnete eine der Schoten, die an Zuckerwatte 


erinnernde Faserstränge enthielten. Das Wasser war viel 
besser als sein geschmackloses recyceltes Äquivalent an 
Bord der SunSeeker, und die Luft hatte eine angenehm 
würzige Frische. Außerdem hatten die chemischen 
Untersuchungen ergeben, dass sie keine für Menschen 
schädlichen Mikroorganismen enthielten. Eins stand fest: 
Redwing atmete keine annähernd so gute Luft. 

Die Fahrt zum Wald dauerte zwei Tage und ging über 
Sand hinweg, der unter ihnen zu singen schien. Die 
Oberfläche wirkte glasiert, und bei einer Rast nutzte Cliff 
die Gelegenheit, eine Probe zu nehmen und sie unter dem 
kleinen Mikroskop anzusehen, das zu ihrer Ausrüstung 
gehörte. Das harte Material steckte voller Leben: 
Bakterien, Flechten und Moose, mit dem Sand vermischt. 
Vielleicht wartete alles auf den nächsten Regen, um dann 
aufzublühen. 

Wie sich bei der Fahrt herausstellte, wäre es besser 
gewesen, die dunklen Stellen in der Wüste zu meiden, denn 
sie waren rauer und steiniger, was zu einem Loch im Bug 
führte. In den hellbraunen Bereichen kamen sie auch 
schneller voran. Irgendwie wirkte diese Region sehr alt, 
und das galt auch für die Dünen - sie erweckten den 
Eindruck, sich seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden nicht 
bewegt zu haben. Sie hatte seltsame Formen: Sterne und 
Sicheln, Ovale und Kreise. 

Sie kamen an einem Öden Steilhang vorbei und sahen 
plötzlich eine sich vor ihnen Öffnende Schlucht. »Dort gibt 
es Gewächse«, sagte Irma und deutete nach vorn. 

Sie gerieten in den Windschatten des Hangs, und sofort 
verlor der Segler an Geschwindigkeit. »Machen wir eine 
Pause.« 

Alle nickten und wollten sich ein wenig die Beine 
vertreten, nachdem sie stundenlang im Segler gesessen 


und ihn mit Seilen gesteuert hatten. 

Sie ließen Howard beim Segler zurück, denn er hatte ein 
steifes Bein von einem Sturz. Es war anstrengend, zwei 
Kilometer weit durch die trockene Schlucht zu 
marschieren, durch weichen Sand, der bei jedem Schritt 
unter ihnen nachgab. Leichter Wind trug ihren Schweiß mit 
sich. 

Die Seitenkanäle wirkten uralt, und Cliff behielt die 
Schatten in ihnen im Auge. Steinerne Ruinen und 
verrostetes Metall ragten hier und dort aus dem Boden. 
Terry löste den einen oder anderen Brocken und versuchte, 
daraus schlau zu werden. Der Wind wurde etwas stärker, 
als sie eine größere Ruine erreichten, die Reste eines 
Gebäudes, das aus langen Felsscheiben bestanden hatte. 
Oben und unten waren diese Scheiben hell, und an den 
Seiten wiesen sie Brandspuren auf. 

»Feuer?«, fragte Aybe. 

»Sieht verlassen aus.« Irma versuchte, eine Scheibe von 
den übrigen wegzuziehen, woraufhin der ganze Stapel 
umstürzte. Cliff und die anderen mussten zur Seite 
springen. 

»Was ist das?«, fragte Aybe und deutete auf einen halb 
verschütteten Gegenstand aus Metall. Sie verbrachten die 
nächsten fünfzehn Minuten mit dem Bemühen, das 
kastenförmige Objekt auszugraben - der Einsturz des 
Gebäudes hatte einige Beulen darin hinterlassen. 

Aybe machte sich mit seinem Laser an die Arbeit. Er 
justierte ihn auf feine Bündelung und wählte die höchste 
Frequenz, aber das Material, aus dem das Objekt bestand, 
war wesentlich widerstandsfähiger als jede Stahllegierung. 
Schließlich gelang es ihnen, den Kasten zu Öffnen, und in 
seinem Innern, von Polykarbon umhüllt, fanden sie dünne 


Metallgitter und rätselhafte schwarze Schachteln mit 
Dingen, die nach Anschlüssen aussahen. 

»Geräte irgendeiner Art«, sagte Terry und sah sich alles 
genau an. »Und offenbar brauchen sie Elektrizität für ihre 
Funktion.« 

»Für welche Funktion?«, fragte Cliff, der sich genauere 
Angaben wünschte. 

Aybe breitete die Metallgitter auf einer der hellen 
Steinplatten aus. »Es spielt keine Rolle, welchem Zweck sie 
einst dienten. Wichtig ist vor allem, welchen Zweck sie für 
uns erfüllen können.« 

»Zum Beispiel?« 

Aybe lächelte. Während der letzten Tage war er mürrisch 
und verdrossen gewesen, aber jetzt begeisterte ihn eine 
technische Herausforderung. »Damit können wir bessere 
Antennen für unsere Kommunikatoren konstruieren.« 

»Die Anpassung an unsere Geräte dürfte alles andere als 
leicht sein.« 

»Das kriege ich schon irgendwie hin.« 

Sie fanden kaum etwas anderes als vor langer Zeit 
eingestürzte Gebäude. Keine Ressourcen, keine Primitiven, 
die wie in einem schlechten Film zwischen den Ruinen 
hausten - nichts. 

Die elektrischen Geräte, die sie entdeckt hatten, waren zu 
schwer, als dass sie sie hätten tragen können, aber auf die 
Gitter wollte Aybe nicht verzichten. 

Auf dem Rückweg zum Segler fragte sich Cliff, wie diese 
große Wüste entstanden war und ob das Klima der Schale 
solche öden Regionen benötigte. Es musste großräumige 
atmosphärische Bewegungen in der Art von Hadley-Zellen 
geben, aber bisher hatten ihm die Wolken am Himmel 
keine Hinweise darauf gegeben. Auf der Erde gab es 
verschiedene Luftströmungen, die für einen Ausgleich von 


Temperatur und Feuchtigkeit sorgten, und letztendlich 
regelten die Pole alles. Aber bei der Schale kam als Pol nur 
das »Astloch« infrage. Welche Auswirkungen hatte das auf 
die Bewegungen der Atmosphäre? 

Sowohl die Schale als auch die Erde rotierten, also wirkte 
sich in beiden Fällen die Coriolis-Kraft aus, mit allen ihren 
Komplikationen, wie zum Beispiel Wirbelstürmen. Aber 
angesichts der gewaltigen Ausmaße der Schale fragte sich 
Cliff, ob hier im Hinblick auf das Wetter dieselben 
Faustregeln galten wie auf der Erde. Nicht nur die Rotation 
des Planeten, sondern auch Erwärmung und 
Luftfeuchtigkeit bestimmten Ausmaß und Intensität der 
irdischen atmosphärischen Strömungen. Hier wirkten sich 
ähnliche Faktoren aus, aber in weitaus größeren 
Maßstäben. 

Dann gab es da noch die Seltsamkeiten und Intuitionen, 
die selbst auf der Erde falsch waren, hier aber einen 
konkreten Hintergrund haben konnten. Manche Menschen 
glaubten, dass sich Strudel in Badewannen auf der Nord- 
und Südhalbkugel in unterschiedlichen Richtungen 
drehten, doch das war eine Illusion. Galt das auch für die 
Schale? 

All das schien weit entfernt zu sein, als sie im ewigen 
Licht der Sonne marschierten. Sie wechselten das eine 
oder andere Wort, doch es war besser, still zu sein und die 
Umgebung zu beobachten. Abgesehen von den Vögeln, die 
ein ganzes Stück größer waren als die auf der Erde, 
zeigten sich kaum andere Geschöpfe. Aber auch hier war 
Vorsicht offenbar das oberste Gebot. 

Cliff ließ seine Gedanken treiben, als er bei der Steuerung 
des Seglers half, dem Pfeifen des Winds und dem Zischen 
des Sands lauschte. Er beobachtete die anderen und fragte 
sich, wie lange sie noch durchhalten konnten. Niemand, 


der zur Besatzung der SunSeeker gehörte, neigte zu 
starken Gefühlsausbrüchen - bei der Auswahl war auf 
emotionale Stabilität geachtet worden. Es gab weder 
Manisch-Depressive noch Genies unter ihnen. Sie mochten 
eigensinnig sein, auch launisch und gereizt, wenn sie 
ständig unter Anspannung standen, aber jeder von ihnen 
dachte hauptsächlich in praktischen Bahnen. Hinzu kam 
eine gehörige Portion Abenteuerlust, ohne die sich niemand 
von ihnen auf die Mission der SunSeeker eingelassen hätte. 
Sie waren eine bunt zusammengewürfelte Gruppe aus 
Realisten, dazu bereit, mehrere Jahrhunderte in die 
Zukunft zu springen und eine neue Welt für die Menschheit 
zu erschließen. 

Doch niemand von ihnen hatte mit dieser Welt gerechnet. 

Zwar waren Proviant und Wasser knapp, aber ihre 
Stimmung verbesserte sich, als sich aus der dünnen Linie 
des Waldes am Horizont einzelne Bäume erhoben. Sie 
versteckten den Segler, wagten sich mit schussbereiten 
Lasern tiefer in den Wald und fanden nach kurzer Zeit 
einen Bach. Gelbe Fische mit großen Flossen schwammen 
an den tieferen Stellen, und Howard fing fünf von ihnen 
allein mit Schnur und Haken, ohne Köder Ein wahrer 
Festschmaus! Und das Wasser schmeckte herrlich wie 
Champagner. 

Einige Kilometer weiter stießen sie auf eine dichte 
Ansammlung von duftenden Büschen, die so viel Schatten 
spendeten, dass es zwischen und unter ihnen fast dunkel 
war. Dort legten sie sich hin und schliefen sofort ein. 

Das Frühstück am nächsten »Tag« bestand aus noch mehr 
Fisch, und Terry sagte: »Es wird Zeit, eine Art Basislager 
einzurichten. Ich hab’s satt, dass wir dauernd alles mit uns 
schleppen.« 

Aybe nickte. »Da bin ich ganz deiner Meinung.« 


Cliff hielt nicht viel davon, einen Teil ihrer Ausrüstung 
zurückzulassen, aber er musste eingestehen, dass Terrys 
Vorschlag durchaus etwas für sich hatte. Selbst in der 
geringen Schwerkraft blieben ihre Rucksäcke schwer, und 
nach einem Tagesmarsch hinterließen die Riemen 
unangenehme Druckstellen an den Schultern. 

Sie verbargen ihre schwereren Sachen zwischen einigen 
sonderbar kantigen Bäumen, markierten die Stelle mit 
einigen subtilen Hinweisen und machten sich dann wieder 
auf den Weg. Aybe und Terry gingen voraus, sicherten nach 
rechts und links. Cliff und Howard bildeten den Abschluss, 
und Irma blieb in der Mitte. Sie sprachen nicht, 
verständigten sich mit Handzeichen und mieden die Nähe 
von Lichtungen. 

Das Laubwerk war sonderbar. Lianen wanden sich wie 
Schlangen, als suchten sie nach einem Weg aus dem 
Dickicht. Kleine Tiere, nur schemenhaft zu sehen, 
kletterten in den Wipfeln. Vögel sangen und hörten sich 
ganz anders an als die auf der Erde. Dann vernahmen sie 
ein dumpfes Brummen und machten einen Bogen darum. 
Das Geräusch schien von einigen dicht an dicht stehenden 
Sträuchern zu stammen, die durch ein Netz miteinander 
verbunden waren. Die bunten Blätter drehten sich, und 
diese Drehung war es offenbar, die das Brummen 
verursachte. Cliff fragte sich, was es mit diesen Pflanzen 
auf sich hatte. War es möglich, dass die Blätter ... 

»Vielleicht sind es kleine Windmühlen, die elektrischen 
Strom erzeugen«, flüsterte er Irma zu. 

»Strom wofür?« 

»Keine Ahnung.« 

Vorsichtig gingen sie an der etwa hundert Meter großen 
Sträuchergruppe vorbei, und Cliff überlegte, ob die 
künstliche Ökologie des Artefakts nicht nur Sonnenenergie 


verwendete, sondern auch direkt erzeugte elektrische 
Energie. Die ganze Schale konnte ein riesiges elektrisches 
Netzwerk sein. Das Vakuum des Alls war nur wenige Meter 
entfernt, und die Metallelemente des Stützgerüsts konnten 
elektrischen Strom über weite Strecken transportieren. 
Leider wusste er keine Antwort auf das Warum?, das sich 
daraus ergab. 

»Aus der Richtung kommen seltsame Geräusche«, sagte 
Terry und deutete nach links. Ein Trappeln, gefolgt von 
Jaulen und Schnaufen. Terry ging voraus, und die anderen 
folgten ihm. 

Nach einigen Minuten sagte Irma: »Dort drüben erhebt 
sich ein Hügel. Die Bäume geben uns Deckung, und wir 
haben trotzdem einen besseren Überblick.« 

Sie stiegen den nicht sehr steilen Hang hinauf und 
kletterten in einige Zickzack-Bäume. Howard verharrte auf 
halbem Weg nach oben. »Die Vögel«, flüsterte er. 

Cliff schob sich über einen Ast, dessen Stacheln es ihm 
nicht leicht machten - was natürlich auch Sinn der Sache 
war: Damit schützte sich der Baum. In der Ferne sah er 
eine Wiese, über der seltsame Objekte schwebten: vier 
Luftwagen, ein oder zwei Meter über dem smaragdgrünen 
Gras. Jeweils zwei oder drei Vogel-Leute saßen in den 
offenen Vehikeln. Die Luftwagen bewegten sich in 
Formation, und Cliff erkannte, auf wen sie es abgesehen 
hatten: ein großes Geschöpf, das vor ihnen über die Wiese 
lief. Es hatte drei Beine, sprang mit langen Sätzen, drehte 
immer wieder den haarigen Kopf und sah sich nach den 
Verfolgern um. 

Ein Speer flog von einem der Luftwagen und traf das 
große Wesen an der Hüfte. Es gab einen schmerzerfüllten 
Schrei von sich, lief aber weiter. Ein großer Vogel richtete 
sich in seinem Luftwagen auf und warf einen zweiten 


Speer, verfehlte jedoch das Ziel. Die fliegenden Vehikel 
veränderten ihre Formation, wurden mal schneller und mal 
langsamer, als wäre dies eine Art Ritual. Das Tier schrie 
erneut, als sich ihm ein Wurfgeschoss in den Leib bohrte. 

Es brach zusammen und schnappte so laut nach Luft, dass 
es Cliff selbst auf diese Entfernung hörte. Noch ein Speer 
fand sein Ziel. Das Wesen sank ganz zu Boden und rührte 
sich nicht mehr. 

Die Vogel-Leute landeten, und Cliff staunte über die 
lautlose Eleganz der Luftwagen. Schwebten sie auf 
Magnetkissen? Das wäre durchaus möglich gewesen, wenn 
sich Magneten in ihren dicken Unterseiten befanden. 
Wenige Meter unter der Wiese erstreckte sich das 
metallene Stützgerüst der Schale, und es konnte gut als 
Basis für ein starkes Magnetfeld dienen, das die Luftwagen 
trug. 

»Das Wesen ist ein Fleischfresser«, flüsterte Irma. 
»Besteht hauptsächlich aus Knochen und Muskeln. Die 
Vögel jagen zum Vergnügen.« 

Sie hatte recht, erkannte Cliff. Neun der Vogel-Leute 
hatten einen Kreis um das tote Geschöpf gebildet und 
führten einen seltsamen Tanz auf. Mit stampfenden 
Schritten näherten sie sich ihrer erlegten Beute, drehten 
sich, hoben Arme und Beine. Kreischende und hupende 
Geräusche kamen von ihnen. Sie zogen ihre Speere aus 
dem Kadaver, tanzten erneut und schrien triumphierend. 

Es war ein primitives Gebaren, aber es hatte durchaus 
vertraute Aspekte. 

»Sie verhalten sich wie urzeitliche Jäger«, sagte Terry. 

»Sie haben keine Schusswaffen benutzt«, stellte Howard 
fest. »Ich habe nur Speer, Pfeile und ein Wurfseil gesehen.« 

»Moderne Schusswaffen sind vielleicht verboten, um das 
Artefakt nicht zu beschädigen«, gab Irma zu bedenken. 


Sie nickten, kletterten von den Bäumen herunter und 
entfernten sich von den Vogel-Leuten. Cliff dachte daran, 
dass diese gewaltige Welt für die intelligenten Vögel 
vielleicht so etwas wie ein Park war. 

Sie holten die zurückgelassene Ausrüstung und 
verbrachten die nächsten Stunden damit, sich einen Weg 
durch die dichte Vegetation zu suchen. Den Segler konnten 
sie natürlich nicht mitnehmen; er blieb versteckt im 
Dickicht zurück. 

Cliff und Irma beobachteten die Lebensformen, denen sie 
unterwegs begegneten, darunter ein Wesen, das einem 
Gürteltier ähnelte und beinlos auf seinen Panzerplatten 
kroch. 

»Eine gepanzerte Schlange«, sagte Irma. Terry schlug vor, 
sie zu töten und das Fleisch zu essen, aber Cliff 
bezweifelte, dass es genießbar gewesen wäre, und er 
wollte nicht auf gut Glück jagen, obwohl sie hungrig waren. 

In der Nähe von Bächen fanden sie einige der bereits 
vertrauten Eidechsen und erlegten sie. Sie waren 
aggressiv, aber auch dumm; sie zu töten fiel ihnen nicht 
weiter schwer. Aybe sammelte trockenes Holz für ein Feuer, 
das nur wenig Rauch abgab. Während sie das gebratene 
Eidechsenfleisch aßen, sprachen sie über die Vogel-Leute 
und das, was sie gesehen hatten. Es waren alles andere als 
beruhigende Beobachtungen. 

Sie ruhten ein wenig aus, erwachten steif vom Schlafen im 
Freien, frühstückten Eidechsenfleisch und brachen dann 
wieder auf. Ihr Weg führte durch noch dichtere Teile des 
Waldes. Dies war eine Suchen-und-verstehen-Mission, die 
bei jedem Schritt Wachsamkeit erforderte, dachte Cliff. 
Dementsprechend vorsichtig bewegte er sich und sah sich 
immer wieder um. 


Nach einer Weile hörten sie ein Geräusch in der Ferne, ein 
Skriieeh, das seinen Ursprung links von ihnen zu haben 
schien. Neugierig geworden wandten sie sich in die 
entsprechende Richtung. Etwas grollte, und dann 
wiederholte sich das Skrlieeh. Kurze Zeit später entdeckten 
sie einen offenen Bereich und näherten sich ihm vorsichtig. 
Terry bedeutete ihnen, sich zu ducken. 

Plötzlich erklang lautes Schnattern in den Wipfeln über 
ihnen. Cliff spürte, wie sein Herz schneller schlug, als er im 
Entengang durchs Gebüsch schlich. Auf einmal schien der 
ganze Wald in Aufregung zu sein, und in all dem 
Durcheinander hörte er die Rufe der Primaten, die sie 
bereits kannten: Affen, aber größer und seltsamer. Die 
Skriieeh-Rufe klangen nicht immer gleich. Sie veränderten 
ihre Tonhöhe, waren mal kurz und knapp und dann wieder 
in die Länge gezogen, hörten sich manchmal wie 
gesungene Worte an. Vielleicht stammten sie von anderen 
Primaten in den hohen Baumwvipfeln. 

Cliff spähte durch die Lücken zwischen den Fasersträngen 
einer Rankenpflanze und bemerkte Bewegung. Rasch hob 
er den Feldstecher und beobachtete die Gestalten weiter 
vorn. 

Vogel-Leute. Diesmal zu Fuß. 

Sie waren etwa zweihundert Meter entfernt und bewegten 
sich von rechts nach links über eine weite, felsige Ebene. 
Mit langen, springenden Schritten liefen sie, insgesamt 
acht; sie trugen Instrumente in den Armen. Ihre Gefieder 
zeigten gelbe und magentarote Farbmuster. Die Köpfe 
waren nach hinten geneigt - die langen, breiten Nasen 
zeigten nach vorn, und die Augen glitzerten. Ihre langen, 
dünnen, aber offenbar recht kräftigen Beine machten die 
Vogel-Leute ziemlich schnell. 


Andere Gestalten flohen vor ihnen: Primaten, ebenfalls 
recht schnell. Sie waren groß, hatten lange Arme und noch 
längere Beine. Offenbar kamen sie von einigen Zickzack- 
Bäumen auf der rechten Seite. Immer wieder drehten sie 
die kantigen Köpfe und sahen zu den Verfolgern zurück, die 
zu ihnen aufschlossen. Die Primaten gaben scharfe, 
bellende Laute von sich, liefen noch schneller und teilten 
sich in drei Gruppen. 

Zuerst hielt Cliff die Fliehenden für menschenähnlich, 
aber dann erkannte er sie als affenartige Geschöpfe, fast so 
groß wie die Vogel-Leute und mit vier Armen. Zu dritt 
liefen sie, und der Letzte von ihnen drehte sich halb um 
und schoss auf die Verfolger, mit etwas, das nach einer 
Armbrust aussah. Die Schüsse waren schlecht gezielt und 
verfehlten die Vogel-Leute. Der Primat, der sie abgegeben 
hatte, rannte weiter, und dafür blieb ein anderer stehen, 
zielte und schoss. Das dritte Wesen der Gruppe lud seine 
Waffe. 

Pfeile flogen. Primaten und Vögel kreischten, heulten und 
schnatterten. 

Ein Pfeil traf einen Vogel, blieb aber nur im dichten 
Gefieder stecken. Das Vogel-Wesen zog ihn heraus und warf 
ihn beiseite. Der Primat, der ihn abgefeuert hatte, lief 
weiter, und ein anderer zielte, schoss ... und traf. Ein Vogel 
ging zu Boden. 

Die anderen Vogel-Leute stimmten ein zorniges Geheul an, 
und sie liefen schneller, stießen sich mit den langen Beinen 
ab und machten Sprünge über mehrere Meter hinweg. 
Rasch näherten sie sich den Primaten von zwei Seiten und 
nahmen sie in die Zange. 

Die »Instrumente« der großen Vögel blitzten, und ein 
Donnern hallte über die Ebene. Mehrere Vogel-Leute 
schossen gleichzeitig, und einige Primaten fingen Feuer. 


Schreie ertönten, und brennende Affenwesen fielen mit 
zuckenden Gliedmaßen, blieben tot auf dem Boden liegen. 

Cliff nahm einen beißenden Geruch wahr und 
beobachtete, wie die übrigen Primaten in Panik gerieten 
und auseinanderstoben. Einige von ihnen verschossen 
Pfeile mit ihren Armbrüsten; die anderen suchten ihr Heil 
in wilder Flucht. 

Doch sie waren nicht schnell genug - die Vogel-Leute 
holten sie ein. Einige erschossen sie mit den Blitzen. Bei 
anderen sprangen sie hoch in die Luft, landeten auf den 
Fliehenden und zermalmten sie unter sich. Cliff hörte das 
Knacken von Knochen. 

Der letzte Primat drehte sich um und schickte den Vogel- 
Leuten ein wütendes Geheul entgegen. Sie rannten ihn 
einfach über den Haufen und zertrampelten ihr letztes 
Opfer. 

Anschließend begannen sie mit einem Tanz um die Toten. 
Sie rissen die Münder weit auf, gaben fast schrille Rufe von 
sich und stießen die Primaten mit den kurzen Schnäbeln 
an. Einigen von ihnen sprangen auf den getöteten 
Geschöpfen umher. Dürre Arme reckten sich voller Freude 
gen Himmel, und dann wurde der Tanz des Triumphes 
fortgesetzt, untermalt von hupendem Geheul. 

Cliff wich bestürzt zurück und brachte einige Büsche 
zwischen sich und das schaurige Spektakel. Dann richtete 
er sich halb auf und kehrte, erneut im Entengang, zu den 
anderen zurück. 

Terry erschien an seiner Seite. »Mein Gott«, flüsterte er. 

»Ja«, brachte Cliff hervor und schüttelte fassungslos den 
Kopf. 

Die Gruppe kam zusammen und brach sofort auf, um 
diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. 


Cliff erinnerte sich daran, die künstliche Welt mit einem 
Park verglichen zu haben. Aber wenn sie wirklich ein Park 
war, so bestimmt nicht für Primaten. 
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Redwing genehmigte sich eine Mahlzeit 47 mit 
Granatapfelsoße, synthetischem Fleisch, braunem 
Langkornreis und reichlich Gemüse. Der Geschmack war 
scharf und herzhaft wie auch bei den anderen Speisen, 
aber sein Gaumen hatte sich inzwischen daran gewöhnt 
und fand ihn langweilig. Er fand keinen Gefallen mehr an 
den Mahlzeiten, was auch daran lag, dass ihn jede einzelne 
an die schwindenden Vorräte der SunSeeker erinnerte. 

Die Situation war alles andere als stabil. Das beständige 
Summen und Brummen des Fusionsantriebs war einem 
Ächzen und Stöhnen gewichen - die Bussardkollektoren 
gaben sich alle Mühe, genug Brennstoff für den Reaktor 
einzusammeln. Immer wieder liefen Erschütterungen 
durchs Schiff und erinnerten den Captain daran, dass die 
Lage jederzeit kritisch werden konnte. Und als ob das noch 
nicht genug wäre, musste Redwing fast ständig an die 
beiden Gruppen auf der Tassenwelt denken, an die 
Gefahren, die ihnen drohten. Er kam nie zur Ruhe, war 
immer in Sorge, aber davon durfte er sich den anderen 
Besatzungsmitgliedern gegenüber natürlich nichts 
anmerken lassen. 

Die Kontaktaufnahme mit der Beth-Gruppe war bisher der 
einzige Durchbruch. Es lenkte Redwing ein wenig von den 
ständigen Navigationsproblemen des Schiffes ab und 
erinnerte ihn daran, dass die ausgeschickte Landegruppe 
noch nicht verloren war. 

Der Captain hob eine Braue, als sich Ayaan Ali an den 
Tisch im Speiseraum setzte und respektvoll wartete. Sie 


war Araberin, und normalerweise trug sie Uniform wie alle 
anderen. Manchmal allerdings erschien sie beim Essen in 
einem hübschen Gewand und mit smaragdgrünen 


Ohrringen. 
»Ja?«, fragte Redwing. »Gibt es etwas Neues?« 
»Wir haben die Hochleistungsantennen 


zusammengeschaltet.« 

»Wie ist Beths Signal?« 

»Stark und ...« 

»Lässt sich ein visueller Kontakt herstellen?« 

»Himmel, Captain, wir haben es hier mit einfachen 
Kommunikatorsignalen zu tun!« 

»Zuerst die Antwort auf meine Frage und dann die 
Beschwerden.« 

Ayaan versteifte sich und zögerte einige Sekunden. »Nein, 
Sir«, sagte sie dann und sprach langsam. »Ich glaube nicht, 
dass ein visueller Kontakt möglich ist. Dafür fehlt die 
Bandbreite.« 

»Betrifft das Problem allein die Bandbreite oder auch 
Kohärenz und Stabilität des Signals?« 

»Das spielt eigentlich keine Rolle.« 

»Verstehe.« Redwing warf einen Blick auf die Berichte 
und Datenübersichten, die Ayaan mitgebracht hatte. »Gut. 
Jetzt zu den Beschwerden.« 

Ayaan blinzelte und presste kurz die Lippen zusammen. 
»Keine, Sir. Weder Beschwerden noch Ausreden.« 

»Ausgezeichnet.« Redwing gestattete sich ein kurzes 
Lächeln. 

Ayaan übertrug ein Diagramm auf sein Tablet - es zeigte 
die neue Anordnung der Antennen. »Wenn wir alles richtig 
eingestellt haben, sollte ein regelmäßiger Komm-Kontakt 
möglich sein.« 

»Können wir uns dann auf die Suche nach Cliff machen?« 


»Ja, aber denken Sie daran: Wir wissen nicht, über welche 
Ausrüstung sie verfügen.« 

»Ich schätze, Cliff und seine Leute haben ebenfalls 
einfache Kommunikatoren.« 

»Die Frage ist, ob sie noch immer darüber verfügen. 
Bisher haben wir überhaupt keine Signale von ihnen 
empfangen.« 

Redwing verstand genug von Technik, um zu wissen: Es 
war ein ziemlich großes Problem, alle 
Mikrowellenantennen der SunSeeker zu bündeln. Mithilfe 
von Software und Hardware mussten die einzelnen 
Antennen zu einem Gesamtsystem zusammengeschaltet 
werden, was bereits schwer genug war. Richtig kompliziert 
wurde es, weil dabei auch noch die Eigenbewegungen des 
Schiffes und die Rotation der gewaltigen Schale 
berücksichtigt werden mussten. 

»Sie leisten großartige Arbeit, Ayaan. Mir ist klar, vor 
welchen Problemen Sie stehen. Halten Sie weiterhin nach 
Signalen von Cliffs Gruppe Ausschau.« 

Ayaan nahm die Worte erstaunt zur Kenntnis - Redwing 
ging mit Lob sehr sparsam um. 

Redwing nickte, stand auf, verließ den Speiseraum und 
ging zur Brücke, wo er mit zielstrebigen, kraftvollen 
Schritten - für die Augen der Crew bestimmt - vor den 
Hauptschirm trat. Er zeigte nicht nur Bilder von der 
Tassenwelt, sondern auch Datenkolonnen und 
schematische Darstellungen. Eine Anzeige wies auf etwas 
hin, das Redwing auch fühlte: Er hatte die Anweisungen 
erteilt, die zentrifugale Gravitation auf einen Wert von 0,8 
g zu bringen - damit jeder von ihnen an die 
Schwerkraftverhältnisse des Artefakts gewöhnt war, sollte 
eine zweite Landung erforderlich werden. 


Aber bevor Redwing eine entsprechende Anweisung 
erteilte, wollte er genau wissen, wie die Lage bei Beth und 
Cliff beschaffen war. 

Eine weitere Erschütterung erfasste die SunSeeker. Der 
Captain nahm sie zum Anlass, sich umzudrehen und zur 
technischen Station zu gehen. 

»Wie sieht es mit der Induktionsspule aus?«, fragte er den 
Piloten, einen jungen Mann namens Jampudvipa, den alle 
Jam nannten. 

»Sie stottert. Ich habe sie wieder stabilisiert und benutze 
die dreistufigen Schubmodule. Wir bekommen kaum genug 
Plasma, um das System vor Störschwingungen zu 
schützen.« 

»Was ist mit Delta-V? Sind wir dazu imstande?« 

Jam verzog das Gesicht und zuckte die Schultern. 
»Vielleicht.« 

Der Hauptschirm zeigte die gewaltige künstliche Welt der 
Schale, besser gesagt: nur einen kleinen Teil von ihr. Der 
Anblick war immer wieder überwältigend. 

Die Landschaft strich bemerkenswert schnell unter der 
SunSeeker hinweg, denn immerhin flog das Schiff mit einer 
orbitalen Geschwindigkeit von etwa zehn Kilometern in der 
Sekunde. Das Terrain präsentierte eine verblüffende 
Vielfalt: ausgedehnte Wälder, mit einem Grün, das üppiges 
Leben verhieß; Wolken, die in einer Höhe von hundert 
Kilometern über flache Meere hinwegzogen; relativ kleine 
Wüsten aus goldenem Sand; zu beiden Seiten von niedrigen 
Hügeln gesäumte Flüsse; und Wirbelstürme größer als die 
Kontinente der Erde. Es war eine überaus beeindruckende 
Geografie, eine riesige künstliche Welt, konzipiert und 
geschaffen von ... wem? 

Redwings Blick glitt zu den Kommunikationsanzeigen. 
Beths Signalstärke betrug derzeit null, aber vorher war es 


gelungen, für einige Minuten einen Kontakt herzustellen. 
Damit Beth in Reichweite blieb, mussten Redwing, Jam und 
die gertenschlanke blonde Kopilotin Clare Conway den 
Kurs des Schiffs ständig korrigieren. Aber der Sonnenwind 
war hier sehr schwach, gerade stark genug, dass die 
Induktionskammern nicht automatisch abschalteten. Der 
Weltraum war überall ziemlich leer, doch der Sonnenwind 
des roten Sterns blieb sehr dünn, noch dünner als bei Sol. 
Alle Sonnen bliesen Plasma ins All, aber bei diesem roten 
Stern wurde es irgendwie in den Jet geleitet. Vermutlich 
handelte es sich um eine Art magnetische Bündelung, doch 
das Wie blieb den Technikern und Ingenieuren ein Rätsel. 
Das ganze Artefakt verspottete alle bisherigen Leistungen 
der Menschheit - selbst die SunSeeker war im Vergleich 
dazu ein Nichts. Eine kolossale Schale, die so schnell 
rotierte, dass sie alle neun Tage eine Strecke zurücklegte, 
die der irdischen Umlaufbahn entsprach. 

Jams Aufgabe bestand darin, das Schiff so nahe bei der 
Atmosphäre der Schale zu halten, dass sie Beths schwache 
Signale empfangen konnten. Er brachte sie so dicht heran, 
dass die Landschaften unter ihnen flach erschienen: eine 
endlose blau-grüne Fläche mit weißen Wolkentupfern, 
Hunderte von Kilometern hoch. Alles erstreckte sich im 
ewigen Schein von Sonne und Jet, die unterschiedliches 
Licht auf die riesige künstliche Welt warfen. 

Redwing sah die Anspannung in Jams Gesicht, obwohl der 
Mann versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Wie 
lange können wir diesen Tanz fortsetzen?« 

»Einen Tag noch, vielleicht auch zwei.« 

»Und dann?« 

»Dann müssen wir das normale Triebwerk verwenden.« 

»Wir können es uns nicht leisten, Treibstoff zu 
verbrennen.« 


»Ich weiß.« Jams wässrige Augen musterten Redwing. 
»Aber ich kann die Gesetze der Himmelsmechanik nicht 
ändern.« 

»Das bedeutet für mich so gut wie gar nichts, Jam. Es 
wird Zeit, dass wir uns ein bisschen den Kopf zerbrechen, 
um mit unseren Leuten in Kontakt zu bleiben.« 

Fast hätte Redwing mit meinen Leuten gesagt, aber das 
hätte falsch geklungen, zu besitzergreifend. Er musste 
ernst und konzentriert wirken, über den Dingen stehend. 
Vom Captain erwartete man, dass er vor allem das größere 
Bild im Auge behielt. 

Um Jam ein wenig Zeit zu geben, ging Redwing erst durch 
den Kontrollraum, wo er auf die einzelnen Schirme und 
Displays blickte, und dann über den Rest des Decks. Nur 
wenige Besatzungsmitglieder saßen an den einzelnen 
Stationen - die meisten befanden sich nach wie vor im 
Kälteschlaf, um die Ressourcen des Schiffes zu schonen -, 
und Redwing grüßte sie mit kühler distanzierter 
Freundlichkeit. 

Als er die Biologische Abteilung erreichte, zögerte er kurz 
und trat dann durch die Schleuse. Ein starker Tiergeruch 
schlug ihm entgegen, und er rümpfte die Nase - ein 
Schwein war aus dem Pferch entkommen. Es lief zu ihm, 
quiekte, schnüffelte und furzte. Aber damit noch nicht 
genug: Es entleerte seinen Darm aufs Deck, drehte sich um 
und lief fort. 

Es kam Redwing nicht in den Sinn, selbst sauber zu 
machen. Stattdessen rief er die Feldbiologin Condit und 
zeigte ihr die stinkende Masse auf dem Boden. 

Sie zuckte die Schultern. »Tut mir leid, Captain. Das 
Schwein entwischte mir, als ich mich ums Futter 
kümmerte.« 

»Was fressen die Tiere?« 


»Alles. Abfälle von unseren Mahlzeiten, menschliche 
Hautschuppen, die sich in den Luftfiltern angesammelt 
haben und so weiter. Sie würden sogar ihren eigenen Kot 
fressen, wenn wir sie ließen.« 

»Vielleicht sollten wir das. Geschähe ihnen recht.« 

Condit nickte und schien die Worte ernst zu nehmen. »Das 
könnte bei der Ernährung helfen, ja. Wir gewinnen achtzig 
Prozent des Stickstoffs aus unserem Urin, aber es ist viel 
schwerer, feste Abfallstoffe zu verwerten. Vielleicht sollten 
wir unsere Ausscheidungen für die Ernährung der 
Schweine verwenden.« 

Ein Teil von Redwing fand Gefallen an dieser Idee. Sollen 
sie Scheiße fressen! Marie Antoinette hatte recht. Aber er 
wahrte einen neutralen Gesichtsausdruck und sagte: 
»Kümmern Sie sich darum.« 

Zurück im Hauptkorridor atmete er dankbar die trockene, 
schale Schiffsluft und nahm sich vor, seinen schrägen Sinn 
für Humor besser unter Kontrolle zu halten. 

Er hoffte, dass niemand Zugang zu den Aufzeichnungen 
seines früheren Selbst hatte. Jahrzehnte vor dem Bau der 
SunSeeker hatte er der ganzen Idee von interstellaren 
Reisen sehr skeptisch gegenübergestanden, einen 
ironischen Artikel über das Programm geschrieben und 
vorgeschlagen, Roboterschiffe mit einer schlichten 
Anweisung loszuschicken, die lauten sollte: Fertige zehn 
exakte Kopien dieser Tafel mit deinem Namen unten auf 
der Liste an und schicke sie zehn dir bekannten 
intelligenten Spezies. Nach vier Milliarden Jahren wird 
dein Name auf der Liste ganz oben stehen, und dann 
herrschst du über die Galaxis. 

Ein Scherz, schnell vergessen. Das Auswahlkomitee 
schien den Artikel nicht gekannt oder nicht beachtet zu 


haben, als es sich für ihn als Captain entschied. Doch jetzt 
musste er sich diese Art von Humor verkneifen. 

Jam sah auf, als Redwing in den Kontrollraum 
zurückkehrte. »Captain, ich glaube, wir könnten ...« Er 
zögerte, wie erschrocken von der eigenen Idee. »Vielleicht 
könnten wir zusätzliches Plasma bekommen, wenn wir uns 
noch einmal dem Jet nähern.« 

»Zu gefährlich. Bei der letzten Annäherung hätte es uns 
fast erwischt.« 

»Ich könnte uns heranbringen, ohne das Schiff ins 
turbulente Herz des Jets zu steuern.« 

Redwing lächelte. Turbulentes Herz - keine schlechte 
Beschreibung dafür, wie er sich fühlte. »Sie wollen Plasma 
einsammeln und es bunkern?« 

»Das sollte eigentlich möglich sein, wenn wir den 
Bussardkollektor ein wenig umkonfigurieren.« 

»Aber es bringt uns von der Schale weg. Es ist eine 
ziemlich große Kursänderung.« 

»Ich habe alles berechnet, Captain. Wir können es 
schaffen.« 

Jams Blick fügte hinzu: Jetzt sind Sie dran. 

»Wir verlieren den Kontakt mit Beth, nicht wahr? Und 
Cliff konnten wir selbst mit Ayaans Antennengruppe bisher 
nicht erreichen.« 

Jam nickte. »Stimmt, ja. Aber nach dem Jet-Manöver 
können wir beschleunigen und in zehn Tagen wieder in 
Reichweite sein.« 

»Planen Sie alles«, sagte Redwing langsam. »Ich möchte 
Ayaan zunächst Gelegenheit zu einem weiteren Versuch 
geben, Cliff zu erreichen.« 

»Ja, Sir.« 

Redwing setzte seine Wanderung fort und wünschte sich 
mehr Möglichkeiten zur Auswahl. Er bedauerte, sich nicht 


selbst der Landegruppe angeschlossen zu haben - hier 
meldete sich sein Tatendrang. Andererseits, der Captain 
traf alle wichtigen Entscheidungen, und deshalb musste er 
an Bord bleiben, auch wenn es bedeutete, dass er in der 

SunSeeker festsaß, zum Abwarten verurteilt. 

Während der Vorbereitung auf die Mission hatte er an 
Veranstaltungen teilgenommen, bei denen frühere 
Konzepte der interstellaren Raumfahrt erklärt worden 
waren. Redwing hatte es als komisch und auch 
erschreckend empfunden. Bei einer aus der Ära des 
Übermaßes stammenden Darbietung war es um einen 
schneidigen Captain gegangen, der sich immer auf die 
Oberfläche von Planeten begab, um die neuen Welten 
selbst zu erforschen, ohne dass irgendjemand dieses 
Verhalten infrage stellte. Hinzu kamen viele andere 
absurde Vorstellungen, wie zum Beispiel überlichtschnelle 
Raumfahrt (und das nach Einstein!), Englisch sprechende 
Außerirdische und bequeme Teleportation, wenn man das 
Schiff verlassen wollte. Niemand erklärte, warum dies nicht 
zu einer Ökonomie mit unbegrenzten Ressourcen führte. 
Immerhin hätte der Transporter ebenso gut 
Nahrungsmittel, nützliche Gegenstände oder Geld 
produzieren können, denn schließlich war er imstande, 
Menschen zu kopieren. 

Auch die Menschen im Zeitalter des Übermaßes hatten 
von den Sternen geträumt, ohne sich groß zu fragen, wie 
viel Mühsal und Gefahren die Tiefen des Alls bereithalten 
konnten. 

Redwing rang sich ein Lächeln ab, richtete aufmunternde 
Worte an die Besatzungsmitglieder und behielt seine 
Gedanken für sich. 
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Die anderen waren zutiefst verunsichert - Cliff sah es in 
ihren Gesichtern. 

»Ich frage mich, ob die Vögel vorhatten, uns zu jagen, als 
wir durch die Luftschleuse kamen«, sagte Irma, als sie 
neben dem Segler saßen und kaltes Fleisch aßen. 

Aybe schnaubte. »Natürlich nicht! Sie haben uns wie 
Ebenbürtige behandelt ...« 

»... und versucht, uns gefangen zu nehmen«, warf Terry 
ein. 

»Wir haben ihnen kaum Gelegenheit zu Verhandlungen 
gegeben«, beharrte Aybe. 

»Die Vogel-Leute haben Beth und ihre Gruppe 
verschleppt«, sagte Irma. »Und denkt nur daran, wie es 
den Primaten ergangen ist. Übrigens: Es waren 
Werkzeugbenutzer; sie müssen intelligent sein.« 

»Wir dürfen uns nicht darauf verlassen, dass sie uns 
anders behandeln«, kommentierte Howard sanft. 

»Der Meinung schließe ich mich an«, sagte Cliff. 
»Konzentrieren wir uns darauf, was wir als Nächstes 
unternehmen sollen.« 

»Ich denke noch immer, dass wir versuchen sollten, einen 
besseren Eindruck von der Gesellschaft der Vogel-Leute zu 
bekommen«, sagte Terry. »Vielleicht aus sicherer 
Entfernung ...« 

»Zu gefährlich«, erwiderte Cliff. 

Howard nickte. »Aber es ist auch gefährlich, durch die 
Wüste zu segeln, und dabei finden wir nicht viel heraus.« 


Dem stimmten sie alle zu. »Ich hab’s satt, in dem 
verdammten Ding zu sitzen, bei jeder Unebenheit 
durchgeschüttelt zu werden und ständig nach Wasser zu 
suchen. Und dann die Staubstürme! Wir sollten uns ein 
besseres Transportmittel beschaffen; andernfalls erwischen 
uns die Vogel-Leute früher oder später.« 

Noch mehr Zustimmung. Cliff musste einräumen, dass die 
von ihnen beobachtete schreckliche Szene einen Vorteil 
hatte: Sie erfüllte alle mit Furcht, und diese Furcht machte 
sie aufmerksam. »Lasst uns auf die Jagd gehen und einen 
Vorrat an Fleisch anlegen. Dann schlafen wir ein bisschen 
und brechen anschließend auf.« 

Howard und Terry lächelten - ihnen gefiel die Jagd auf die 
Echsen, und sie machten sich sofort ans Werk. 
Normalerweise lebten die Tiere unter Steinhaufen, die sie 
selbst zusammengeschoben hatten. Der Trick bestand 
darin, sie außerhalb ihrer Höhlen zu erwischen. Terry hatte 
großes Geschick dabei entwickelt, die schnellen, 
zischenden Biester mit Überbleibseln der letzten Mahlzeit 
ins Freie zu locken - offenbar machte es ihnen nichts aus, 
das Fleisch der eigenen Artgenossen zu fressen. 

Aybe holte die gefundenen Gitter hervor, entfaltete sie 
und bearbeitete sie mit den Werkzeugen seiner Ausrüstung. 
Irma machte sich auf die Suche nach essbaren Pflanzen, 
achtete aber darauf, in Hörweite zu bleiben. Cliff versuchte 
sich zu entspannen. Schon seit einer ganzen Weile schlief 
er nicht besonders gut, und auch diesmal fiel es ihm 
schwer, Ruhe zu finden. Dass es dauernd hell und warm 
blieb, machte die Sache nicht einfacher. 

Schließlich döste er ein - und wurde kurze Zeit später von 
Aybes Ruf geweckt. 

»Wasnlos?«, brachte er hervor und hob den Kopf. Er hatte 
von Beth geträumt und wollte die angenehmen Bilder nicht 


loslassen. 

»Ich hab’s!« Aybe hatte die Metallgitter in einem Baum 
befestigt und winkte aufgeregt mit seinem Kommunikator. 
»Ich hab das Kennsignal der SunSeeker gefunden!« 

Cliff war von einem Augenblick zum anderen hellwach. 
»Was? Können wir mit dem Schiff reden?« 

»Das Signal ist sehr schwach. Ich fürchte, die 
Audioübertragung funktioniert nicht. Aber ich kann der 
SunSeeker eine Textnachricht schicken.« 

Cliff sah ihm dabei zu, und kurz darauf strahlte Aybe. »Ich 
bekomme Antwort! Von Redwing!« 

Aybe starrte aufs Display und fügte hinzu: »Er schickt 
eine Datei!« 

Lange Minuten vergingen, während Cliff und Aybe 
gemeinsam aufs Display starrten. Schließlich erklang ein 
akustisches Signal, und ein Bild erschien: eine große 
violette Kugel. In der rechten unteren Ecke erschien ein 
grüner, nach oben zeigender Finger. 

»Das Symbol habe ich schon einmal gesehen«, sagte Aybe. 
»Ein grüner Finger. Das bedeutet so viel wie >»essbar<, nicht 
wahr?« 

»Sehen wir uns die nächste Seite an«, sagte Cliff. 

Ein Dutzend Seiten zeigten mehrere Pflanzen, die sie 
gegessen hatten. »Wie kommt Redwing an so etwas?«, 
fragte Cliff. 

»Die Informationen müssen von Beths Gruppe stammen«, 
sagte Aybe. »Die SunSeeker gibt sie jetzt an uns weiter.« 

Cliff nickte. »Genau das, was wir brauchen. Diese Frucht 
habe ich irgendwo gesehen. Und die dort ebenfalls. He, 
dies ist gewissermaßen eine Speisekarte!« Die nächsten 
Seiten zeigten Bilder von Tieren und Pflanzen, die mit 
einem anderen Symbol versehen waren: zwei rote 
überkreuzte Finger. »Und eine Was-man-nicht-essen-sollte- 


Speisekarte. Rot bedeutet: die Finger davon lassen. Und 
blau: geht so.« Er sah auf und lächelte. »Lau Pin ist 
wirklich ein schlauer Bursche.« 

Sie gingen die Bilder noch einmal durch, und dabei dachte 
Cliff über die Farben der essbaren Dinge an diesem Ort 
nach. Auf der Erde brachte die Evolution Tiere wie auch 
Menschen dazu, die Farben von Dingen zu mögen, die gut 
oder angenehm waren: Blau für den Himmel und klares 
Wasser, Weiß für Schnee. Menschen entwickelten eine 
Abneigung gegen Braun und dunkle Farben, die auf Kot 
und Fäulnis hinwiesen, und sie hüteten sich vor Rot, der 
Farbe von Gift. Pflanzen nutzten diesen Umstand für 
farblich codierte Warnsignale. Cliff hoffte, dass Beth nicht 
das Risiko eingegangen war, all die Dinge auf ihren Listen 
selbst zu probieren. 

Dann fiel ihm etwas ein. 

»Ich wette, diese Informationen stammen direkt von den 
Vogel-Leuten«, sagte er zu Aybe. 

»Was bedeutet, dass sie noch immer in Gefangenschaft 
sind.« 

»Vielleicht. Wichtig ist: Wir haben wieder Kontakt.« 

»Ja nun.« Aybe seufzte »Ich habe das Signal der 
SunSeeker wieder verloren.« 

»Das Schiff bewegt sich mit hoher Geschwindigkeit im 
Orbit. Es dürfte für die SunSeeker alles andere als leicht 
sein, in Reichweite unserer einfachen Kommunikatoren zu 
bleiben.« 

»Zum Glück sind sie auch für Kontakte über große 
Entfernungen hinweg bestimmt«, sagte Aybe. »Aber ich 
schätze, dabei hat niemand an interplanetare Distanzen 
gedacht.« 

Von Beth zu hören erinnerte Cliff an etwas, das ihn 
belastete, an den Moment der Leidenschaft mit Irma. 


Ein alter Witz fiel ihm ein: Das Gewissen tut weh, wenn 
sich der Körper gut fühlt. 


Als Irma zurückkehrte, konnte Aybe ihr sagen, welche der 
gesammelten Pflanzen weggeworfen werden mussten und 
welche sie essen konnten. Howard und Terry hatten ein 
seltsames zweibeiniges Wesen erlegt, das einem Dachs 
ähnelte und von dem sie wussten, dass sein Fleisch recht 
schmackhaft war. Sie häuteten das Tier und brieten es über 
dem Lagerfeuer, wobei die Stimmung der Gruppe 
ausgesprochen gut war. 

Dann segelten sie in die Wüste und brachten eine 
möglichst große Distanz zwischen sich und die Vogel-Leute 
mit den Magnetwagen. Nach einer halben Stunde Fahrt 
über den feinkörnigen Sand gerieten sie in einen Bereich 
mit Felsenhügeln. Sie konnten dem Gebiet nicht 
ausweichen und kamen nur noch langsam voran. Howard 
beobachtete den Horizont, suchte nach einer besseren 
Route und rief plötzlich: »Da kommt was Großes!« 

Er meinte einen dunklen Fleck in der Ferne, der schnell 
größer wurde. »Hier draußen sind wir wie auf dem 
Präsentierteller«, sagte Aybe. »Wenn das Vogel-Leute sind 
1. 

Irma blickte durch ihren Feldstecher. »Ein Magnetwagen. 
Mit zwei, nein, drei Vögeln drin.« 

»Flucht hat keinen Sinn«, sagte Cliff. »Der Wagen ist viel 
schneller.« 

»Sollen wir kämpfen?«, fragte Howard. 

»Wir wissen nicht genau, ob sie in feindlicher Absicht 
kommen«, sagte Irma langsam. 

»Wir werden unser blaues Wunder erleben«, sagte Aybe 
unheilvoll. 


Cliff verfluchte die Situation - mit einer solchen 
Begegnung hatte er in der Wüste nicht gerechnet. »Wir 
können weder fliehen noch uns verstecken, also machen 
wir das Gegenteil. Wir winken und rufen, wenn sich der 
Wagen nähert.« 

Die anderen sahen ihn an, als hätte er den Verstand 
verloren. »Wir halten unsere Waffen versteckt«, fügte er 
hinzu. »Wenn’s brenzlig wird, schießen wir. Aber zuerst 
versuchen wir, in den Magnetwagen zu gelangen.« 

»Es kommt ganz auf das richtige Timing an«, ließ sich 
Howard vernehmen. »Ich übernehme den auf der rechten 
Seite. Terry, nimm den linken aufs Korn. Für dich bleibt der 
dritte, Irma.« 

Irmas Feldstecher folgte dem Wagen. »Sie wenden sich 
nach links und ... Oh, jetzt haben sie uns bemerkt und 
nehmen direkten Kurs auf uns.« 

»In Ordnung, wir geben uns den Anschein, als wollten wir 
gefunden werden«, sagte Cliff. 

»Und niemand zeigt seinen Laser«, fügte Howard hinzu. 

Sie verteilten sich im Segler, als die Entfernung zum 
Magnetwagen schrumpfte, winkten, riefen und sprangen. 
Der Wagen wurde langsamer und ging tiefer, bis er nur 
noch zwei Meter über dem Boden schwebte. Drei Vogel- 
Leute saßen in seinem Innern - die Wesen erinnerten Cliff 
noch immer an Strauße. Als das Fahrzeug mit einem leisen 
Summen näher kam, stellte er fest, dass die Geschöpfe 
Harnische mit seltsam geformten Werkzeugen und 
außerdem Helme trugen. 

Der Magnetwagen verharrte in unmittelbarer Nähe des 
Seglers, und Cliff hörte das von ihm ausgehende 
beständige Brummen. Er fragte sich, wie magnetischer 
Druck eine derartige Masse so weit über den metallenen 
Strukturelementen mehrere Meter unter dem Sand halten 


konnte. Die Vogel-Wesen verständigten sich mit einem fast 
schrill klingenden Schnattern, wobei sie immer wieder die 
Köpfe drehten, und ihr Gefieder veränderte die Farben. 
Gehört das zu ihrer Kommunikation?, fragte sich Cliff. 

Der Magnetwagen stieg auf eine Höhe von drei Metern. 

Das gefiel Cliff nicht. Er wich von dem Vehikel zurück und 
sagte zu Irma: »Wenn sie Waffen hervorholen, sollten wir 
besser vor ihnen schießen.« 

»Und ob«, bestätigte sie. 

Cliff wandte sich an die anderen. »Erschießt sie, wenn ich 
»Los!< sage.« 

»Ich glaube nicht, dass das nötig wird ...«, begann Terry. 

»Zeigen wir ihnen, dass wir es friedlich meinen«, sagte 
Howard, breitete die Arme aus und präsentierte seine 
leeren Hände. 

Einige Sekunden krochen dahin. Cliff wartete, dazu bereit, 
den Laser zu ziehen und Gebrauch davon zu machen. 

Zwei der Vogel-Leute erhoben sich, und der Magnetwagen 
wackelte ein wenig. Er glitt nach links, wodurch sich die 
Menschen auf einer Seite von ihm befanden. 

»Geben wir uns noch etwas mehr Mühe«, sagte Aybe und 
rief den Wesen zu: »Wir kommen in Frieden.« Er folgte 
Howards Beispiel und breitete ebenfalls die Arme aus. 

Auch Terry zeigte seine leeren Hände. »Wir sollten sanft 
und ruhig sprechen, damit diese Geschöpfe ...« 

Ein Netz kam so schnell aus dem Magnetwagen geflogen, 
dass Cliff nicht feststellen konnte, wer es geworfen hatte. 
Mit einem leisen Zischen umhüllte es Terry und Aybe und 
zog sich wie von Geisterhänden bewegt um sie fest. 

Ein oben vom Netz ausgehendes und zum Magnetwagen 
führendes Seil spannte sich, und Terry und Aybe wurden 
von den Beinen gerissen und emporgezogen. 


Cliff war so überrascht, dass er einige Sekunden lang 
nicht reagierte. Dann rief er: »Los!« 

Er sah hoch. Drei Laserstrahlen trafen die Vogel-Leute. 
Einer von ihnen wurde im Kopf getroffen und kippte nach 
hinten. Die anderen beiden heulten und griffen nach etwas 
in ihren Harnischen. Nach einigen weiteren Schüssen 
fielen sie um und gerieten außer Sicht. 

Cliff hatte einen Schuss abgegeben und das Ziel verfehlt. 
Er steckte seinen Laser wieder ein und sprang nach dem 
Netz, packte es mit beiden Händen und kletterte schnell 
hoch. Seine Stiefel trafen Terry, der aufjaulte. Cliff achtete 
nicht darauf, bekam das Seil ganz oben zu fassen und 
kletterte weiter zum Magnetwagen, in dem die Vogel-Leute 
lagen und schrien. 

Er kletterte über den Rand des Wagens und fiel auf ein 
Vogel-Wesen, dessen Gefieder den Sturz abfederte. Er 
schlug mehrmals zu, mit ganzer Kraft, stand dann auf und 
sah sich um. 

Die Vogel-Leute bluteten. Zwei von ihnen rührten sich 
nicht mehr, und das dritte Wesen zuckte mit geschlossenen 
Augen. Cliff rutschte im Blut der Geschöpfe aus, fand das 
Gleichgewicht wieder, schüttelte wie benommen vom 
Adrenalinrausch den Kopf ... und starrte auf die erstaunlich 
einfachen Kontrollen des Magnetwagens. 

Terry und Aybe riefen, aber er hörte nicht hin und 
versuchte herauszufinden, wie man das Vehikel steuerte. 
Auf der rechten Seite befand sich ein einfacher Hebel, und 
ansonsten gab es Druckplatten und Displays. 

Er betätigte den Hebel, und das Seil geriet in Bewegung, 
zog mit einem surrenden Geräusch das Netz näher. Cliff 
drückte den Hebel in die andere Richtung, und das Seil ließ 
das Netz zum Boden hinab. Neben dem Hebel gab es einen 
Schalter. Er drückte ihn, sah dann über den Rand des 


Fahrzeugs und beobachtete, wie sich das Netz öffnete und 
die darin gefangenen Männer freigab. 

Terry fiel als Erster zu Boden, und Aybe landete auf ihm. 

»Meine Güte«, ächzte Aybe und stand auf. Alle sahen sich 
an, erstaunt über das, was sie getan und erreicht hatten. 

»Es ging alles so schnell ...«, sagte Irma. 

»Wir haben gut geschossen!«, freute sich Terry. 

»Wir nehmen diesen Wagen!«, rief Cliff von oben. 
»Klettert hoch und bringt eure Sachen.« 

»Haältst du dies für sicher?«, fragte Terry. 

Cliff überlegte kurz. »Ich kann nicht feststellen, ob das 
Fahrzeug ein Alarmsignal gesendet hat, aber es erscheint 
mir unwahrscheinlich.« 

»Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich wäre«, 
brachte Aybe hervor. »Wir waren wirklich auf Zack.« 

»Der Magnetwagen ist besser als der verdammte Segler, 
sagte Irma. »Wir nehmen ihn.« 

»Ich frage mich ...«, begann Terry. 

»Denk später«, sagte Cliff. »Handle jetzt.« 

Die anderen sahen von unten zu ihm hoch, mit Gesichtern, 
in denen Furcht, aber auch Freude geschrieben stand. 
Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah. Und 
dann, als hätte jemand ein Zeichen gegeben, machten sich 
alle an die Arbeit. 

Howard kletterte nach oben, und zusammen mit ihm sah 
sich Cliff die Leichen an. Die Laserstrahlen hatten Löcher 
in lebenswichtige Organe gebrannt und einen Schock 
verursacht; anschließend waren die Wesen verblutet. Wo 
Cliff und Howard auch suchten, sie fanden keinen Puls. 
Zweifellos hatten diese Geschöpfe ein Herz, das Blut durch 
Adern pumpte, aber offenbar schlug es nicht mehr. Keine 
Reaktionen. Keine Atmung, der Blick der Augen war ins 
Leere gerichtet. 


»Wie hässlich sie sind«, sagte Terry, der ebenfalls 
emporgeklettert war. Er trat nach einem der Vögel. »Und 
ziemlich feste Körper.« 

Es gab viele Aspekte in Hinsicht auf diese Geschöpfe, die 
Cliff untersuchen wollte, aber dies war dafür nicht der 
richtige Zeitpunkt. Sie nahmen den Vogel-Leuten die 
Harnische ab, bevor Cliff und Howard zwei von ihnen über 
Bord fallen ließen. Das Wesen, das die wenigsten 
Verletzungen aufwies, behielt Cliff im Wagen. Aybe wollte 
Einwände dagegen erheben, zuckte dann aber nur die 
Schultern. 

Inzwischen reichten die anderen ihre Ausrüstung nach 
oben. 

»Wir sollten uns so schnell wie möglich auf den Weg 
machen für den Fall, dass ein Alarm ausgelöst wurde«, 
sagte Howard. 

Diese Worte fanden allgemeine Zustimmung, und Aybe 
wurde aufgefordert, sich als Pilot zu versuchen, da er über 
eine gewisse Flugerfahrung verfügte. Der Sessel vor den 
Kontrollen war zu groß für Menschen, aber er passte sich 
Aybe an, als er darin Platz nahm, und legte ihm 
automatisch Riemen an, die offenbar den Zweck von 
Haltegurten erfüllten. Sofort begann er damit, sich mit den 
Kontrollen vertraut zu machen. 

Cliff kletterte nach unten und untersuchte die Leichen, die 
sie über Bord geworfen hatten. Autopsien sollten besser 
kurz nach dem Eintritt des Todes durchgeführt werden, 
und in der folgenden halben Stunde lernte er viel über die 
Körperstruktur der Vogel-Leute. 

»He, seht nur!«, rief Aybe und steuerte den Magnetwagen 
durch einige Flugmanöver. Die anderen applaudierten, und 
mit Stentorstimme verkündete er: »Letzter Aufruf zum 
Flug. Die Passagiere werden gebeten einzusteigen.« 


Sie alle lachten, und das tat gut, denn es nahm ihnen 
einen Teil der Anspannung. 

Cliff half Irma dabei, einige letzte 
Ausrüstungsgegenstände vom Segler zu holen. »Eine gute 
Aktion«, flüsterte sie ihm zu. »Ich wusste, dass du es 
schaffen würdest.« 

»Da hast du mehr gewusst als ich.« 
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Mit dem Bussardkollektor der SunSeekerließ sich ganz gut 
bremsen, aber nicht annähernd so gut beschleunigen, 
stellte Redwing fest. 

Das Deck unter seinen Füßen schwankte immer wieder, 
und das Schiff knackte und ächzte. Die Magnetfelder des 
Kollektors breiteten sich aus und verschlangen Plasma, das 
der Fusionsreaktor benötigte, und allmählich wurde das 
Schiff schneller. 

Redwing verabscheute die Erschütterungen und 
seltsamen Geräusche, denn sie verunsicherten ihn, 
entzogen sich seiner Kontrolle. Um die Fluglage stabil zu 
halten und richtig manövrieren zu können, brauchte die 
SunSeeker Plasma für Reaktor und Triebwerk. Doch über 
der künstlichen Welt war die Plasmadichte gering, und 
deshalb musste der Kollektor neu konfiguriert werden, um 
ein energetisches Gleichgewicht zu gewährleisten. Was 
dazu führte, dass das Schiff einem komplizierten Kurs 
folgte, der es nicht zu weit von der Schale entfernte, damit 
die schwachen Signale von der Landegruppe - 
beziehungsweise den beiden Gruppen - empfangen werden 
konnten. 

»Können wir nicht für etwas mehr Stabilität sorgen, 
Jam?«, fragte Redwing. 

Der Blick des schlanken Mannes blieb auf die Kontrollen 
gerichtet, als er den Kopf schüttelte. »Ich versuche es, Sir. 
Ayaans neue Anordnung dreht sich, wenn wir die 
Geschwindigkeit verändern.« 


Ayaan saß an einer nahen Station. »Ich bekomme keine 
Kohärenz«, meldete sie. »Der Antennenfokus lässt sich 
nicht ausrichten.« 

Redwing war kein Techniker und fühlte sich fast fehl am 
Platz. Bussardkollektor und Antrieb der SunSeeker bildeten 
ein außerordentlich komplexes System, das Spezialisten 
erforderte. Die Subsysteme waren mit künstlicher 
Intelligenz ausgestattet, die die wichtigsten Kontroll- und 
Steuerungsfunktionen wahrnahm. 

Im Vergleich mit dem Schiff war ein altes Automobil ein 
Idiot savant, das nur deshalb seinen Zweck erfüllte, weil 
analoge Rückkopplungen und sich selbst steuernde 
Netzwerke nach vielen Jahren unablässiger Versuche und 
auch nach vielen Toten gut genug funktionierten. Autos 
waren gewissermaßen das Ergebnis einer Fahr-Evolution. 
Die SunSeeker stellte das Resultat einer 
zweihundertjährigen Evolution von separater, 
objektorientierter künstlicher Intelligenz dar. Für sich 
genommen zeichneten sich die einzelnen KI-Systeme nicht 
durch besondere Leistungsfähigkeit aus. Eher war das 
Gegenteil der Fall: Die eingebetteten Systeme kamen nicht 
an die Kapazität menschlicher Intelligenz heran, waren in 
manchen Fällen sogar viel »dümmer«. Aber das Ganze, alle 
KI-Subsysteme zusammengenommen, war mehr als die 
Summe seiner Teile, und nur das machte die SunSeeker zu 
einem wahren Sternenschiff, dazu imstande, viele 
Lichtjahre weit zu fliegen. 

Die KI-Systeme des Schiffes bildeten eine eigene 
Gesellschaft, in der es zu Veränderungen und 
Weiterentwicklungen kam. Jede künstliche Intelligenz 
führte ihr eigenes »Leben«, bestimmt von Beschränkungen 
und Belohnungssystemen, und aus ihren Wechselwirkungen 
erwuchs eine soziale Intelligenz, das Selbst der SunSeeker. 


Zu Anfang war es der Gesellschaft der Erde verpflichtet 
gewesen, aber im Verlauf des jahrhundertelangen Fluges 
hatte es sich weiterentwickelt. Smarte Netzwerke mussten 
über eine solche Fähigkeit verfügen. 

Und es war auch zu Anpassung imstande. 

»Captain, die Subsysteme haben eine Möglichkeit 
gefunden, die Kohärenz zu verbessern!'«, rief Ayaan 
plötzlich. »So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt.« 

Redwing trat hinter ihren Beschleunigungssessel und 
betrachtete die grafischen Darstellungen auf den 
Schirmen. Daraus ging hervor, dass sich die smarten 
Systeme innerhalb von Millisekunden den ständigen 
Veränderungen in der Flugbahn der SunSeeker anpassten. 
Ayaans Antennensystem bestand aus Hunderten von 
Komponenten, und die schnellen Justierungen sorgten 
dafür, dass sich der Fokus nun viel besser ausrichten ließ. 

Die Antennen zeigten Empfangsbereitschaft an und 
registrierten wenige Sekunden später ein starkes Signal. 
»Es stammt von Aybes Kommunikator«, sagte Ayaan 
aufgeregt. 

»UÜbermitteln Sie Beths Biodaten, sobald Sie können.« 

»Sie werden bereits übertragen«, erwiderte Ayaan sofort. 

»Wie ist die Situation der Gruppe?« 

»Aybe hat diesen Text gesendet.« 


DEN FREMDEN WESEN ENTKOMMEN. 
HABEN DIE WÜSTE VERLASSEN. 
SIND DURCH DICHTEN WALD UNTERWEGS. 


»Das ist alles?«, fragte Redwing. 

»Ich musste das Signal dreimal bearbeiten, um auch nur 
diese wenigen Worte zu bekommen.« 

»Können sie uns Details senden?« 


»Ich bitte Aybe, die zu übermittelnde Nachricht 
abzuspeichern und den Kommunikator auf automatische 
Sendung einzustellen, sobald er unser Trägersignal 
empfängt. Auf diese Weise müsste es klappen.« 

»Und Audio?« 

»Dafür sind die Störungen zu stark. Unter den gegebenen 
Umständen können wir von Glück sagen, dass diese kurze 
Textnachricht durchgekommen ist.« 

»Unter den gegebenen Umständen?« 

»Wenn man berücksichtigt, wie schwach das Signal ist, 
wie schnell wir fliegen, wie genau die Antennen 
ausgerichtet werden müssen ...« 

»Verstehe«, sagte Redwing. »Ausgezeichnete Arbeit, 
Lieutenant.« 

Ayaan lächelte und fügte hinzu: »Ich übertrage den Text 
direkt an Ihre Adresse.« 

»Wenn wir nur mehr Leute hätten, um dies zu 
analysieren«, sagte Redwing und kam sich plötzlich sehr 
allein vor. 

Ayaan schenkte ihm erneut ein freundliches Lächeln. 
»Unsere Experten sind dort unten und sammeln 
Informationen.« 

Er nickte und hob den Kopf ein wenig - die 
Besatzungsmitglieder sollten seine Unsicherheit nicht 
bemerken. Eine alte Regel: Wenn einem die Leute in die 
Nasenlöcher sehen können, hält man den Kopf auf der 
richtigen Alpha-Höhe. 

»Hat Aybe die Nahrungsmittelhinweise erhalten?« 

»Hab sie gerade übertragen. Hier kommt die Bestätigung 
für den Empfang und ... Verdammt, die Verbindung ist 
unterbrochen.« 

Redwing ging einige Schritte und kehrte dann zu Ayaan 
zurück. »Bevor sie mit der Eros aufbrachen, meinte Cliff, 


dass sie vielleicht gar nicht in der Lage wären, etwas von 
dem zu essen, was die Tassenwelt zu bieten hat. Und jetzt 
schicken wir ihm eine Art Speisekarte.« 

Ayaan lachte. »Ich schätze, das ist eine wichtige Sache.« 

»Wirklich?«, erwiderte Redwing. »Ich hätte eher gedacht: 
Nahrung ist Nahrung.« 

»Die meisten Biochemiker halten es für einen historischen 
Zufall, dass alle unsere Zucker rechtsdrehend sind, die 
Aminosäuren hingegen linksdrehend. Ebenso gut hätte es 
umgekehrt sein können.« 

Redwing blinzelte. Er vergaß immer wieder, dass die 
Besatzung des Schiffes aus Multispezialisten bestand. Aus 
gutem Grund: Der Verlust eines Mannes oder einer Frau 
sollte nicht die gesamte Mission gefährden. 

»Dort unten sieht es offenbar anders aus«, sagte er. »Beth 
hat von Durchfall und Erbrechen berichtet. 
Glücklicherweise konnten einige Arzneien aus ihren Medo- 
Paketen helfen. Cliffs Gruppe ist es vermutlich ähnlich 
ergangen.« 

»Aus Beths Textnachrichten geht hervor, dass der größte 
Teil ihres Wissens von den Vogel-Leuten stammt.« 

Redwing nickte erneut. »Sie wussten, was giftig ist, und 
vielleicht sind Gifte universell.« 

Ayaan musterte ihn aufmerksam, stellte er fest. »Sir, ich 
verstehe Cliffs Sorgen und auch seinen Vorschlag, die 
fremde Luft zu untersuchen, um herauszufinden, ob sie für 
uns schädlich ist.« 

»Sie haben die Luft untersucht. Offenbar ist sie 
unbedenklich für uns.« 

»Beth berichtete von Symptomen, die einer Grippe 
ähneln. Nichts Schlimmes, zum Glück.« 

»Vielleicht haben sie sich einfach nur erkältet.« 


Ayaan schüttelte den Kopf. »Worauf es mir ankommt ... 
Cliff hat seine Bedenken deutlich zum Ausdruck gebracht, 
ohne dass Sie ihnen Beachtung geschenkt haben.« 

»Das stimmt so nicht ganz. Ich habe der Landegruppe 
geraten, vorsichtig zu sein. Wir mussten jemanden 
hinunterschicken, und ein gewisses Risiko ließ sich dabei 
nicht vermeiden.« 

»Ja, und das finde ich so bewundernswert. Sie haben die 
Entscheidung trotz unserer Sorgen getroffen.« 

Redwing überlegte, ob sie sich bei ihm einschleimen 
wollte. Aber nein, eine solche Frau war sie nicht. »Das ist 
meine Aufgabe.« 

Ayaan strahlte. »Ich bin froh, dass es nicht meine ist.« 

»Auch Sie werden nicht umhinkönnen, Entscheidungen zu 
treffen, wenn diese Situation andauert. Wenn ich Ihnen 
einen Rat geben darf: Der größte Fehler besteht darin, sich 
so sehr vor einer Entscheidung zu fürchten, dass man sie 
nicht trifft.« 

Sie lachten beide, und es fühlte sich gut an. 


An jenem Abend lag Redwing in seiner Koje, ließ den Tag 
noch einmal Revue passieren und dachte an Ayaans Worte. 
Auf der Erde hatten die Medien die Meer-Weltraum- 
Analogie bis zum Abwinken bemüht und Redwings Mission 
mit der von Captain Cook und Magellan verglichen. Aber 
jene Seeleute waren mit reichlich Erfahrung aufgebrochen, 
nach vielen Seereisen, die immer länger geworden waren. 
Die erste Generation von Sternenschiff-Kommandanten 
hatte einen großen Sprung machen müssen, von Flügen 
innerhalb des Sonnensystems, dann zum Kuiper-Gürtel und 
zum Rand der Oort’schen Wolke, bis schließlich die ersten 
Reisen über interstellare Entfernungen möglich waren, 
über hunderttausendmal so große Distanzen. Es war so, als 


hätte man mit einem kleinen Segelboot in einem drei 
Fußballfelder großen Becken geübt, um dann plötzlich zu 
einer Weltumsegelung aufzubrechen. 

Bei den ersten Testflügen hatte Redwing ein 
Bussardkollektor-Schiff bis zur Oort’schen Wolke gebracht, 
und dabei war es zu keinen nennenswerten Zwischenfällen 
gekommen. Doch bei all ihren Probeflügen hatte die 
SunSeeker nur bis maximal auf ein Zehntel der 
Lichtgeschwindigkeit beschleunigt und auch nur für eine 
Woche. Vor der SunSeeker waren fünf andere Schiffe zu 
den Sternen aufgebrochen, und während des ersten 
Jahrzehnts hatte keins von ihnen über Leistungsanomalien 
des Antriebs berichtet. Was allerdings nicht viel bedeutete. 
Seit vielen Jahren trafen von der Erde keine Nachrichten 
mehr ein, aus welchen Gründen auch immer. 

Dies war ein völlig fremdes Meer, über das sie segelten, 
dachte Redwing, und ihm fiel ein: Magellan war an Land 
gegangen, auf den Philippinen in einen Konflikt verwickelt 
worden und bei einem Kampf gestorben, den er selbst 
begonnen hatte. Er war davon überzeugt gewesen, den 
Engel der Jungfrau Maria auf seiner Seite zu haben, und 
glaubte deshalb, nicht verlieren zu können, obwohl er 
einem zahlenmäßig weit überlegenen Feind 
gegenüberstand. Spätere Generationen benannten eine 
kleine Galaxis nach ihm, aber er hatte viele dumme 
Entscheidungen getroffen, insbesondere jene fatale, sich 
dabei allein von Gefühlen leiten zu lassen. 

Woraus man durchaus eine Lehre ziehen konnte. 


SECHSTER TEIL 


»lTaten sagen mehr als Worte, 
aber nicht annähernd so oft.« 


MARK TWAIN 
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Selbst Tananareve hielt Schritt und setzte mit grimmiger 
Entschlossenheit einen Fuß vor den anderen. Nicht so 
Mayra. Seit der letzten Schlafpause kam sie immer 
langsamer voran, tiefe Linien durchzogen ihre Stirn, und 
oft deuteten Bewegungen ihrer Lippen auf einen inneren 
Dialog hin. Der Verlust ihres Mannes bereitete ihr tiefen 
Schmerz und beeinträchtigte ihre Moral, vermutete Beth. 

Daran musste sie in erster Linie denken, an die Moral der 
Gruppe, ihren Durchhaltewillen. Es kam darauf an, dass sie 
nicht den Mut verloren. »Führung« hatte man diese 
Denkweise wahrend der Ausbildung genant. Jedes 
Besatzungsmitglied der SunSeeker musste in der Lage 
sein, die Führung zu übernehmen, wenn die Umstände es 
verlangten. Mit anderen Worten: Jeder von ihnen musste 
imstande sein, den aktuellen Anführer zu ersetzen, wenn 
der getötet oder schwer verletzt wurde. 

Beth ging langsamer und beobachtete, wie Lau Pin 
plötzlich mit energischen Schritten im Dickicht 
verschwand. Sie biss sich auf die Lippe und widerstand der 
Versuchung, nach ihm zu rufen - sie waren auf der Flucht 
und mussten leise sein. 

Plötzlich wimmerte Mayra und sank inmitten der dichten 
Vegetation zu Boden. 

Beth sah Lau Pin hinterher und berührte die junge Frau 
dann an der Schulter. »Mayra ...« 

»Er ist tot, und wofür? Wir laufen einfach nur weg. In 
dieser niedrigen Schwerkraft droht uns ohnehin allen der 


Tod wegen Knochenschwund!« Sie spuckte die Worte 
regelrecht aus. 

»Ach, Mayra, es tut mir so leid.« Beth wusste, dass Mayra 
Gelegenheit brauchte, die Gefühle aus sich herauszulassen. 
Darum ging es hier vor allem, um Emotionen, nicht um 
Fragen der Gesundheit. Was die Schwerkraft betraf ... In 
diesem Gebiet betrug sie etwa 0,3 g, und das war nicht zu 
schlimm, solange sie hier nicht Monate verbrachten. 

»Was ist dies alles wert?«, brachte Mayra hervor. 
»Welches Ziel haben wir?« 

»Wir mussten fliehen«, erwiderte Beth sanft. »Darin 
waren wir uns einig. Abduss war ein tapferer Mann. Er hat 
sich für uns geopfert, und sein Opfer wäre sinnlos, wenn 
wir nicht versuchen, das Beste daraus zu machen.« Beth 
klopfte ihr auf den Arm und fühlte sich solchem Kummer 
gegenüber hilflos. 

Mayra nickte, während ihr Tränen über die Wangen 
strömten. »Er war SO ...« 

»Ich weiß.« Eigentlich gab es nicht mehr zu sagen. 
Anteilnahme schien sinnlos zu sein, aber gleichzeitig kam 
ihr große Bedeutung zu, denn wenn sich die trauernde 
Person allein fühlte, wurde alles noch schlimmer. »Es tut 
mir leid.« 

Sie erinnerte sich an ihre eigenen Empfindungen, als sie 
auf den vom Arachno zerquetschten und zerfetzten 
Leichnam hinabgesehen hatte, auf die Reste eines Mannes, 
der gar nicht mehr als Abduss zu erkennen gewesen war. 
Beth hatte geschluckt und es irgendwie geschafft, nicht zu 
erbrechen. Jede Begegnung mit dem Tod setzte sich 
irgendwie in ihrem Gedächtnis fest, aber diese würde sie 
bestimmt nicht vergessen. 

Bei der Erinnerung an Abduss’ schreckliches Ende fragte 
sie sich, ob Cliff bisher überlebt hatte. Sie schob diesen 


Gedanken beiseite, nahm neben Mayra Platz und legte ihr 
den Arm um die Schultern. 

»Mir tut es ebenfalls leid, Mayra.« Fred sprach langsam 
und ruhig. Nach einer kurzen Pause deutete er zum 
Horizont. »Wohin wir auch gehen, wir sollten bei dem 
Höhenzug dort bleiben.« 

Das überraschte Beth. Manchmal gab Fred einen ganzen 
Tag keinen Ton von sich. Wenn er einmal sprach, hörten 
ihm die anderen aufmerksam zu, weil es so selten geschah. 

Lau Pin kehrte zurück und hörte Freds Worte. »Davon 
rate ich ab«, sagte er. »Auf dem Höhenzug könnte man uns 
schon von Weitem sehen.« 

»Ich meine nicht aufihm«, erwiderte Fred. »Wir sollten in 
seiner Nähe bleiben. Mit seiner Hilfe können wir uns 
besser orientieren.« Er gestikulierte. »Als uns die Vogel- 
Leute hierherbrachten ... Wisst ihr noch, dass wir einige 
blasenförmige Gebäude gesehen haben? Dann kam der 
Höhenzug, über dreißig oder vierzig Kilometer hinweg. 
Denkt daran, dass der Boden - Erde und Gestein - nur 
wenige Meter dick ist. Darunter befinden sich die 
Strukturelemente der Schale, und der Höhenzug könnte ein 
wichtiges Element darstellen. Wenn man hier etwas baut, 
so verankert man die wichtigen Dinge an tragenden Teilen 
...« Er unterstrich seine Worte mit einer weiteren Geste. 

Beth nickte und hoffte, dass sie dies von Mayras Kummer 
ablenken würde. Gegen ihre Trauer half nur Zeit. »Wir 
folgen dem Verlauf des Höhenzugs, einverstanden. Wir 
bleiben auf der einen Seite und halten uns von Arachnos 
fern.« 

Fred nickte ebenfalls, und Beth fuhr fort: »Wir wissen 
bereits, was wir essen können und was nicht. Das Fleisch 
braten wir mit den Lasern, damit uns kein Feuer verrät. 
Leute, wir müssen in erster Linie daran denken, nicht 


erwischt zu werden. Hören wir auf damit, einfach durchs 
Dickicht zu trampeln, ohne auf die Spuren zu achten, die 
wir dabei hinterlassen. Was haltet ihr davon, wenn wir den 
Weg von Baumwipfel zu Baumwipfel fortsetzen? Das ist 
zwar schwerer, aber nicht unmöglich.« 

Lau Pin runzelte die Stirn. »Eine gefährliche Sache. Und 
wir kämen langsamer voran.« 

»Aber wir hinterlassen keine Spuren«, sagte Mayra, die 
ihren Kummer zumindest vorübergehend zu vergessen 
schien. »Wie viel Arachno-Seil haben wir noch? Lau Pin?« 

»Ich habe Abduss’ Seil genommen«, sagte Lau Pin und 
deutete auf die Stricke, die er sich um den Leib 
geschlungen hatte. 

Beth begriff: Sie half Mayra am besten, indem sie sie mit 
der Notwendigkeit konfrontierte, gemeinsame 
Entscheidungen zu treffen. Das brachte sie zurück in die 
Gruppe. 

»Ich glaube, Beth hat recht«, ließ sich Tananareve 
vernehmen. »Außerdem ist es nicht weit bis zum 
Höhenzug. Und wenn wir dort sind, Fred ... Welches Ziel 
setzen wir uns dann?« 

»Bei den blasenförmigen Gebäuden befand sich eine Art 
Raumhafen«, warf Lau Pin ein. »Ich habe es nicht genau 
erkennen können, dazu war ich zu benommen. Aber es 
muss ein Raumhafen gewesen sein, nicht wahr? Und ich 
erinnere mich an Lagergebäude und so weiter.« 

»Vielleicht hast du recht.« Mayra atmete tief durch und 
schien zu emotionaler Stabilität zurückzufinden. »Aber 
vielleicht wird man genau dort nach uns suchen.« 

»Ja, ja«, sagte Fred. »Aber wenn wir dem Höhenzug in die 
andere Richtung folgen, finden wir etwas Wichtiges.« 

»Was denn’®«, fragte Tananareve. 

»Sagen wir: etwas, das einen stabilen Anker erfordert.« 


»Na schön. Und wo befindet sich der Höhenzug?« 
Sie sahen sich an. Beth dachte nach, holte tief Luft und 
sagte: »Wir müssen hochklettern.« 


Vom Wipfel eines Flechtenbaums sahen sie den Höhenzug 
einige Kilometer entfernt - sie befanden sich am Rand 
seines langen Hangs. Der Weg von Wipfel zu Wipfel war 
mehr ein Schwimmen als ein Klettern. Die niedrige 
Schwerkraft half und verlieh ihren Bewegungen eine 
zeitlupenartige Eleganz, als sie von Ast zu Ast sprangen. 

Beth konnte über gewaltige Entfernungen hinweg sehen - 
im Gegensatz zur Erde war die Landschaft konkav. Ferne 
Dinge ragten empor und wurden sichtbar. Der 
Höhenrücken war recht auffällig: eine Ansammlung von 
Felsen, vier oder fünf Kilometer entfernt. Darüber 
leuchtete wie immer die rote Sonne, von der ein gleißender 
Jet ausging, erst weiß, dort, wo seine Temperaturen am 
höchsten waren, dann rot, als er zur Schale hin abkühlte. 
Beth beobachtete, wie sich einzelne Plasmastränge 
bewegten, wie Schlangen aus Feuer, die zu langsamer 
Musik tanzten. 

Kurz vor dem Höhenzug verharrten sie, um noch einmal 
alles zu besprechen. 

»Der Raumhafen«, sagte Beth. »Wir müssen in eine Zone 
mit normaler Gravitation zurückkehren. Wie steht es mit 
unserer Orientierung? Fred, wo befinden sich die 
blasenförmigen Gebäude?« 

Fred sah sich um und deutete nach links. 

»Das müsste die richtige Richtung sein«, sagte er. 

Tananareve sah durch ihren Feldstecher. »Seht ihr das, 
Leute? Wie schwarzer Schaum. Auf der linken Seite, wie 
Lau Pin gesagt hat.« 


Sie hielten Ausschau. Der Höhenzug wurde immer kleiner 
und kleiner, und dann kam eine ganze Weile nichts ... 

»Der Raumhafen«, entschied Beth mit fester Stimme. 
»Wenn wir doch nur weniger auffallen würden. Hier sind 
wir alles andere als verborgen.« Sie duckte sich plötzlich, 
als ein großer, entenartiger Vogel dicht über sie hinwegflog 
und mit einem lauten, furchtlosen Krächzen zurückkehrte. 

»Könnte eine Mahlzeit für uns sein«, sagte Fred. 

Lau Pin lachte. »Solche Vögel können uns auch in anderer 
Hinsicht nützlich sein. Wenn genug von ihnen fliegen, 
tauschen ihre infraroten Signaturen über unsere hinweg. 
Und wenn wir einige von ihnen erlegen, können wir uns mit 
ihren Federn tarnen.« 


Der Raumhafen bedeutete vermutlich die Präsenz von 
Vehikeln, die es ermöglichten, eine Region mit höherer 
Schwerkraft zu erreichen. Was bedeutete: Der Raumhafen 
war ein geeignetes Ziel. 

Das Fleisch der Entenvögel schmeckte ein wenig wie 
Löwe, fand Beth. Sie hatte einmal Löwenfleisch in einem 
Themenrestaurant gegessen, vor gar nicht allzu langer Zeit 
nach ihrer eigenen, subjektiven Wahrnehmung. In 
Wirklichkeit jedoch waren Jahrhunderte vergangen, und all 
die Menschen, die sie gekannt hatte, Verwandte und 
Freunde, waren lange tot. 

Beth versuchte, nicht daran zu denken und sich auf das 
Essen zu konzentrieren. Von den getöteten Tieren aßen sie 
immer so viel wie möglich und brachen sogar die Knochen 
auf, um das Mark herauszusaugen - sie wussten nie, wie 
lange es bis zur nächsten Mahlzeit dauerte. Es gelang 
ihnen, vier der Entenvögel zu fangen, bevor die anderen 
Verdacht schöpften und sicheren Abstand wahrten. 
Anschließend mussten sie immer wieder in den Wald 


zurückkehren, um Früchte zu sammeln und Wild zu 
erlegen. Wasser fanden sie in den Mulden großer Blätter. 
Es stellte sich als überraschend leicht heraus, von den 
Bäumen aus auf Tiere zu schießen - offenbar rechneten sie 
nicht mit Gefahren von oben. 

Beth und die anderen schmückten sich mit den dunklen 
Federn der Entenvögel und schmunzelten wie bei einer 
Maskerade. Weite Sprünge brachten sie von einem 
Baumwipfel zum nächsten, und dabei kamen sie sich vor 
wie Eichhörnchen. Mit den Arachno-Seilen sicherten sie 
sich ab für den Fall, dass jemand von ihnen den Halt verlor 
und fiel. 

Links von ihnen knackte es plötzlich, und Zweige gerieten 
in Bewegung, ohne dass Wind wehte. Lau Pin verharrte 
und winkte die anderen zurück. Fred griff nicht nach seiner 
Waffe, sondern nach dem Kommunikator, der auch als 
Kamera fungieren konnte Einige lange Sekunden 
verstrichen, ohne dass etwas geschah. Dann schickte 
Tananareve einen Laserstrahl von geringer Energiestärke 
dorthin, wo die Blätter raschelten. 

Zweige fielen und zappelten auf dem langen Weg nach 
unten. Zweige? »Baumkraken«, sagte Lau Pin. »So sehen 
die Biester aus.« 

»Wie zwei kopulierende Schlangen«, kommentierte 
Mayra. 

»Nicht nur zwei, sondern ein ganzer Haufen«, fügte Beth 
hinzu. 

Fred sah sich die aufgezeichneten Bilder an. »Schlangen 
mit zwei oder drei Schwänzen«, sagte er. »Sehr seltsam.« 
Er zeigte seinen Kommunikator den anderen. »Seht ihr? 
Schwänze mit ... Fingernägeln oder ... Rasseln wie bei 
Klapperschlangen. Jetzt halten sie sich dort unten an 
niedrigen Zweigen fest.« 


Sie blickten in die Tiefe. 

»Sollen wir nach unten klettern und uns die Geschöpfe 
aus der Nähe ansehen?«, fragte Lau Pin. 

Fred setzte sich in Bewegung, ohne eine Entscheidung 
der Gruppe abzuwarten. 

»Fred!«, rief Beth. »Wir müssen weiter!« 

»Ich sehe etwas.« 

»Die Tiere könnten gefährlich sein!« 

Fred antwortete nicht. Mayra filmte ihn, bis er außer 
Sicht geriet. 

Wenige Momente später kletterte er wieder nach oben, 
mit etwas in der Größe eines Kissens und in der Form einer 
Wurst. 

»Das haben sie fallen lassen«, sagte Fred, als er die 
anderen erreichte. »Seht nur, es ist etwa so breit wie sie, 
dreißig Zentimeter lang und schlangenförmig. An der einen 
Seite weist es Streifen auf und ...« 

»Zieh nicht daran!«, warnte Lau Pin. 

Ratsch. »Ein Klettverschluss.« 

Beth sah sich das Innere des Objekts an. Es enthielt: ein 
Stück rotes Fleisch in Tuch gewickelt, ein Messer mit 
einem sonderbaren Griff und ein Werkzeug mit einer Taste 
- vielleicht eine Lampe oder eine Art Kommunikator? 
Durften sie wagen, das Gerät einzuschalten? 

»Wir sollten den Weg fortsetzen, Leute«, drängte 
Tananareve. Beth stimmte ihr zu. Sie stießen sich von den 
Ästen ab und flogen wieder von Wipfel zu Wipfel. Das 
Objekt hing an Freds Hüfte. 
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»Was, wenn wir den Wald verlassen müssen?«, fragte Lau 
Pin. Sie rasteten auf breiten Blättern, die so groß waren 
wie das Hauptdeck der SunSeeker. 

Beth wusste keine Antwort. Außerhalb des Waldes 
erwartete sie eine Landschaft, die kaum 
Versteckmöglichkeiten bot. Aber vielleicht blieb es eine 
theoretische Frage, denn das Grün schien bis zu den 
blasenförmigen Gebäuden zu reichen, die sich in der Ferne 
abzeichneten. 

Die Flechtenbäume wurden seltener, die Vegetation 
niedriger. Die großen Entenvögel mieden sie inzwischen, 
und es wurde schwieriger, Nahrung zu beschaffen. Beths 
Magen knurrte. 

Sie durchstreiften das Dickicht aus Sträuchern und 
Büschen, sahen immer wieder durch ihre Feldstecher und 
erstarrten jedes Mal, wenn sich in der Nähe etwas 
bewegte. Als sie sich den Gebäuden näherten, 
beobachteten sie Vogel-Leute in Astronomengröße 
zwischen ihnen. Und über den Bäumen in der Nähe der 
Kuppeln kreisten Entenvögel und krächzten. 

Beth und ihre Gefährten schlichen langsam und vorsichtig 
näher. Bald gab es keine Schatten mehr, in denen sie sich 
verbergen konnten, und es wurde heißer. Die erste »Blase« 
war so hoch wie ein zehnstöckiges Gebäude und ruhte auf 
einer einzelnen Säule. Farnähnliche Pflanzen und Ranken 
umgaben sie, von der Art, die die Vogel-Leute als Nahrung 
verwendeten. 


Beth beobachtete die Vogel-Leute, wie sie zwischen den 
Gebäuden mit seltsam federnden, springenden Schritten 
umhergingen, wobei sich ihre langen Hälse bewegten, 
damit die Köpfe stationär blieben. Die Menschen schlichen 
weiter. Beth lauschte auf verdächtige Geräusche, hörte 
aber nichts. 

Was hatte es mit dieser Blase auf sich? Sie betrachtete 
ihre braunen Muster, von Weiß durchsetzt und von Blau 
umgeben, fast wie ... 

»Das ist ein Globus«, flüsterte Tananareve neben ihr. »Die 
Darstellung eines Planeten.« 

»Verdammt, du hast recht! Diese blasenförmigen Gebäude 

bilden sie vielleicht eine Art Welten-Galerie?« Beth 
richtete den Blick auf die ferneren Kugeln, und ja, auch 
dort erkannte sie die Muster von Landmassen und Meeren. 
Aber sie waren relativ klein, nur so groß wie ein Luftwagen 
oder die größten Vogel-Leute. 

»Ist dies vielleicht eine Darstellung des Heimatplaneten 
der Vogel-Wesen?«, fragte Tananareve. 

»Oder einer Welt, die sie beim Vorbeiflug erforscht 
haben.« 

»Die Schale scheint das gleiche Ziel zu haben wie die 
SunSeeker. Ist das dort vielleicht Glory? Bei der 
gegenwärtigen Entfernung sollten die Teleskope der Vogel- 
Leute imstande sein, kontinentgroße Einzelheiten zu 
erkennen. Und sieh nur, dort drüben befindet sich eine 
weitere große Kugel.« 

Beth sah sie, kaum mehr als ein Fleck in der Ferne. »Die 
eine Kugel ist ihre Heimatwelt, und die andere vielleicht ihr 
Ziel - ja, das könnte sein. Man sollte meinen, dass die 
Heimatwelt einen besonderen Platz bekommt.« Vielleicht 
kannten die Astronomen die Form von Glorys Kontinenten. 
Oder dies war ein Planet, auf den sie ihre Teleskope 


gerichtet hatten, als die gewaltige Schale am betreffenden 
Sonnensystem vorbeigeflogen war. Wenn eine Welt nicht 
genug Besonderheiten aufwies, schickten die Vogel-Leute 
vielleicht keine Forschungsgruppen aus. 

»Was ist los?«, fragte Lau Pin leise, und sie teilten ihm 
ihre Überlegungen mit. Beth beobachtete noch immer die 
nächste Kugel und wandte sich dann nach rechts, um ihren 
Blickwinkel zu verändern. Die anderen folgten ihr. 

Es schien sich tatsächlich um die Darstellung eines 
Planeten zu handeln. Eis an den Polen fehlte - wo befanden 
sich die Pole überhaupt? Es gab keinen Hinweis darauf, 
denn die Kugel drehte sich nicht - oder nur sehr langsam -, 
obwohl sie auf einer Achsensäule stand. Ozeane zeigten ein 
fleckiges Blau, die Landmassen rote und braune Töne. Das 
Land bildete einen Superkontinent, und weiße Streifen 
kennzeichneten schneebedeckte Bergketten. Die 
Präsentation war ein wenig stilisiert - die Farben 
entsprachen eher denen von Edelsteinen -, und im Blau der 
Meere zeichneten sich die topografische Beschaffenheit des 
Meeresbodens sowie Strömungen ab. Wenn man ganz 
genau hinsah und lange genug, so gewann man den 
Eindruck von Bewegung in den Ozeanen. Lebensformen so 
groß wie Berge? Inzwischen hatte Beth festgestellt, dass 
die Kugel doch rotierte, aber so langsam, dass man es 
kaum bemerkte. 

»Da kommt jemand«, flüsterte Tananareve. 

Fred richtete sich auf und hielt Ausschau. »Stimmt. Einige 
Vogel-Leute nähern sich.« 

»Wir müssen uns verstecken«, hauchte Lau Pin. 

Fred deutete zur großen Kugel. »Da drin.« 

»Der einzige Weg hinein führt durch die Säule.« Lau Pin 
lief los. 


»Ich habe gesehen, wie sich dort drin etwas bewegt hat«, 
sagte Beth voller Unbehagen. »Wir sollten vermeiden, 
gegen jemanden kämpfen zu müssen.« 

»Ich hab einen Blick hineingeworfen«, sagte Mayra. »Es 
sind Hologramme. Jemand erzeugt Bilder.« 

»Publikum?« 

»Ich konnte nichts dergleichen erkennen.« 

Lau Pin winkte, und sie folgten ihm leise und schnell. 

Die metallene Säule, auf der die Kugel ruhte, wäre bei 
normaler Schwerkraft von ihrem Gewicht zerdrückt 
worden. In ihrem Innern befand sich eine Wendeltreppe; 
die Stufen waren schmal an der Achse und breit an den 
Wänden. Sie bot viel Platz, nicht nur für Vogel-Leute, 
sondern auch für andere Spezies. 

Das Treppenhaus verbarg sie vor neugierigen Blicken. 
Tananareve schlug vor, darin zu bleiben, aber es klang eher 
wie eine zaghafte Frage, denn oben wartete zu viel 
Faszinierendes. 

Sie erreichten das Ende der Treppe und zogen ihre 
Waffen. 

Der Raum, den sie betraten - das Innere der Kugel -, war 
mindestens zehn Meter hoch und sah aus wie ein 
Museumssaal. Objekte standen frei oder schwebten von 
dünnen Drähten gehalten. Eine große Rampe führte an den 
gewölbten Wänden entlang. 

»Haltet nach Bewegungen Ausschau«, sagte Lau Pin leise. 
»Fred, Mayra, Tananareve, ihr in der Mitte. Ich übernehme 
die Spitze. Beth?« 

»Ich bilde die Nachhut.« 

In der Nähe des Eingangs befand sich ein niedriger 
Hügel, mit Buckeln und kleinen Wasserflächen, durchzogen 
von langsam dahingleitenden ockerfarbenen und 
hellgrünen Bereichen. Die Darstellungen schienen zunächst 


keinen Sinn zu ergeben, aber dann sagte Tananareve: 
»Kontinentalverschiebung.« 

»Wir wissen noch immer nicht ...«, begann Beth. 

»... um welchen Planeten es sich handelt. Stimmt.« 

Sie wanderten zwischen Gegenständen, die nach 
Modellraumschiffen aussahen und zu einer Art 
dreidimensionalem Film zu gehören schienen. Neue Bilder 
stiegen um sie herum auf, nachdem sie eine unsichtbare 
Schwelle überschritten hatten, und plötzlich erstreckte sich 
eine Sternenlandschaft mit dunklen Flecken um sie herum. 

Beth wich rasch zurück, woraufhin die Flecken wieder 
verschwanden. Die jahen Bewegungen ... Vieles konnte sich 
darin verbergen. Aber abgesehen von ihren Gefährten 
befand sich nichts Lebendiges in der Nähe, und sie blieben 
sichtbar, solange sie sich nicht im Innern des Hologramms 
befanden. Sie waren ein wenig ausgeschwärmt und sahen 
sich immer wieder wachsam um - bis auf Fred, der reglos 
dastand, von den tanzenden Punkten umgeben. 

Beth gab sich einen Ruck und kehrte ins Hologramm 
zurück. Sofort fühlte sie sich von Chaos umgeben. Unter 
diesen Bedingungen hätten sich Feinde unbemerkt nähern 
können, aber diesmal wich Beth nicht zurück. Neben ihr 
seufzte Fred hingerissen. 


34 


Die holografischen Darstellungen präsentierten den 
Weltraum. 

Genau in der Mitte zeigte sich eine kleine gelbweiße 
Sonne. Die Halbkugel, die den Weltraum darstellte, war so 
riesig, dass Beth nicht alles sehen konnte, ohne den Kopf 
zu drehen. Sterne leuchteten an diesem »Himmel«, 
bildeten jedoch keine bekannten Konstellationen. 

Langsam gerieten die Darstellungen in Bewegung und 
glitten seitwärts. Von links kam eine rotgelbe Sonne in 
Sicht, ein brodelnder nuklearer Feuerball mit 
Protuberanzen, die wie träge aus der Oberfläche wuchsen, 
sich entlang der Magnetlinien wölbten und wieder 
zurückfielen. Der Stern war eindeutig kleiner und älter als 
Sol und wies zahlreiche dunkle Flecken auf. Erneut 
verschob sich das Blickfeld, und als die rote Sonne nach 
rechts kroch, bemerkte Beth zahlreiche kleine Raumschiffe. 
In der Mitte wiesen sie blaue Blasen auf, die vermutlich 
Treibstoff enthielten. Sie zogen riesige sechseckige 
Behälter durchs All: Hunderte von Schiffen, alle unterwegs 
nach ... 

Eine gewaltige Sichel tauchte auf. Beth betrachtete ein 
Gerüst aus langen Trägern und Balken, zwischen ihnen 
Schlaufen wie Teile von Spulen. So immens war das 
Gebilde, dass es Schatten auf einen Bienenschwarm aus 
Schiffen warf, die sich wie fleißige Insekten um die 
gewaltige Konstruktion kümmerten. 

Weiter entfernt gab es eine Ansammlung von Asteroiden, 
die langsam rotierten. Immer wieder blitzte es auf; hier 


und dort entstanden Gaswolken und verloren sich im 
Vakuum des Alls - offenbar gingen sie von großen 
Schmelzöfen aus, die Metall aus dem Gestein der 
Asteroiden gewannen. 

Noch kleinere Schiffe flogen zwischen den Schmelzöfen 
hin und her. Manche von ihnen zogen große Träger durch 
zylindrische Anordnungen. Am anderen Ende kamen lange 
Streben zum Vorschein, die im orangeroten Sternenlicht zu 
glühen schienen. Vielleicht eine Art Härtungsprozess? 

Schmutziggraue Kleckse schwebten in der Ferne. Beth 
erkannte sie als Eisasteroiden wie jene, deren Ressourcen 
die Menschen in der Oort’schen Wolke genutzt hatten - sie 
waren Überbleibsel aus der Entstehungszeit des 
Sonnensystems. Die Schiffe zwischen ihnen schleppten 
gewaltige orangefarbene Ballons, gefüllt mit dem Gas aus 
geschmolzenem Eis, vermutlich ebenfalls für die 
Konstruktion bestimmt. 

Ein Zeitraffer setzte ein und verwandelte die Schwärme 
aus kleinen Schiffen in Schemen. Das gewaltige Etwas, das 
sie bauten, gewann mehr und mehr Gestalt. Träger 
verbanden sich miteinander und bildeten mehrere 
Schichten. Gerüste wuchsen in die Länge und Breite. 
Träger und Halterungen groß wie Planeten fanden schnell 
zueinander. Ein riesiges Muster entstand - die Schale. 

Kleine Objekte, die so schnell waren, dass Beth sie nicht 
deuten konnte, legten eine schwarze Schicht auf die 
entstehende Schale. Plötzlich erstrahlte alles in weißem 
Licht, und Gas stieg von dem gewaltigen Gebilde auf, wie 
Nebel, der sich im Schein der Morgensonne auflöste. 

Diese Bilder bieten einen historischen Überblick, dachte 
Beth. Den Einheimischen ist offenbar daran gelegen, die 
Erinnerung daran zu bewahren, wie sie hierhergekommen 
sind. Nichts davon soll in Vergessenheit geraten. 


Ein Zoom brachte Einzelheiten näher. Beth beobachtete 
die komplizierten Flugmanöver silberner Schiffe über dem 
Artefakt; sie fügten ihm Säulen und andere Dinge hinzu. 
Die Kamera folgte ihnen, glitt über den Rand der Schale ... 
und erfasste eine große Flotte von Schiffen. Sie alle zogen 
die orangefarbenen Ballons, die Beth schon zuvor gesehen 
hatte. In den Ballons blitzte es immer wieder auf, und als 
die Schiffe das Artefakt erreichten, lösten sich die riesigen 
Gassäcke von ihnen. Sie glitten durch Öffnungen in den 
fast unsichtbaren oberen Gerüsten und dann nach unten, 
dem Boden der Schale entgegen. 

Der Zoom richtete sich auf eine schimmernde Schicht, auf 
das Kraftfeld, das die Atmosphäre daran hinderte, ins All zu 
entweichen. Es dehnte sich aus, als die Ballons ihren Inhalt 
freisetzten und der atmosphärische Druck stieg. Auf dem 
Boden der Schale entstanden große Geysire, die dichte 
elfenbeinfarbene Wolken gen Himmel schickten. Andere 
Schiffe flogen über die Stützgerüste und »versprühten« 
eine dunkle Masse: der Boden der riesigen künstlichen 
Welt. 

Dies war die Geschichte des Ursprungs. Irgendwo in der 
Galaxis hatte die kleine rote Sonne die Erbauer der Schale 
hervorgebracht. Aber warum begann die Geschichte nicht 
auf dem Planeten, auf dem sich die betreffende Spezies 
entwickelt hatte? Es war weit und breit kein Planet zu 
sehen. Wenn der rote Stern über Trabanten verfügte, so 
waren sie so klein, dass man sie in diesen Darstellungen 
nicht erkennen konnte. Vielleicht stammten die Erbauer 
von einer anderen Welt, möglicherweise von einem 
Planeten der gelbweißen Sonne, die Beth zu Anfang 
gesehen hatte. 

Die Schale drehte sich jetzt, offenbar bewegt von 
Myriaden Schiffen, die gewaltige Schwärme bildeten. Der 


ausgebrachte Boden setzte sich, und blauer Dunst breitete 
sich in der Atmosphäre aus. Blitze flackerten in den hohen 
Wolken. Die Schleier monsunartiger Regenfälle strichen 
über Kontinente und Ozeane hinweg. 

Die Ökosysteme entwickelten sich. Stürme wüteten über 
weiten Ebenen. An der Rückseite der Schale brach ein 
Stabilisierungselement, und sofort waren viele Schiffe zur 
Stelle, als Gas entwich und Erde mit sich riss. Das Leck 
wurde abgedichtet, der Schaden repariert, und die Schale 
drehte sich weiter. 

Offenbar setzte erneut ein Zeitraffer ein, denn plötzlich 
gab es eine funktionierende Biosphäre. Das Land war nicht 
mehr schwarz, sondern grün, bedeckt von üppiger 
Vegetation. 

Beth erkannte das »Astloch«, und davon ausgehend 
wölbten sich Spiegel, eine Reihe nach der anderen. Graue 
Objekte säumten den Rand des Astlochs, vermutlich 
Magnetkerne. 

Immer mehr Spiegel wurden montiert, bis sie den ganzen 
zentralen Bereich der Schale bedeckten. Zuerst funkelte 
das Licht vieler Sterne in ihnen, aber dann bewegten sich 
die einzelnen Spiegel - sie alle richteten sich auf die kleine 
rote Sonne, empfingen ihr Licht und warfen es gebündelt 
zurück. 

Wo das gebündelte Licht den roten Stern traf, begann er 
zu brodeln, und ein Jet entstand, wurde immer länger und 
schoss durchs Astloch. 

Er wurde nicht nur länger, sondern auch dicker. Er wogte 
und waberte, entwickelte Flecken und einzelne 
Plasmastränge. Einer von ihnen löste sich aus dem Jet und 
peitschte über den Atmosphärenschild. Der Jet verschwand 
abrupt, aber der Schaden war bereits angerichtet - die 
»Haut« der Atmosphäre verdunkelte sich an mehreren 


Stellen, und neue Geysire entstanden, als Luft entwich. 
Sofort machten sich Heerscharen von Reparaturschiffen an 
die Arbeit. 

Erneut rückte der rote Stern in den Mittelpunkt. In seiner 
Korona gleißte und flackerte es, und das Brodeln von 
Sonnenplasma wiederholte sich, als die Spiegel erneut das 
Licht bündelten und zurückwarfen. 

Ein neuer Jet bildete sich, wuchs rasch in die Länge und 
führte wie der erste durchs Astloch. Auf der reparierten 
»Haut« der Atmosphäre entstand ein blasser Widerschein 
dieses neuen Jets. 

Die Schale von einst ähnelte jetzt der aktuellen. Der 
imaginäre Beobachter wich zurück, und die Schwärme aus 
Arbeitsschiffen schrumpften, bis sie schließlich 
verschwanden. 

Und dann setzte sich das System aus Stern, Jet und 
Schale in Bewegung. Es glitt durch die Schwärze, wobei 
das Licht des Jets den Schein der anderen, fernen Sterne 
überstrahlte. Mit geradezu quälender Langsamkeit 
entfernte sich das riesige Artefakt vom gelbweißen Stern, 
den Beth ganz zu Anfang gesehen hatte. 

Vermutlich verließ es das System. Es durfte nicht in die 
Nähe jener anderen Sonne kommen, denn mit seiner 
kolossalen Masse hätte es die Bahnen der dortigen 
Planeten gestört. Die Schale verwandelte sich in ein 
Raumschiff, das zu einer langen Reise aufbrach. 

Schließlich waren nur noch die Sterne zu sehen. 

Lau Pin, Fred, Tananareve und Mayra sahen sich um. Es 
war wie ein LSD-Trip, dachte Beth. Ein Trip, der sie in eine 
ferne Vergangenheit geführt hatte. 

Im Dunkeln konnte sie durch das Rauchglas der Kugel 
sehen. Große Vogel-Leute schritten dort unten umher. 

»Ich glaube, ich verstehe jetzt«, sagte Fred. 


»Wir haben es alle gesehen und verstanden, Fred«, 
erwiderte Mayra. 

Tananareve kommentierte: »Mir ist jetzt klar, warum 
Primitive aussterben, wenn sie auf überlegene 
Zivilisationen treffen.« 

»Wisst ihr, was mir gerade eingefallen ist?«, fragte Lau 
Pin. »Wenn es nur einen Weg herein gibt, gibt es auch nur 
einen hinaus.« 

»Wir können nicht weg, solange Vogel-Leute in der Nähe 
sind«, sagte Beth. 

»Wenn jemand von ihnen hereinkommt ...« 

»Dann sind wir erledigt. Sehen wir uns hier weiter um. 
Dieser Ort enthält bestimmt viele Geheimnisse. Übrigens, 
Beth: Dies muss eine Karte der Ursprungswelt sein.« 


Im Verlauf der nächsten Stunde gingen zwei Dutzend 
Vogel-Leute unter der Kugel hinweg. Die Menschen 
verbrachten die Zeit damit, sich Hunderte von 
Ausstellungsstücken anzusehen. Die meisten von ihnen 
waren so seltsam, dass sich ihr Zweck nicht einmal erraten 
ließ. Mayra fertigte Aufzeichnungen an. 

Schließlich kamen sie zusammen und aßen ein wenig 
getrocknetes Entenvogelfleisch. Das war alles, was sie 
hatten, abgesehen von einem Schokoriegel, den 
Tananareve mit ihren Gefährten teilte. 

»Ich glaube, die Vogel-Leute sind jetzt weg«, sagte Beth. 
»Sollen wir es riskieren, die Kugel zu verlassen?« 

»Uns bleibt keine Wahl, wenn wir nicht hier drin 
verhungern wollen«, erwiderte Tananareve. 
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Sechs kleine Weltkugeln bildeten eine Reihe, jeweils mit 
einem Durchmesser von drei bis vier Metern und in einem 
Abstand von einem halben Kilometer Welten, aber nicht 
wie die Erde. Eine war größer als die anderen und ganz 
blau. Eine andere zeigte ein fast uniformes Weiß, 
abgesehen von einem schmalen Bereich am Äquator. Bei 
keiner dieser Kugeln gab es Öffnungen, durch die man ins 
Innere gelangen konnte. 

Die letzte Weltkugel, die sie nach einem einstündigen 
Fußmarsch erreichten, zeigte Landmassen in einem 
globalen blauen Ozean. Beth und die anderen näherten sich 
ihr vorsichtig, nutzten dabei Deckung und Schatten von 
Baumgruppen und Büschen. Vogel-Leute unterschiedlicher 
Arten strömten auf ein großes Gewölbe zu, und zum Glück 
schienen sie nicht auf ihre Umgebung zu achten. Sie 
schnatterten und quiekten, stimmten einen sonderbaren 
Singsang an. 

Tananareve schlich zum Eingang des Gebäudes, drückte 
sich an die gläserne Wand und warf einen vorsichtigen 
Blick um die Ecke. »Da drin wird getanzt«, sagte sie. »Es 
ist ein Tanzsaal.« 

Lau Pin erschien neben ihr und beobachtete das 
Geschehen im Innern des Gebäudes. »Scheint mir ein 
Paarungsritual zu sein.« 

»Gibt es da einen Unterschied?«, fragte Beth. 

Das leise Lachen, das diesem schwachen Witz folgte, wies 
Beth auf die Anspannung der anderen hin. 


Sie stand nun ebenfalls an der gläsernen Wand und hörte 
hämmernde Musik, von schnellen Untertönen durchsetzt. 
Es war eine einfache Melodie, begleitet von 
Schlagzeugrhythmen. Die Vogel-Leute bewegten sich im 
Takt, neigten dabei den Kopf nach hinten und sahen nach 
oben. 

Sonne und Jet befanden sich hinter ihnen, dachte Beth - 
vom Tanzsaal aus durchs getönte Glas gesehen hielt man 
sie vielleicht für Sträucher oder Büsche, solange sie sich 
nicht bewegten. Plattformen erstreckten sich im Innern des 
Gebäudes, und hinzu kamen Podeste und Sockel, auch so 
etwas wie Sofas und ... Netze. Tausende von Vogel-Leuten, 
unter ihnen auch einige große Astronomen, befanden sich 
dort und achteten auf nichts anderes als ihre Artgenossen. 
Einige tanzten, andere kämpften, und wieder andere ... 
schienen sich zu paaren. Die Astronomen nahmen nicht an 
diesen Aktivitäten teil. Waren sie als Aufseher zugegen? 
Oder als Voyeure? 

»Nichts, womit wir etwas anfangen könnten«, sagte 
Mayra. 

»Aber diese Darstellungen von Meeren und Kontinenten, 
Mayra - es muss eine Karte von Glory sein! Es ist die letzte 
Kugel des Parks!« 

»Na schön, machen wir einige Aufnahmen.« 

Sie fertigen mit ihren Kommunikatoren weitere 
Aufzeichnungen an und setzten anschließend den Weg fort. 

Erneut folgten sie dem Verlauf des Höhenzugs, der sich 
vom Park aus in Richtung Schalenmitte fortsetzte. Die 
Vegetation wurde spärlicher und bot weniger Deckung. 
Und es gab nichts zu essen. 

Das nächste Gebäude war eine silberne Kuppel, so groß 
wie mehrere Fußballfelder, mit einer weiten quadratischen 
Öffnung, durch die mehrere Gleise führten. Waggons 


kamen heraus oder verschwanden im Innern des Gebäudes, 
offene Käfige mit ... 

»Die Waggons enthalten lebende Tiere«, stellte 
Tananareve fest. 

»Und auch Pflanzen«, sagte Lau Pin. »Dies muss eine Art 
Lagerhaus sein. Hat jemand Hunger?« 

Sie schlichen hinein, blieben dabei im Schatten eines 
langsam dahingleitenden Wagens und huschten davon, 
bevor er die Entladestation erreichte. 

Vogel-Leute stapften umher, von der großen Sorte. Einige 
von ihnen mochten Wächter sein, aber die anderen 
arbeiteten und waren damit beschäftigt, die Waggons zu 
be- oder entladen. In die Wagen kamen Kisten mit Melonen, 
Pflanzen und Tieren aus dem Garten, in dem die Menschen 
gefangen gewesen waren. Abgeladen wurden tonnenweise 
Äquivalente von Farnen und Riedgras. Vermutlich Nahrung 
für Vogel-Leute aller Gattungen, dachte Beth. 

Sie und ihre Gefährten beobachteten, bis sie ein Muster in 
den Bewegungen erkannten. Wenn die Behälter mit den 
Nahrungsmitteln abgeladen waren, schenkten ihnen die 
Arbeiter keine Beachtung mehr. Die Menschen warteten 
mit knurrendem Magen und näherten sich dann einem 
Käfig-Wagen, blieben dabei in der Deckung von Kürbissen 
und Melonen so groß wie Autos. Eine dieser Früchte 
schnitten sie unten auf, und herrlicher Saft strömte heraus. 
Sie begannen mit einem Festmahl. 

Fred deutete zu einem Gitter in der Wand; Wind kam 
hindurch. »Wir sollten dort sein«, sagte er. 

»Warum?«, fragte Beth. 

»Weil wir stinken«, antwortete Fred. 

Sie sahen sich an - und nickten. Die Vogel-Leute hatten 
große Nasen und bestimmt einen guten Geruchssinn. Beths 
Gruppe begab sich unter die Belüftungsanlage, nahm dabei 


einige kleinere Melonen, andere Früchte und ein totes Tier 
mit. Der Wind war erfrischend. 


Sie aßen und schliefen und aßen noch etwas mehr. »Das ist 
die leichteste Methode, Nahrungsmittel zu transportieren: 
in uns«, sagte Fred und wurde mit einem Lachen belohnt. 

»Ich glaube, mir ist da etwas klar geworden«, sagte Fred. 

Die anderen hörten auf zu sprechen. »Was denn?«, fragte 
Beth nach einigen Sekunden. 

»Es wird verrückt klingen.« 

Beth sah sich um. »Wir sind hier wie Mäuse in einem 
riesigen fremden Supermarkt«, sagte sie. »Und der 
Supermarkt gehört zu einer riesigen künstlichen Welt in 
der Form eines Wok. Hier ist alles verrückt, Fred.« 

»Die meisten Sterne haben einen stellaren Begleiter«, 
sagte Fred. »Doppelsterne sind sehr häufig.« 

Die anderen nickten. 

»Ich glaube, jene Kugel zeigte eine Karte der Erde. Bevor 
sich dort die Kontinente voneinander trennten.« 

»Warum sollten die Vogel-Leute eine Karte von der Erde 
installieren?«, fragte Lau Pin. 

»Weil sie Dinosaurier sind.« 

Lau Pin lachte. »O ja, klar.« Die anderen lächelten. 

»Einige Dinosaurier wurden intelligent und entwickelten 
die Raumfahrt. Sie machten sich daran, das Sonnensystem 
zu erforschen, und sie besuchten Sols Begleiter. Habt ihr 
euch jemals gefragt, wie die Dinosaurier warm genug 
blieben? Unsere Sonne war früher kühler.« 

Lau Pin lächelte noch immer. »Ich bitte dich.« 

»Der Begleitstern«, sagte Tananareve. »Die Vogel-Leute 
haben ihn gestohlen?« 

»Es war ihrer. Auch die Erde gehörte ihnen. Sie ließen das 
Sonnensystem unverändert zurück, aber vielleicht nahmen 


sie die Planeten von Wickramsinghs Stern mit. Als 
Baumaterial.« 

Beth beobachtete, dass Mayra nicht mehr lächelte, was 
bedeutete, dass sie wieder an ihren toten Mann dachte. Sie 
legte ihr den Arm um die Schultern und hörte zu, als die 
anderen über Freds tatsächlich verrückt klingende Idee 
sprachen. 

Sie versuchte, ernsthaft darüber nachzudenken, ohne die 
ganze Sache von vorneherein für lächerlich zu halten. Die 
eindrucksvollen Bilder hatten ihnen den Bau der Schale 
gezeigt. Wenn sie sich nicht auf ihr befände, wenn sie das 
gewaltige Artefakt nicht mit eigenen Augen sähe ... Würde 
sie die Existenz eines solchen Objekts für möglich halten? 
Tassenwelt. Die Luxusversion hatte Tag und Nacht, 
hervorgerufen von Teebeuteln im Orbit, und einen 
Raumhafen im Henkel. 

Aber Fred meinte es ernst. 

Intelligente Dinosaurier, die sich zum Vogel-Volk 
entwickelt hatten. Sie mussten schon damals Federn 
gehabt haben. »Es wäre möglich«, sagte Beth schließlich. 
»Dinosaurier denken in großen Maßstäben.« 

Die Diskussion ging weiter. Wenigstens lenkte sie sie alle 
für eine Weile von ihrer Situation ab. Beth dachte daran, 
dass sie bald wieder aufbrechen mussten. Wohin sollten sie 
sich wenden? Sie waren nicht mehr hungrig und auch nicht 
gefangen, aber die niedrige Schwerkraft würde sie immer 
mehr schwächen, wenn sie hierblieben. Die Knochen 
würden ihre Festigkeit verlieren, und es drohten auch 
Beeinträchtigungen der neurologischen Funktionen. 

Lau Pin und Fred beobachteten die Arbeiter in der Ferne, 
wie sie an einem großen Melonenstück knabberten. »Das 
sind Vogel-Leute der Gattung, die uns bewacht hat«, sagte 
Fred. 


»Die uns auch zu essen gegeben haben«, gab Lau Pin zu 
bedenken. 

»Nein, es gibt kleine Unterschiede. Die Farbmuster an 
den Seiten, siehst du? Wie Sterne. Und diese Vogel-Leute ... 
Sie arbeiten nicht, gehen nur umher.« 

»Als suchten sie etwas ... Vielleicht uns?« 

»Könnte gut sein. Wenn sie gründlich genug suchen, 
werden sie uns hier früher oder später entdecken«, sagte 
Fred. 

»Eigentlich wundert es mich, dass wir nicht schon längst 
entdeckt worden sind.« 

Beth wandte sich an Fred. »Hast du eine Ahnung, wie wir 
an ihnen vorbeikommen könnten?« 

»Wir verstecken uns in einer der großen Melonen«, schlug 
Mayra vor. »Oder in zwei oder drei von ihnen. Dann warten 
wir, bis die Vogel-Leute an uns vorbei sind.« 

»Ich möchte mir das Belüftungsgitter aus der Nähe 
ansehen«, sagte Fred. 

Sie nahmen Farne zur Tarnung mit, lagen unter dem 
Gitter, durch das der Wind heulte, untersuchten es und 
behielten die Vogel-Leute im Auge, die sich langsam 
näherten, wie auf der Suche nach ihnen. Sie waren größer 
als Menschen, aber nicht so groß wie die Astronomen- 
Gattung. 

Der Geruch von Dung, Pflanzen und großen Tieren wehte 
über sie hinweg. 

»Der Belüftungsschacht bietet genug Platz für 
Wartungstechniker des Vogel-Volks; wir sollten da drin also 
keine Probleme haben«, sagte Lau Pin. »Achtet auf die 
Ventilatoren. Stoßt nicht dagegen.« 

Sie nahmen so viel Nahrung mit, wie sie tragen konnten. 
Beth wollte zum Rand des Raumhafens und hoffte, dass sie 
dort ein Transportmittel fanden. 


SIEBTER TEIL 


»Man kann sich nicht auf die Augen verlassen, 
wenn die Fantasie unscharf ist.« 


MARK TWAIN 
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»Langsamer!«, rief Cliff. 

Die Manöver des Magnetwagens drehten ihm den Magen 
um. Der Motor heulte, und Cliff hielt sich an Aybe fest, als 
sich der Wagen drehte, beschleunigte und kippte - Aybe 
testete die Leistungsfähigkeit des Fahrzeugs. Nach oben, 
nach unten, wieder eine Drehung, wie bei der Attraktion 
eines Vergnügungsparks, mit dem Unterschied, dass dies 
alles andere als ein Vergnügen war. 

Terry stand auf, um Aybe zur Vernunft zu bringen, aber 
ein plötzliches Schaukeln des Magnetwagens warf ihn zur 
Seite. Irma hielt ihn gerade noch rechtzeitig fest und 
bewahrte ihn davor, aus dem Vehikel zu fallen. 

»Hör endlich auf!«, rief sie. 

Aybe hielt den Magnetwagen an, und aus dem Heulen des 
Motors wurde ein sanftes Brummen. »Wir müssen wissen, 
wozu dieses Baby imstande ist!«, sagte Aybe und lachte 
fröhlich. Er steuerte den Wagen nach oben, doch dabei 
wurde das fremde Gefährt langsamer und verharrte. 

»Vorsichtig«, mahnte Howard. Terry und Irma wirkten 
alles andere als begeistert. 

Aybe betätigte die Kontrollen, und der Wagen erzitterte 
kurz. »Offenbar können wir nicht höher aufsteigen als etwa 
sechs Meter«, sagte er. Er bewegte einen Hebel, und der 
Magnetwagen glitt nach vorn und wurde schneller. 

»Verschwinden wir von hier«, sagte Terry. Cliff nickte. 

Aybe brachte sie wieder tiefer, und sie sausten dicht über 
dem Boden dahin. Cliff sah kurz zu den blutigen Leichen 
zurück. Das Gefühl teilte ihm mit, dass sie einen 


Wendepunkt erreicht hatten. Wenn dieser Zwischenfall 
bekannt wurde, kannten die Vogel-Leute bestimmt kein 
Pardon mehr. 

Aybe experimentierte mit Höhe und Geschwindigkeit und 
kam immer besser mit dem Wagen zurecht. Sie legten zehn 
Kilometer zurück und entdeckten dann eine schmale 
Schlucht mit großen Bäumen, die in einem beständigen, 
seltsamerweise nach Moschus riechenden Wind 
schwankten. 

Die anderen untersuchten die Werkzeuge und Geräte der 
getöteten Vogel-Leute , während Cliff am Himmel nach 
Verfolgern Ausschau hielt. Über ihnen unterbrachen Vögel 
ihren dreifach gestaffelten Formationsflug und formten, 
ungestört von der Präsenz des Magnetwagens, eine Kugel. 
Sie stimmten ein Konzert aus Skkkaaaa-Lauten an, und 
Cliff war davon so abgelenkt, dass er zuerst gar nicht die 
Ursache dieses Spektakels bemerkte. Ein großes, schlankes 
Geschöpf schoss von einer Wolke herab, stieß in die Kugel, 
öffnete das Maul und schnappte sich mehrere Vögel 
gleichzeitig. Einen Moment später kaum es auf der anderen 
Seite aus der Kugel hervor, schloss das Maul und flog fort. 
Wie ein Hai, dachte Cliff. Ein Himmelshai. 

Irma setzte sich neben ihn. »Der Wind ist zu stark«, 
wandte sie sich an Aybe. »Können wir uns irgendwie vor 
ihm schützen?« 

»Ich denke schon«, sagte Aybe und lächelte - er freute 
sich immer darüber, ein technisches Problem zu lösen. 
»Finen Moment ...« 

Er betätigte die sonderbar geformten Kontrollen, und 
plötzlich kam eine dünne Stange aus der Mitte des 
Magnetwagens. Sie wurde drei Meter hoch, und der 
Fahrtwind ließ nach. Alle waren beeindruckt. Aybe 
vermutete einen Feldeffekt, und als Howard die Hand über 


den Rand des Wagens streckte, bekam er einen 
elektrischen Schlag. 

»Autsch!«, entfuhr es ihm. »Eignet sich auch gut zur 
Verteidigung.« 

»Ein elektromagnetischer Schutz«, stellte Terry fest. 

»Wir müssen langfristig denken«, sagte Irma. »Was ist 
unser Ziel?« 

»Mehr herausfinden und frei bleiben«, sagte Howard. 

Aybe zuckte die Schultern. »Was herausfinden? Wo sich 
Beths Gruppe befindet? Oder wie wir zur SunSeeker 
zurückkehren können? Oder ... was?« 

Irma sah die anderen an. »Einmal wollte ich eine Freundin 
im alten New York treffen. Das ganze Kommunikationsnetz 
war ausgefallen, und so konnte ich sie nicht erreichen. 
Außerdem zählte sie zu den Primitivisten; sie trug also 
keine Komm-Implantate oder etwas in der Art. Wie findet 
man eine solche Person?« 

»Indem man einen zentralen Ort aufsucht«, sagte 
Howard. 

Irma strahlte. »Genau!« 

Howard nickte. »Du bist also zum Empire-State-Building- 
Museum gegangen, und dort war sie.« 

»Nein, zum Times Square. Und ja, dort war sie.« 

»Was wäre hier ein zentraler Ort?«, fragte Aybe, während 
er den Magnetwagen steuerte. Sein Blick blieb nach vorn 
gerichtet. 

Alle überlegten und beobachteten dabei die fremde 
Landschaft, die an ihnen vorbeistrich. Die Fahrt ging nun 
über einen sanft geneigten Hang, und weiter vorn 
zeichneten sich niedrige Hügel ab. Grüne und braune 
Vegetation wuchs in Ansammlungen am Fuß der Hügel und 
auch in den Erosionsrinnen, wo Cliff Raubtiere vermutete. 


»Der Jet«, sagte Terry. »Er ist der Motor, der das ganze 
System antreibt, und bei der Öffnung, dem >»Astloch«, 
kommt er der Schale am nächsten.« 

Irma nickte. »Was bedeutet ... Wer auch immer hier das 
Sagen hat, vielleicht wohnt er an jenem Ort.« 

»Aber dort dürfte es recht gefährlich sein«, wandte 
Howard ein. »Wenn der Jet außer Kontrolle gerät - warum 
ist er überhaupt so gerade? -, möchte ich mich nicht in der 
Nähe aufhalten.« 

»Aber sieh mal.« Irma rief ein Bild auf das Display ihres 
Kommunikators, das von der SunSeeker aufgenommen 
worden war. Es zeigte die gewaltigen Spiegelflächen und in 
ihrer Mitte das Astloch, umgeben von einem grünen 
Bereich. In der Vergrößerung waren komplexe 
Konstruktionen in unmittelbarer Nähe der Öffnung zu 
sehen. »Etwas befindet sich dort.« 

Aybe schüttelte den Kopf. »Die Entfernung beträgt 
mindestens eine Million Kilometer!« 

»Ich schlage nicht vor, in diesem kleinen Wagen dorthin 
zu fliegen«, sagte Irma. »Diese künstliche Welt ist so 
gewaltig, dass es ein Langstrecken-Transportsystem geben 
muss.« 

»Wo könnte sich das befinden?«, fragte Cliff. Er wusste 
nicht, wo sie mit der Suche danach beginnen sollten, aber 
vielleicht hatte einer der anderen eine Idee. Es war gut, 
dass Irma dies zur Sprache gebracht hatte. 

»An einem offensichtlichen, zentralen Ort«, sagte Howard. 
»Vielleicht in einem großen Gebäude. Irma hat recht. In 
einer so riesigen künstlichen Welt muss es ein 
Transportsystem geben, mit dem man große Strecken in 
relativ kurzer Zeit zurücklegen kann.« 

»Suchen wir also nach Gebäuden.« Irma rief weitere von 
der SunSeeker stammende Bilder auf ihr Display. 


Cliff betrachtete sie und dachte dabei an sein früheres 
Leben, das ihm jetzt so fern erschien. Er hatte nach dem 
Kälteschlaf nur einige Wochen an Bord der SunSeeker 
verbracht, und inzwischen waren sie schon seit einigen 
Monaten in der Schale unterwegs. Irgendwo über ihnen 
zog die SunSeeker nach wie vor ihre Bahn. Wenn doch nur 
mehr möglich ware als ein sporadischer Kontakt, dachte er. 

All die Erfahrungen der letzten Monate waren neu, 
während Kindheit, Jugend und die Jahre als Erwachsener in 
Kalifornien das wahre Gerüst seines Lebens darstellten. 
Doch jene Welt hatte er für immer verloren. Und das 
andere Leben, das er sich erträumt hatte, auf Glory, 
zusammen mit Beth ... Es schien in unerreichbare Ferne 
gerückt zu sein. Beth, Himmel, wie sehr ich dich vermisse. 

Seine bisherige Existenz war wie ein Traum, den er 
beiseiteschieben musste, um mit der Realität dieser 
gewaltigen künstlichen Welt fertigzuwerden. Cliff saß da, 
tiefin Gedanken versunken. 

»Was bedeutet dieses Gitter hier?« Terry deutete auf ein 
Display-Bild. 

Cliff versuchte, sich aus seinen Grübeleien zu befreien. 
Seit Monaten befanden sie sich auf der Flucht, ohne eine 
Perspektive, ohne einen echten Plan und ohne Hoffnung, 
irgendwann zur SunSeeker zurückzukehren und mit ihr 
den Flug nach Glory fortzusetzen. Unter solchen 
Umständen war die Gefahr groß, dass man den Mut verlor. 

Irma reagierte auf Terrys Frage, indem sie das Bild mit 
von den Sensoren der SunSeeker gewonnenen Messdaten 
veränderte. Bei der Annäherung an die Schale hatten sie 
alle das fast halbkugelförmige Gitterwerk an der 
Außenseite des Artefakts gesehen, eine Art Strickkorb, der 
die von der Rotation der Schale verursachten enormen 


zentrifugalen Kräfte auffing - ein wahres technisches 
Wunderwerk. 

Irma ließ ein neues Bild erscheinen, das die Innenseite 
der Schale zeigte. Eine komplexere Darstellung erschien, 
mit Kontinenten und Meeren, die alles überlagerten. Eine 
Gegenüberstellung beider Bilder verriet gewisse 
Gemeinsamkeiten. 

»Kammlinien«, sagte Irma. »Es gibt eine konsistente 
Übereinstimmung bei den tragenden, stützenden 
Elementen. Die >Rippen< der Schale sind riesige gewölbte 
Röhren. Sie befinden sich auf beiden Seiten, auch hier in 
der Lebenszone.« 

»Wo ist die nächste?«, fragte Howard. 

»Hm, schwer zu sagen.« Hier stießen sie erneut auf das 
Kartografierungsproblem, mit dem sie sich schon an Bord 
der SunSeeker herumgeschlagen hatten. Cliff erinnerte 
sich daran, wobei seine Gedanken erneut abschweiften. Als 
er sich wieder auf das Gespräch zwischen Irma, Aybe und 
Howard konzentrierte, schienen sie eine Lösung für das 
Problem gefunden zu haben. 

»Die nächste Kammlinie müsste sich dort befinden«, sagte 
Irma und streckte den Arm aus. »Etwa tausend Kilometer 
entfernt.« 

Aybe brachte einen weiteren Einwand vor, und Cliff 
beobachtete wieder die Landschaft. Aybe steuerte den 
Magnetwagen geschickt an Hindernissen vorbei, während 
er gleichzeitig mit Irma diskutierte. Cliff beschränkte sich 
darauf, mit halbem Ohr zuzuhören, nach rechts und links 
zu sehen und aufmerksam Ausschau zu halten. Die 
Landschaft wurde jetzt immer steiniger. 

Sie erreichten einige Hügel, die aus echtem Felsgestein 
bestanden, das sogar verschiedene Schichten aufwies. Hier 
und dort gab es Öffnungen, groß genug für einen 


Menschen. Einige Felsen wirkten wie abgeschmirgelt, was 
auf die Einwirkungen von Wind und Sand hinwies; 
vielleicht stammten sie von der Oberfläche eines Planeten. 

»He, das würde ich mir gern aus der Nähe ansehen«, 
sagte Cliff. »Lasst uns eine Pause einlegen.« 

Die Techniker unterbrachen ihr Gespräch, und Irma sagte: 
»Ja! Ich muss ohnehin mal pinkeln.« 

Die anderen folgten Cliff, als er über den Hang kletterte 
und schließlich eine der Höhlen erreichte. Lebten dort drin 
vielleicht einige Bewohner der Welt, von der die Felsen 
stammten? Eine faszinierende Vorstellung. 

Er blinzelte. Pinkfarbene Malereien schmückten Decke 
und Wände der Höhle. Einfache Linienbilder zeigten die 
Umrisse von Geschöpfen, und eins von ihnen stammte ganz 
klar aus dem Vogel-Volk - der lange Hals und die nach vorn 
gestreckten Arme boten einen deutlichen Hinweis. Vor 
diesem Wesen liefen kleine Tiere. Der Vogel trug einen ... 
Speer? Schwer zu erkennen. 

Etwas sagte Cliff, dass diese Bilder sehr alt waren. Sie 
erinnerten ihn an die Malereien der Aborigines, die er in 
Australien gesehen hatte. Jene Bilder zeigten Kängurus, 
Fische und menschliche Gestalten. Sie waren nicht so 
detailreich wie die französischen Höhlenbilder, aber viel 
älter, bis zu fünfzigtausend Jahre alt. 

Diese von fremden Wesen geschaffenen Darstellungen ... 
Wie alt mochten sie sein? Es ließ sich nicht feststellen. Aus 
irgendeinem Grund hatten die Erbauer diese Felsen 
hierhergebracht, vielleicht zum ehrenvollen Gedenken an 
die Welt, von der das Vogel-Volk stammte. An ihren lange, 
lange zurückliegenden planetaren Ursprung. 

Die anderen schlossen zu ihm auf, und schweigend 
standen sie vor den uralten Bildern. Dieser Ort ... Er roch 
so trocken wie ein antikes Museum. 


Sie verließen ihn still, wie um die Geister aus ferner 
Vergangenheit nicht zu stören. 
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Memor brachte die rituellen Schritte hinter sich, sträubte 
dabei das Gefieder, veränderte die Farbmuster und 
verbeugte sich, bevor sie ihren Platz einnahm. Warmes 
Wasser rann über die Wände des großen Saals und 
plätscherte auf Steinen - ein Geräusch, das sie vor der 
großen Auseinandersetzung beruhigte. Dies war zwar nur 
eine kleine Versammlung, damit die Dinge schneller 
erledigt werden konnten, aber die Ministerin hatte den 
großen Zeremoniensaal dafür gewählt, vielleicht um zu 
unterstreichen, wie gravierend Memors Fehler waren. 

Memors einzige anwesende Freundin, Sarko, eilte mit 
wiegenden Hüften auf sie zu. »Willkommen, Zu-Prüfende. 
Lass mich dir helfen.« 

Sarko war groß und elegant im Vergleich mit den anderen 
Angehörigen des Vogel-Volkes. Ihre Freundschaft war 
eigentlich eher untypisch, denn Memor war im Grunde der 
ernste, reservierte Typ. Doch beide wussten, dass die 
jeweils andere über die nötige soziale Kompetenz verfügte. 
Sarkos agiles Gebaren machte sie zu einer guten 
Orientierungshilfe. Sie legte großen Wert darauf, alle zu 
kennen, und sie informierte Memor über die neuesten 
Intrigen. Als Gegenleistung schützte Memor sie vor der 
Kritik anderer darüber, dass Sarko nur selten Ideen und 
Vorschläge für das Gemeinwohl beisteuerte. Ihre 
Freundschaft ging auf die Zeit zurück, als sie beide noch 
männlich gewesen waren. Memor erinnerte sich daran, wie 
viele Skandale sie nur knapp vermieden hatten! Ach, die 
gute alte Zeit... 


»Danke, Liebevolle«, sagte Memor. »Was kannst du mir 
sagen?« 

»Es wird die üblichen kleinen Geplänkel geben, die du 
einfach über dich ergehen lassen kannst. Die 
Aufgenommenen - eine Bezeichnung, die nicht unbedingt 
zu deinen Primaten passt, oder? - fallen nominell unter den 
Kodex. Erst recht, wenn sie ...« An dieser Stelle schüttelte 
sich Sarko voller Heiterkeit. »... wenn sie im Freien 
herumtoben.« 

»Sie sind schlau«, sagte Memor. 

»Und schwer zu fangen! Das ist bei der letzten 
Versammlung deutlich genug geworden. Schade, dass du 
nicht dabei sein konntest - es war aufregend! Ich schätze, 
diese neuen Primaten sind nicht wie unsere alten. Es sind 
keine Dummköpfe, die sich in Bäumen von Ast zu Ast 
schwingen. Nein, diese Exemplare scheinen recht 
einfallsreich zu sein. Es gelang ihnen, gleich mehreren 
Suchgruppen zu entwischen, und vor kurzer Zeit ...« Sarko 
sprach gern und schnell, aber jetzt legte sie eine Pause ein. 
»Sie haben mehrere Angehörige des Volkes getötet und 
einen Wagen erbeutet?« 

Memor bewegte ihre Federn auf eine zustimmende Art 
und Weise. »Das stimmt leider. Offenbar hat es sich bereits 
herumgesprochen. Damit haben die Fremden starke 
Argumente gegen sich selbst geliefert.« 

Sarko musterte Memor. »Glaubst du, deine Karriere retten 
zu können, indem du dich für die Eliminierung der neuen 
Primaten aussprichst?« 

»Ja.« 

»Glaubst du das tatsächlich?« 

»Ich denke, wir sollten sehr vorsichtig sein, denn wir 
spielen hier mit einem Feuer, das wir nicht kennen.« 


Memor hatte sich diesen Satz zurechtgelegt. Warum ihn 
nicht bei einer Freundin ausprobieren? 

»Bei den Profunden wird das nicht gut ankommen, alte 
Freundin.« 

Memor maß sie mit einem aufmerksamen Blick. »Kann ich 
mit deiner Unterstützung rechnen?« 

Sarko deutete eine demütige Verbeugung an. »Leider ist 
mein Einfluss begrenzt.« 

»Mach Gebrauch von dem, der dir zur Verfügung steht. 
Ich habe die Zitadelle des Gedenkens überlebt, wenn auch 
nicht ohne Hohn und Gespött.« 

»Möge dir auch hier ein Erfolg beschieden sein!«, sagte 
Sarko, und ihr Gesicht gewann wieder den üblichen 
fröhlichen Ausdruck. Über den Augen richteten sich kleine 
blaue Federn auf. 

Memor folgte Sarko durch das Labyrinth und fand 
Gefallen an ihren schnellen, vogelartigen Bewegungen. 
Sarko war geistig sehr beweglich, wenn auch nicht 
übermäßig intelligent. Dem Neuen gegenüber zeigte sie 
sich in der Regel aufgeschlossen, aber sie zog die 
einfachen Freuden des sozialen Gebens und Nehmens vor. 

Als sich eine Ökosystem-Savant näherte, ließ sich Sarko 
ein wenig zurückfallen. 

»Möchten Sie Nahrung”, fragte die Savant den 
Traditionen gemäß. 

Memor gab die übliche Antwort. »Nicht vor den anderen.« 

Die Savant bewegte ihr Gefieder und brachte 
routinemäßige Bewunderung zum Ausdruck, womit das 
Vorstellungsritual abgeschlossen war. 

In diesem Moment kam eine Gruppenmeisterin heran, 
nahm Platz und nickte allen zu, wobei die Bewegungen 
ihrer Federn Autorität zum Ausdruck brachten. »Wir 
beginnen jetzt.« 


Die Gefieder der anderen Anwesenden zeigten 
Zustimmung. 

Der erste Punkt war eher langweilig. Eine Ökosystem- 
Technikerin präsentierte das letzte Problem: In Zone 28-94- 
4578 kontrollierten Wassertempel den Zufluss zu 
Terrassen, was stromaufwärts wohnende Angehörige des 
Vogel-Volkes daran hinderte, die gesamten Ressourcen zu 
verwenden, und den weiter stromabwärts liegenden 
Gebieten Trockenheit bescherte. Allerdings hatte sich trotz 
einer vorbildlichen Öko-Verwaltung der Regen verringert, 
und jetzt ging es darum, die Verteilung des Wassers neu zu 
regeln, um Konflikte zu vermeiden. Die Nasstempel 
verwendeten gewöhnliche Subak-Rituale, um die 
Gemeinden durch eine Zeremonie zu verbinden. 
Andernfalls wäre es zwischen ihnen zu 
Auseinandersetzungen gekommen. Ohne einen solchen 
Gemeinschaftssinn drohten Ernteausfälle, was wiederum 
dazu geführt hätte, dass Holzfäller, Töpfer, Hirten und 
Diebe über die Wälder hergefallen wären, um ihnen alles 
Brauchbare zu entreißen. Die sich abzeichnende Krise 
gefährdete Regionen größer als ganze Planeten. 

Natürlich veränderte sich die Biologie aller Länder mit 
der Zeit - darin kam das unentwegte Bestreben der Natur 
zum Ausdruck, immer bessere Spezies zu erschaffen. 
Anpassung, Weiterentwicklung oder Tod, so lautete die 
ewige Regel. Doch in der betreffenden Region stand eine 
Dürre bevor, die diesen Lauf der Natur beschleunigen 
konnte. 

Die Federfarben der Gruppenmeisterin bildeten Muster 
von Entschlossenheit. »Keine Erweiterungen für 
Langlebigkeit in der gesamten bedrohten Domäne. Keine 
Revisionen, keine Ausnahmen.« 


Damit war es heraus. Stille senkte sich auf die 
Versammelten. Das beruhigende Plätschern des Wassers an 
den Wänden schien lauter zu werden. Die 
Gruppenmeisterin hatte Millionen zu ihrem natürlichen 
Ende verurteilt. Niemand von ihnen sollte in den Genuss 
lebensverlängernder Maßnahmen gelangen. 

Die Gruppenmeisterin ordnete eine Kontemplationspause 
an, und sofort erschien Sarko an Memors Seite. »Vielleicht 
erweist sich diese strenge Entscheidung von Vorteil.« 

»Oder sie gibt den Ton an«, erwiderte Memor trocken. 

»Ich habe mit den anderen gesprochen ...« Wieder 
gerieten die blauen Federn über Sarkos Augen in 
Bewegung. »Einige von ihnen sagen, dass du die Fremden 
am besten kennst und deshalb die Jagd leiten solltest.« 

»Bist du sicher?« 

»Ja. Jene, die ihre Meinung äußerten, waren dir 
gegenüber recht freundlich eingestellt.« 

»Ich strebe keine leitende Funktion bei der Jagd an.« 

Die Federn an Sarkos Hals raschelten. »Aber du kennst 
die Fremden ...« 

»Ist es dir jemals in den Sinn gekommen, dass ich 
versagen könnte?« 

»Ah, nein. Du kannst auf so viele ausgezeichnete 
Leistungen zurückblicken ...« 

»Dies sind die ersten fremden Eindringlinge seit zahllosen 
Zwölf-hoch-drei-Zyklen. Uns fehlen Erfahrungen. Niemand 
bekam es je mit so verschlagenen kleinen Geschöpfen zu 
tun.« 

Erstaunen erschien in Sarkos eindrucksvollen violetten 
Augen. »Aber du! Alle sagen ...« 

»Niemand hat meinen Weg beschritten. Ich möchte nicht 
einen Pfad zum Tod gegen einen anderen eintauschen. Die 


Jagd könnte fehlschlagen. Die Fremden könnten großen 
Schaden anrichten, vielleicht sogar weitere von uns töten.« 

Enttäuschung breitete sich in Sarkos Gesicht aus. »Du 
kannst doch nicht ...« 

Das Geläut des Einberufens erklang und hallte laut durch 
den Flur. Memor atmete tief durch und schmeckte plötzlich 
... Galle? 

Wieder im Saal wurden weitere Öko-Angelegenheiten 
vorgetragen. Die Bewegungen des Volkes entsprachen 
nicht dem Plan. Memor hörte nur halb zu und gab ihrem 
Untergeist Gelegenheit, sich frei zu entfalten. 

Auf den großen Ebenen der Schale waren alle 
Lebensformen in Bewegung. Aber die größeren, weniger 
intelligenten Angehörigen des Volkes, die als Primitive 
lebten und ihre Ernährung erweiterten, indem sie Büsche 
und Bäume abweideten, mussten weiterziehen und das 
Grasland, das auf den Verlust von Büschen und Bäumen 
folgte, Grasfressern überlassen. Die betreffenden 
Primitiven zählten nicht zu den Getreide anbauenden 
Angehörigen des Volkes und sollten in ihrem wilden 
Zustand verbleiben. 

Ganze Populationen mussten sich bewegen, ohne 
Gelegenheit zu erhalten, sich für längere Zeit an einem Ort 
niederzulassen und Dörfer und Städte zu errichten. Die 
Gruppenmeisterin traf eine weitere Entscheidung und 
beauftragte Dienstler, die einfachen Siedlungen zu 
zerstören und das Sub-Volk dadurch zu zwingen 
weiterzuziehen. Es hatte eine Rolle im Plan und sollte 
daran erinnert werden. 

Die Gruppenmeisterin rief es allen ins Gedächtnis: Die 
Ursprünglichen hatten die Große Wahrheit erfahren, die sie 
alle regierte. Dem Volk, so lautete diese Wahrheit, war 
endloses Land gegeben worden, damit es die weiten Räume 


füllte und sie mit Zerstörung heimsuchte Wenn die 
Ressourcen in einem bestimmten Bereich knapp wurden, 
sollte es weiterziehen und gegen Nachbarn um mehr Raum 
kämpfen. In den Wirren der ersten Bevölkerungsexplosion 
während der Ursprungszeit hatten Wilderer und Holzfäller 
Land und Wald in Schlachtfelder verwandelt. 

Der Kodex, verwaltet von den Savants, wurde erst nach 
vielen Kämpfen etabliert, die solche Ausmaße gewannen, 
dass sie die Existenz der Schale bedrohten. Es gab keine 
Alternative zu konstanter, Sicherheit gebender Ordnung. 
Eine weitere Offenbarung bestand darin, dass der Tod nicht 
gestattete, den Zyklus zu verlassen. In manchen 
Gesellschaften der Himmelsschale versuchte das Volk, die 
eigene Rolle zu leugnen. Sie legten ihre Toten in Särge und 
bestatteten sie in Mausoleen, verbrannten sie auf 
Scheiterhaufen oder froren sie ein, damit sie irgendwann in 
der Zukunft ins Leben zurückgeholt werden konnten. All 
das war falsch, denn die Schale brauchte die Leichen. 

»Käfer und Würmer sollen uns bekommen«, sagte die 
Gruppenmeisterin. »Das ist der Zyklus, und ihm muss 
gehorcht werden. So will es der Plan. Der Kodex beschützt 
die Länder und Meere nicht vor dem Volk, sondern bewahrt 
sie für das Volk - indem er sich die lange Sicht zu eigen 
macht. Der Kodex lehrt Demut, denn er zeigt uns, dass wir 
Teil des ewigen Tanzes der Natur sind, zusammen mit allen 
anderen Spezies.« 

Memor neigte den Kopf, als sie diese Binsenweisheiten 
hörte, und überlegte, was dies alles für sie bedeuten 
mochte. Die Gesichter der anderen wirkten recht streng, 
was nichts Gutes verhieß. 

Sarko meldete sich zu Wort. »Ich denke, die Botschaft hier 
lautet: Man kann nie das Verhalten eines Systems 
vorhersagen, das komplexer ist als man selbst. Und wenn 


man möchte, dass ein Projekt auch dann von Bestand 
bleibt, wenn man selbst nicht mehr existiert, so übergibt 
man die Kontrolle nicht etwas, das eigene Pläne hat.« 

Ah, dachte Memor. Sarko zog die Aufmerksamkeit auf 
sich, um die Anspannung im Saal zu verringern. Und es 
funktionierte. Einige der Zuhörer schnatterten verächtlich; 
andere plusterten nur ein wenig ihr Gefieder auf. 

»Das dürfte ein wenig zu einfach dargestellt sein«, 
kommentierte eine ältere Savant. Hier und dort lachte 
jemand. 

Die Farben der Gruppenmeisterin zeigten einen Anflug 
von Ärger. »Für uns - Savants, Profunde, all die unterhalb 
des Rangs der Astronomen - bedeuten Abirrungen vom 
Zweck Bestechung, Korruption und Vetternwirtschaft. Aber 
für die geringeren Angehörigen des Volkes, die ihr Leben in 
der Unwandelbarkeit der Scheibe genießen, haben solche 
Abirrungen ganz andere Bedeutungen, denn sie sehen 
dadurch ihre Existenz infrage gestellt.« 

»Aber so etwas lässt sich doch vorhersehen und ...«, 
begann Sarko. 

»Unsere Betrachtungsweise von Abirrungen ist sinnvoll in 
einem kulturellen Kontext von Gesetzen und neutralen 
Institutionen«, sagte die Gruppenmeisterin. »Aber das 
niedere Volk lebt in einer kleinen Welt, bestimmt von 
Verpflichtungen und Obligationen, aus denen sich die 
soziale Ordnung ergibt. Für sie wäre es eine Abirrung, eine 
Arbeit nicht einem Verwandten zu geben, selbst wenn 
andere besser qualifiziert sind. Es ist auch falsch, keine 
Vereinbarungen mit dem Stammes-Volk zu treffen, weil es 
anderenorts bessere Konditionen gibt. Die Reduzierung von 
Abirrungen dieser Art erfordert ...« Die Gruppenmeisterin 
sprach nun in einem sehr ersten Ton. »... 
Entschlossenheit.« 


Erneut breitete sich Stille im Saal aus, als die 
Anwesenden zu verstehen begannen, in welche Richtung 
dies führte. 

»Es ist nützlich sich das ganze Ausmaß und die 
Konsequenzen unserer Maßnahmen vor Augen zu führen«, 
fuhr die Gruppenmeisterin fort und zeigte dabei graue und 
hellblaue Farbmuster. »Ich erinnere Sie alle daran: Zwar 
lässt sich derartige soziale Zwietracht manchmal nicht 
vermeiden, doch in diesem Fall kommt ein gefährliches 
Element hinzu, und es ist nicht weit von den Territorien 
entfernt, in dem es den Wassertempeln nicht mehr gelingt, 
das Gleichgewicht zu wahren.« 

Sie richtete einen demonstrativen Blick auf Memor. 
»Sehen Sie nun den gegenwärtigen Zustand jener, die wir 
wegen entsprechender Vergehen verurteilt haben.« Sie 
bewegte nicht nur die Arme, sondern den ganzen Körper, 
und gab damit den Dienstlern ein Zeichen. Knisternde 
Energie breitete sich an der Kuppel über ihnen aus, und ein 
großes Bild entstand. Memor erzitterte voller Furcht, als 
sie den Zusammenhang erkannte. 

Die größte Abschreckung, die den Astronomen jenen 
gegenüber zur Verfügung stand, deren Handeln Umwelt 
und Schicksal der Himmelsschale bedrohte, war die Ewige 
Hölle. Allein ihre Erwähnung konnte eine große Menge 
zum Schweigen bringen. 

Wer gegen den Kodex verstieß, musste befürchten, mit 
einer Kartografierung des Geistes und der anschließenden 
Tötung des Körpers bestraft zu werden. Danach erwachten 
die Betreffenden in einer virtuellen, mentalen Hölle, aus 
der es kein Entrinnen gab. Nie. 

Memor hatte die obligatorische Konfrontation mit einer 
einzelnen Hölle hinter sich gebracht und würde dieses 
Erlebnis nie vergessen. Und hier breitete sich das 


Entsetzen aus, an der Kuppeldecke über ihnen, für alle 
deutlich zu sehen. 

Ein glühender Himmel wölbte sich dort, in roten und 
gelben Tönen, und unter diesem Himmel lag ein gewaltiger 
Sumpf aus dampfender Lava. Die Gruppenmeisterin hatte 
eine volle sensorische Erfahrung angeordnet, und deshalb 
gab es auch Gestank, so stark, dass er durch die Nase 
direkt das Gehirn zu erreichen schien. 

»Aufgepasst!«, befahl die Gruppenmeisterin, und 
erschrocken abgewandte Blicke kehrten nach oben zurück. 

Memor sah gegen ihren Willen hoch. Die Verurteilten ... 
sie steckten in brennendem, säurehaltigem Schleim, sie 
wanden sich und schrien mit schrillen Stimmen. Flammen 
leckten an ihnen empor und bereiteten ihnen 
unvorstellbare Qualen. Sie konnten sich nicht von dem 
Feuer befreien, mussten es ertragen wie Bäume einen 
Waldbrand. Mit dem Unterschied, dass dieser Brand nie zu 
Ende ging. Augen starrten flehentlich, denn die 
Verdammten wussten, dass sie beobachtet wurden - das 
gehörte zu ihrer Tortur. Von höllischer Pein gezeichnete 
Blicke baten um eine Erlösung, die nie kommen würde. 

Als Memor dies zum ersten Mal gesehen hatte, war es 
eine Mahnung gewesen. Jetzt wollte die Gruppenmeisterin 
damit Disziplin erzwingen. Memor zitterte, denn sie 
wusste: Die Botschaft galt ihr. 

Auf ein Nicken hin verschwanden Bilder und Geruch. Die 
Anwesenden seufzten und murmelten besorgt. 

Die Gruppenmeisterin lehnte sich zurück. Sie schwieg 
zunächst, was dazu führte, dass die Anspannung wuchs. Sie 
spielt mit mis, dachte Memor. 

Schließlich sagte die Gruppenmeisterin langsam: »Der 
Forschungsminister des Amts für die Aufgenommenen, ein 
Profunder des höchsten Ranges, wird nun die Ansicht des 


Amtes darlegen, und unser Gast Memor wird Rede und 
Antwort stehen. Aufgepasst - dies sind die Ergebnisse einer 
genauen Untersuchung, eine Analyse der Natur jener 
fremden Wesen.« 

Memor hörte aufmerksam zu, als der Profunde - natürlich 
ein Männlicher, denn es waren die Männlichen, die sich bis 
an die Grenzen wagten und mit der Kraft der Jugend 
versuchten, sie hinauszuschieben - seinen recht schnell 
gesprochenen Vortrag hielt. Maskuline Energie erfüllte 
seine Worte. 

»Es sind sehr clevere Geschöpfe von einer Art, die wir in 
der Schale nicht kennen.« Der Profunde ließ den Blick 
übers Publikum streichen; Heiterkeit funkelte in seinen 
Augen. »Vielleicht geht es auf ihre verlockende Rolle als 
Wild zurück ...« Das brachte ihm Gelächter ein, und die 
Anspannung im Saal schwand. »Wie dem auch sei: Ihre 
erstaunliche Intelligenz erlaubt uns Rückschlüsse auf ihre 
Evolution.« 

Memor wusste, wohin dies führte. Sie war noch nicht so 
weit von der männlichen Phase entfernt und konnte die 
Denkweise der Maskulinen nachvollziehen - das gehörte zu 
den Fähigkeiten der Weiblichen. Die Evolutionstheorie 
würde ein klares Muster bei den Fremden postulieren, und 
Männliche liebten die Mechanismen der Theorie. Der 
Selektionsdruck auf einer Welt hatte zunächst die 
Erkletterer von Bäumen begünstigt und sich dann 
verändert, was dazu führte, dass die Kletterer auf den 
Boden zurückkehrten, wo sie zu jagen lernten. Die Jagd in 
Gruppen verlangte soziale Kommunikation, um Beute zu 
finden und Angriffe zu koordinieren. Das wiederum 
förderte Sprache und Intelligenz, wodurch sich die 
Überlebensaussichten der Gruppe verbesserten. 
Individuelle Selektion rief sowohl charismatische Anführer 


als auch Analytiker hervor, die tiefer und weiter blickten. 
Die soziale Pyramide bekam eine Auswölbung in der Mitte, 
geformt von den verschiedenen Kompetenten. 

»Dies ist ein Gemeinplatz«, warf Memor ein. Ihre Worte 
waren ein kalkuliertes Risiko, das ihr Herz schneller 
schlagen ließ. Sorge zitterte tief in ihr. »Wir alle erkennen, 
wohin dies führt. Auch wir haben uns auf diese Weise 
entwickelt, damals, zu Hause.« 

Es war kühn, sich auf das alte Zuhause zu berufen, aber 
Memor hielt es für notwendig. Ihre Federn gerieten in 
Bewegung und zeigten verschiedene Farben. »Doch diese 
Wesen sind winzig! Ihnen fehlt der Vorteil von Größe, und 
deshalb hätten sie nicht so erfolgreich sein sollen.« 

Der Profunde neigte den Kopf nach vorn, und sein 
Gefieder raschelte verächtlich. »Größe kann zu Instabilität 
führen, was auch Nichtspezialisten klar sein sollte.« Dieser 
spöttische Hinweis bewirkte hier und dort ein leises 
Kichern. »Es ist einfach, groß und dumm zu werden, ohne 
dabei in Gefahr zu geraten. Wir, das Volk, fanden ein 
Gleichgewicht. Wir sind intelligent geworden, und doch 
erlaubte es unsere Größe, dass wir die zivilisierten Künste 
erlernten. Unsere Gesellschaft reifte.. Wir lernten 
standzuhalten, die größte aller Tugenden. Wir lernten, 
andere Spezies mithilfe von Veränderungen ihrer Gene 
aufzunehmen, was eine sehr wertvolle Fähigkeit ist - 
obwohl natürlich auch die Aufgenommenen gelegentlich 
Rekalibrierung benötigen.« 

Memor richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, um dies 
anzufechten. Auch damit ging sie ein Risiko ein, denn das 
Aufrichten konnte als Beleidigung empfunden werden. 
Aber hier stand ihr Leben auf dem Spiel - die 
Gruppenmeisterin hatte ihr mit der Ewigen Hölle gedroht. 
»Sie sprechen von Strategien, die wir gar nicht kennen. Die 


Aufnahme ist hier unsere Methode, ja. Aber darf ich den 
Profunden daran erinnern, dass uns nicht genau bekannt 
ist, wie wir uns entwickelten!« 

Memor hatte nicht erwartet, allein damit die Argumente 
des Profunden beiseitewischen zu können, und seine 
Antwort bestätigte dies. »Die Standardtheorie geht davon 
aus, dass es diese Fähigkeit und unsere außerordentliche 
soziale Kohärenz waren, die den Ausschlag gaben«, sagte 
er. »Es überrascht mich nicht, dass Sie keine Kenntnis 
davon haben, denn Sie sind in den evolutionären Künsten 
nicht bewandert.« 

»Wissen Sie, von welcher Art Welt wir stammen?« 

»Natürlich. Die besten Teile von ihr waren wie unsere 
Himmelsschale.« 

»Meinen Sie die Große Ebene, die Öffnung, den Bereich 
der Spiegelung oder was?« 

»Das ist eine Spezialistenfrage«, erwiderte der Profunde. 
»Sie tut hier nichts zur Sache.« 

»Sie wissen es nicht, oder?« 

»Das habe ich nicht gesagt. Ich glaube, es spielt in diesem 
Zusammenhang keine Rolle.« 

»Lassen Sie uns bitte zur Kenntnis nehmen, dass der 
Profunde die Frage nicht beantwortet hat.« 

»Halt!«, befahl die Gruppenmeisterin. »Wir entfernen uns 
vom eigentlichen Grund dafür, warum Sie hier sind, Memor, 
und ich stelle fest, dass Sie versuchen, uns abzulenken.« 

Memor begriff, dass sie zu weit gegangen war, und 
deshalb verbeugte sie sich reuevoll und fügte dieser Geste 
Federfarben des Kummers hinzu. Die Versammelten 
nickten anerkennend. Die Aufregung legte sich, und Ruhe 
kehrte zurück, aber Memor wusste, dass das Schlimmste 
noch längst nicht überstanden war. 


»Memor hat zugelassen, dass die einzigen Fremden 
entkamen, deren unsere Sicherheit habhaft werden 
konnte«, sagte der Profunde langsam und mit deutlichen, 
vorwurfsvollen Untertönen. »Sie sind weit von den anderen 
Primaten entfernt, die unmittelbar nach ihrem Eintreffen 
flohen.« 

»Wie konnte das geschehen?«, fragte jemand. 

»Es war ein unverzeihlicher Fehler. Lassen Sie mich 
darauf hinweisen, dass die Verantwortlichen recycelt 
worden sind.« 

»Das erscheint mir übertrieben brutal!«, rief jemand. »Wir 
sind nicht daran gewöhnt, dass Fremde zu uns kommen. 
Niemand von uns hat Erfahrung mit so etwas.« 

»Das mag sein«, erwiderte der Profunde. »Aber das 
Recycling spricht sich herum, und solche Maßnahmen sind 
der Disziplin förderlich.« 

Für kurze Zeit herrschte Stille. Dann fragte jemand: 
»Können wir sie noch immer nicht finden? Die Fremden, 
die bei der Luftschleuse entkommen sind?« 

»Nein, und das ist eine große Gefahr. Jene Primaten sind 
bösartig - sie haben einige von uns getötet! - und stehen 
eindeutig auf einer niedrigeren Evolutionsstufe. Aber es ist 
außerordentlich schwer, sie zu finden, zu fangen und zu 
töten.« 

»Wir haben keinen von ihnen gefangen nehmen können?« 
Die Fragestellerin, eine alte, ranghohe Angehörige des 
Volkes, sträubte überrascht das Gefieder. 

»Was wir ...« Die Gruppenmeisterin drehte den Kopf. »... 
Memor zu verdanken haben. Wir fanden nur einen toten 
Primaten, den die anderen offenbar zurückließen. Er fiel 
einem Raubwesen zum Opfer, das anschließend von den 
anderen getötet wurde. Das geschah während der Flucht 


vor Memor. Bei den letzten Worten richtete sie einen 
durchdringenden Blick auf Memor. 

Die Worte gefielen Memor nicht, ebenso wenig wie die 
vorwurfsvollen Federfarben. Aber sie schwieg und 
begnügte sich damit, den Blick stumm zu erwidern. 

»Das ist noch nicht alles«, fuhr der Profunde fort. »Die 
Fremden sind nicht vollständig rational. Ihnen fehlt ein 
Zugang zu ihrem Untergeist, und deshalb kennen sie nur 
einen Teil von sich selbst.« 

Die Versammelten schnappten überrascht nach Luft. Dies 
betraf Memors Fachgebiet, und sie sagte: »Ich ...« 

Der Profunde ließ sie nicht zu Wort kommen. »Diese 
Primaten tragen in ihrem Bewusstsein immer einen stillen 
Partner mit sich herum. Er kann sich mit ihrem Haupt 
selbst in Verbindung setzen - ja, diese Entdeckung 
verdanken wir Memor, das räume ich ein. Aber ihr 
Untergeist spricht nur in Träumen zu ihnen, wenn sie 
schlafen. Memors Untersuchungen zeigen, dass sie Ideen 
haben, die >aus dem Nichts< kommen. Dabei handelt es sich 
nicht um Worte oder genaue Gedanken, sondern nur um 
Bilder und vage Eindrücke.« 

»Es können doch sicher keine wichtigen Ideen sein, 
oder?«, fragte jemand. »Immerhin sind sie völlig 
unmotiviert.« 

Der Profunde schüttelte traurig den Kopf. »Ich beziehe 
mich erneut auf Memors Untersuchungen, indem ich 
feststelle: Der >stille Partner< der Fremden ist die Quelle 
ihrer primitiven Kreativität.« 

»Aber so etwas ist ineffizient!«, wandte eine Savant ein. 

»Offenbar nicht auf der seltsamen Welt, von der die 
Primaten stammen. Dort hat es die Evolution allem 
Anschein nach vorgezogen, ihren Geist zwischen einem 
bewussten Selbst und einem unbewussten zu teilen.« 


Die Savant richtete einen ungläubigen Blick nach unten, 
und ihre Schulterfedern gewannen ein grelles Rot. »Derart 
behinderte Geschöpfe können sicher keine Gefahr für uns 
sein, auch wenn sie über Technik verfügen.« 

Der Profunde erteilte eine Anweisung, und an der 
Kuppeldecke entstand ein Bild. Es zeigte die fremden 
Primaten an einem Lagerfeuer. 

Ein Raunen ging durchs Publikum. »Die Wesen sehen 
recht harmlos aus«, sagte die Savant. 

»Dieser Eindruck täuscht«, entgegnete der Profunde. Das 
Bild wechselte und zeigte nun drei Angehörige des Volkes 
auf dem Boden, ohne ihre Ausrüstung. An Hals und Kopf 
waren verbrannte Federn zu sehen. Braunes Blut bildete 
große Lachen, und tote Augen starrten ins Leere. 

»Und nun zu den Ursachen dieser Ereignisse«, sagte der 
Profunde. 

Memor erkannte die ihren Berichten beigefügten Bilder. 
Natürlich hatte der Profunde die Hirnscan-Daten auf seine 
eigene Art und Weise interpretiert. 

Memor stand auf. »Ich bin nicht die Ursache, Profunder. 
Ich bin die Entdeckerin.« 

»Die Entdeckerin von was?« 

»Von der ernüchternden Tatsache, dass diese Primaten 
das Verständnis unseres eigenen Geistes unterminieren.« 

»Unsinn.« 

»Sie sind ein Männlicher, geehrter Profunder, und jung 
obendrein; Sie sollten neuen Ideen gegenüber 
aufgeschlossener sein. Die Ereignisse führen uns zu einer 
ganz neuen Erkenntnis. Irgendwie gelingt es den Fremden, 
die Risiken einer uneingeschränkten Intelligenz zu 
vermeiden. Die Implikationen ...« 

»... mögen interessant sein, ändern aber nichts daran, 
dass die Wesen eine Bedrohung darstellen«, sagte der 


Profunde scharf. »Sie haben sie entkommen lassen. Das 
einzige konkrete Wissen, das uns zur Verfügung steht, 
stammt von der einen zurückgelassenen Leiche - da es sich 
um Primitive handelt, hätte ich zumindest mit dem Versuch 
gerechnet, den Toten zu begraben. Wir haben festgestellt: 
Einige ihrer Organe funktionieren kaum; andere sind 
verkümmert, insbesondere beim Verdauungstrakt. Die 
natürliche Selektion hatte noch keine Gelegenheit, diese 
Fehler zu beseitigen. Bezeichnenderweise fehlen Hinweise 
auf eine künstliche Selektion.« 

Zweifelndes Glucken folgte den Worten. »Wie können sie 
zu den Sternen aufgebrochen sein, ohne ihre Körper gezielt 
zu verändern?«, fragte jemand. 

»Weil sie es eilig hatten?«, erwiderte Memor ironisch. 

Der Profunde kniff die Augen zusammen. »Sie müssen aus 
der Nähe kommen, wenn sie in der Lage waren, uns mit 
einem so primitiven Schiff zu erreichen. Aber ich habe bei 
den Astronomen nachgefragt, und dabei hat sich ergeben, 
dass es in einem Umkreis von mehreren Lichtjahren keine 
bewohnbaren Planeten gibt.« 

Memor erkannte den Grund für diesen Exkurs: Der 
Profunde wollte rational erscheinen und die Zuhörer damit 
auf seine Seite ziehen. 

»Sie schlossen zu uns auf und wurden langsamer, um auf 
der Schale zu landen«, sagte Memor. »Im Gegensatz zu 
früheren Besuchern kamen sie offenbar nicht in Ehrfurcht. 
Wenn wir einen Stern passieren, kann es geschehen, dass 
technologisch orientierte intelligente Lebensformen zu uns 
kommen, mit großem Respekt für die Himmelsschale. Diese 
Fremden scheinen uns durch Zufall gefunden zu haben, 
und ich bezweifle, dass sie sich ohne große Schwierigkeiten 
aufnehmen lassen.« 


In den Augen des Profunden glitzerte es, als er eine gute 
Gelegenheit sah. »Dann schließen Sie sich der Meinung an, 
dass sie getötet werden sollten?« 

»Natürlich. Aber die Implikationen, die sich durch ihre 
Präsenz ergeben ...« 

»Sie spielen sicher keine Rolle mehr, wenn sie tot sind, 
oder?« 

»Sie reden so davon, als wäre es eine leichte Sache. Ich 
hingegen weise darauf hin, dass es nicht so leicht sein 
wird. Die Fremden verfügen über rätselhafte Ressourcen.« 

»Wobei >rätselhaft< bedeutet, dass ihre Existenz nicht 
bewiesen werden kann, nehme ich an?« Der Profunde 
gähnte übertrieben und wirkte amüsiert. 

»Wenn wir weitere Untersuchungen anstellen ...« 

»Wir erhalten Berichte von verschiedenen Gemeinden des 
Volkes, aber sie betreffen leider nicht die Gruppe, die durch 
Ihre Schuld entkommen ist.« Der Profunde ließ sein 
Gefieder ein zweites Mal verächtlich rascheln. »Andere 
Angehörige des Volkes sahen die Primaten, die einen 
Luftwagen stahlen. Man hat sie aus der Ferne beobachtet.« 

»Warum ist dann kein Angriff auf die Fremden erfolgt?« 

»Sie flogen durch einen nur dünn besiedelten Bereich. Es 
befand sich niemand mit weitreichenden Waffen in der 
Nähe.« 

Die einzelnen Gemeinden des Volkes verfügten über 
einfache Waffen. Bei dem Einsatz von stärkeren bestand die 
Gefahr, dass die Schale beschädigt wurde. Wenn solche 
Waffen bei den sporadischen Aufständen von 
Aufgenommenen zum Einsatz gelangten, konnte das eine 
Katastrophe zur Folge haben. 

Memor spürte einen Stimmungswandel beim Publikum. 
»Wenn Sie recht haben, Profunder«, sagte eine Savant, 


»müssen wir auf die Hilfe der Personen zurückgreifen, die 
diese seltsamen Primaten kennen.« 

Der Profunde neigte verwundert den Kopf. »Ich habe 
darauf hingewiesen, dass es wichtig ist, sie zu töten.« 

»Aber nur Memor weiß, wie die Fremden denken, ja?« 

»Ich kann nicht behaupten, ihre Gedanken zu kennen«, 
sagte Memor. »Aber ich weiß mehr oder weniger, wie sie 
reagieren.« 

Die Savant war verwirrt und bat mit einem klassischen 
Farbenspiel ihres Gefieders um eine Erklärung. 

»Ich kann das Verhalten der Fremden unter bestimmten 
Umständen voraussagen, ohne die ihrem Verhalten 
zugrunde liegenden Motive zu verstehen.« 

Die Kopffedern des Profunden bildeten einen blauen und 
goldenen Kreis. »Ich glaube, Memor hat gezeigt, dass sie 
das Verhalten der Primaten nicht vorhersagen kann, denn 
immerhin sind sie ihr entkommen.« 

»Sie ist, was wir haben«, sagte die Gruppenmeisterin 
plötzlich. »Sie hat die Fremden untersucht.« 

»Aber das Risiko!«, wandte der Profunde ein und sprach 
zum Saal. »Wir wissen von früher, dass Besucher von 
Planeten mit einer planetaren Denkweise zu uns kommen. 
Das behindert sie. Wenn sie eine Weile in unserer Welt 
gelebt haben, sehen sie ihren Fehler ein und finden ein 
neues Gleichgewicht. Die Aufgenommenen sind uns recht 
nützlich gewesen, nachdem sie fügsam gemacht wurden; 
sie haben unser aller Leben verbessert. Doch solche Wesen 
leiden zwangsläufig aus tief in ihren Genen verankerten 
Gründen - eine Nostalgie, die ihren gewohnten Rhythmus 
von Tag und Nacht betrifft, den Wechsel der Jahreszeiten 
und überaus veränderliches Wetter. Die Aufgenommenen 
könnten von einer solchen Nostalgie angesteckt werden. 


Rebellionen und Gewalt wären mögliche Folgen, und dann 
u 

Die Gruppenmeisterin hob die Arme, und sofort wurde es 
still im Saal. Sie richtete einen ruhigen Blick auf Memor. 
»Sie werden einen Weg finden, die Fremden zu lokalisieren 
und wieder gefangen zu nehmen.« 

Memor zögerte. »Aber ... wie soll ich ...« 

»Sie kennen die Primaten. Sie sind mit ihren 
Interaktionen vertraut, mit ihrer Sprechweise, mit den 
Bewegungen in ihren Gesichtern, die ganz deutlich zeigen, 
was in ihnen vorgeht! Machen Sie Gebrauch von diesem 
Wissen. Zwei Gruppen der Fremden treiben sich in unserer 
herrlichen Welt herum. Es sind Gemeinschaftswesen, ja?« 

»Sie treffen sich häufig und sprechen oft miteinander ...« 

»Gut. Verwenden Sie das.« 

»Soll ich sie anlocken?« 

»Wenn Sie eine Möglichkeit dafür sehen.« 

»Kann ich auf das Himmelskommando zurückgreifen? 
Seine Flieger und Himmelsfische sind imstande, große 
Gebiete in kurzer Zeit zu kontrollieren.« 

»Einverstanden.« Die Gruppenmeisterin schniefte kurz. 

Memor zögerte und verbeugte sich dann. Die Vorsicht 
gemahnte sie, nicht noch weiterzugehen, aber ... »Was ist 
mit dem Schiff der Fremden?« 

»Wie bitte?« Die Gruppenmeisterin war nicht daran 
gewöhnt, dass man Fragen an sie richtete. 

»Ihr Raumschiff umkreist unseren Stern. Angenommen, es 
verfügt über Mittel, von denen wir nichts wissen?« 

»Das ist zweifellos Sache der Astronomen.« Die 
Gruppenmeisterin bewegte sich so, als hätte sie bisher 
noch nicht darüber nachgedacht. »Ich habe beim Rat 
gehört, dass sich die Spiegelsysteme nicht schnell genug 
jJustieren lassen, um auf das Schiff gerichtet zu werden. Es 


kann manövrieren und ist vermutlich imstande, einem 
Strahl auszuweichen.« 

Eine Savant fügte hinzu: »Ein kleines Schiff könnte die 
Himmelsschale ohnehin nicht ernsthaft beschädigen.« 

»Ah, das ist tröstlich«, sagte Memor und verneigte sich 
demütig. Und dann, als sie sich aufrichtete, hatte sie eine 
Idee. 


38 


Als sie nach einer langen Fahrt mit dem Magnetwagen Rast 
machten, begab sich Cliff auf die Suche nach Nahrung. Es 
fühlte sich gut an, den Wagen zu verlassen und sich 
Bewegung zu verschaffen. 

Sofort fiel ihm auf, dass es hier kaum Spuren oder 
Exkremente von Tieren gab. Er fand einige reife Beeren 
und Früchte, die nicht an Zweigen wuchsen, sondern direkt 
an den Baumstämmen, was das Pflücken erleichterte. 
Mithilfe mehrerer Ausrüstungsgegenstände hatte er einen 
Giftdetektor improvisiert, der ihnen gute Dienste leistete. 
An Bord der SunSeeker gab es zu diesem Zweck natürlich 
weitaus bessere Geräte, aber als sie mit der Eros gelandet 
waren - vor einer Ewigkeit -, hatten sie nur mit einem 
Aufenthalt von wenigen Tagen gerechnet. 

Der Detektor hielt die violetten Früchte für unbedenklich. 

Allerdings lockte ihr Saft kleine Fliegen an, die es 
anschließend auf die Feuchtigkeit in den menschlichen 
Augen abgesehen hatten. Sie flogen Cliff in die Ohren und 
versuchten dort, tiefer zu kriechen. Dutzende von ihnen 
tanzten in der Luft, und man konnte ihnen nur entkommen 
- vorübergehend -, wenn man lief. 

Auf diese Weise brachte er die Fliegen zu den anderen, 
die nach den Plagegeistern schlugen. Es wurde so schlimm, 
dass sie beschlossen, in den Magnetwagen zu klettern und 
die Fahrt fortzusetzen. Aybe war besonders gereizt, denn 
die Fliegen hatten ihn mehrmals in den Hals gestochen. Er 
machte seinem Ärger Luft, indem er erneut »die 
Leistungsfähigkeit des Wagens« erprobte. Was weitere 


halsbrecherische Manöver bedeutete. Howard hatte das 
Magnetfeld in der Nähe des Fahrzeugs gemessen und 
festgestellt, dass es sich um einen asymmetrischen Dipol 
handelte, mit einem unter dem Wagen komprimierten 
Magnetfeld. Voll beladen erreichte das Vehikel nur dann 
höhere Geschwindigkeiten, wenn sie dicht über dem Boden 
blieben, und so flogen sie in einer Höhe von nur einem 
Meter. Je mehr Gewicht, desto höher die maximale 
Geschwindigkeit. »Man stellt es sich eigentlich anders 
herum vor«, sagte Howard. »Vielleicht liegt es daran, dass 
höheres Gewicht eine bessere >Abstützung< des 
Magnetfelds auf dem Metall im Boden bedeutet.« 

Aybe nickte. »Ich schätze, es gibt bereits eingebettete 
Magnetfelder in der Metallstruktur der Schale.« 

»Meinst du die Gitterstrukturen, die wir an der 
Außenfläche gesehen haben?«, fragte Irma. »Es könnten 
große Supraleiter gewesen sein. Howard, wie stark ist das 
Magnetfeld am Boden?« 

»So stark, dass ich die Intensität mit meiner einfachen 
Ausrüstung nicht messen kann. Mindestens hundertmal so 
stark wie auf der Erde, vielleicht noch viel stärker.« 

Nach einer Weile ragte ein Berg vor ihnen auf, ein 
Höhenzug. Aybe hielt direkt darauf zu. 

»Das ist nicht sehr weit von dem Gitter entfernt, das ich 
entdeckt habe«, sagte Irma. »Vielleicht befindet sich eine 
Stadt in der Nähe.« 

»Sehen wir uns die Sache genauer an«, schlug Howard 
vor. 

Durch die Feldstecher betrachtet sah der Höhenzug ganz 
normal aus und schien aus Felsgestein zu bestehen. 
Nirgends zeigten sich Einheimische. Durch einige 
Schluchten steuerte Aybe sie näher heran. 


»Kein Anzeichen von Leben«, sagte er. »Vielleicht hat der 
Höhenrücken eine strukturelle Bedeutung.« 

»Von dort oben haben wir einen besseren Überblick«, 
sagte Cliff sanft. Er hatte mehr von der Schale sehen 
wollen, bisher aber keine Möglichkeit bekommen, sich 
diesen Wunsch zu erfüllen. Sie hätten ein Flugzeug 
gebraucht, und davon zeigten sich nur wenige am Himmel. 

Aybe steuerte den Magnetwagen über den kahlen, 
steinigen Hang. An einigen Stellen gab es Einschnitte, und 
darin glänzte Metall. 

»Ich glaube, das Magnetfeld wird hier stärker«, sagte 
Howard. 

Aybe nickte. »Es fühlt sich an, als hätte der Wagen mehr 
Grip.« Er brachte den Magnetwagen näher zum Boden, und 
sie kamen schneller voran. 

Schon vom Hang des Höhenzugs aus bot sich ihnen ein 
weiter Blick. Cliff sah Wälder, Grasland und hügelige 
Gebiete. Es ging immer steiler hinauf, und das Summen 
und Brummen des Magnetwagens wurde lauter, als sein 
Antrieb stärkeren Belastungen ausgesetzt war. Cliff fragte 
sich, woher er seine Energie bezog. Sie hätten den Wagen 
auseinandernehmen müssen, um es herauszufinden. 

Als sie weiter an Höhe gewannen, sahen sie Wolkenberge 
in der Ferne, wie gewaltige Gebirge aus Watte. Die Schale 
drehte sich einmal in etwa neun Tagen, und das musste 
sich auf die Atmosphäre auswirken, auf die verschiedenen 
Luftströmungen in ihr, die natürlich auch die Wolken 
betrafen. Cliff hatte die Auswirkungen auf der dünnen 
Schicht gesehen, die die Atmosphäre begrenzte und daran 
hinderte, ins All zu entweichen: Kräuselungen und ein 
langsames Wogen, verursacht von den Bewegungen der 
Luftmassen darin. Die Dynamik der Atmosphäre führte 
dazu, dass in manchen Bereichen ausgedehnte violette 


Gewitterzonen entstanden. Selbst Tornados waren möglich. 
Wie konnte man Regen und allgemeine Wetterentwicklung 
bei einer so gewaltigen künstlichen Welt vorhersagen oder 
gar beeinflussen? 

Inzwischen hatte Aybe sie noch weiter nach oben 
gebracht, und Cliff begriff, dass der Höhenzug die Ausmaße 
eines Gebirges hatte - einmal mehr spielten ihm die 
ungewohnten Größenverhältnisse der Schale einen Streich. 
Sie befanden sich nun über den niedrigsten Wolken, und 
der Blick reichte noch weiter. Cliff sah vom Rand der 
Schale in Richtung Astloch und beobachtete das langsame 
Wabern des Jets, der wie eine rot-orangefarbene 
Himmelsschlange wirkte. Sein Blick folgte ihm bis zur 
Öffnung in der Mitte der Schale, wo Dunst ihn daran 
hinderte, Einzelheiten zu erkennen. Davor erstreckte sich 
ein viele Millionen Kilometer durchmessender gewölbter 
Bereich aus Spiegeln. 

Cliff wollte sich gerade abwenden, als er etwas bemerkte. 

Ein Funkeln und Glitzern fiel ihm auf, und er gewann den 
Eindruck von Bewegung. Wurden die Spiegel neu 
ausgerichtet, um den Jet zu verändern und sein Wabern zu 
stabilisieren? 

»Lasst uns dorthin fahren.« Cliff streckte die Hand aus. 
»Wer auch immer die Geschicke dieser künstlichen Welt 
bestimmt - er wohnt dort.« 

»Wir haben nicht die geringste Ahnung, was uns dort 
erwartet«, sagte Howard. 

»Wir haben überhaupt keine Ahnung!«, entfuhr es Irma. 

»Vielleicht brauchen wir einen noch besseren Überblick«, 
erwiderte Cliff. 

»Nach oben«, sagte Aybe. 


Der Magnetwagen glitt weiter an den Flanken des Berges 
empor, der viel höher war, als sie zunächst angenommen 
hatten. Schließlich machten sie an einer Stelle Rast, wo 
einige spiralförmige Bäume wuchsen. Ihre großen Blätter 
eigneten sich als Ersatz für Toilettenpapier und auch dafür, 
Fische zum Kochen darin einzuwickeln. Terry hatte 
inzwischen einige Kräuter entdeckt, die ihren Speisen 
einen angenehm aromatischen Geschmack verliehen. Cliff 
nahm die Fische aus, die sie in einem kleinen See fingen, 
und prägte sich dabei die Besonderheiten ihrer Organe und 
inneren Strukturen ein. 

Sie alle genossen die Aussicht. Auf der einen Seite 
erstreckte sich ein metallisch blaues Meer bis in weite 
Ferne. Der flache Horizont zu beiden Seiten verschwand im 
Dunst, und das Meer wirkte nicht konkav, einfach nur 
gewaltig. 

Auf der Erde gab es Geschöpfe, die in den Tiefen der 
Ozeane lebten, in einer Welt ewiger Finsternis. Hier war es 
immer hell; die Sonne ging nie unter und ermöglichte allen 
Lebewesen ständige Orientierung. Die Tiere verkrochen 
sich irgendwo, um im Dunkeln zu schlafen, mit Ausnahme 
einiger karnivorer Echsen, die Cliff beim Dösen im 
Sonnenschein beobachtet hatte. 

Terry kam und setzte sich neben ihn, um ebenfalls die 
Aussicht zu genießen. Sie schwiegen - die Zeit des 
Smalltalks war längst vorbei. Die endlosen Tage setzten 
ihnen allen zu. Selbst ihre besonders strapazierfähige 
Enduro-Kleidung zeigte unübersehbare 
Abnutzungserscheinungen. Sie machten halt, wann immer 
sie einen Bach oder See fanden, nutzten dann die 
Gelegenheit zu einem Bad. Aber die meiste Zeit über 
stanken sie. Die Männer hatten zottelige Bärte, und Irmas 
Haar wurde immer länger - wenigstens schützte beides vor 


dem UV-Licht von Sonne und Jet. Für die Mission der 
SunSeeker waren nur kräftige, gesunde Individuen 
ausgesucht worden, doch der lange Aufenthalt im Freien 
zerrte immer mehr an ihren Kräften. Am schlimmsten war 
die Aussicht, dass in absehbarer Zeit keine Verbesserung 
der Situation zu erwarten war. 

»Dort«, sagte Terry und zeigte mit dem ausgestreckten 
Arm. »Das ist schalenaufwärts, nicht wahr?« 

»Du meinst höhere Breiten?« Cliff warf einen Stein und 
beobachtete, wie er unter ihnen über den schiefergrauen 
Hang tanzte, bevor er in der dunstigen Tiefe verschwand. 

»Ja,a an den Spiegeln vorbei. Es müssen mindestens 
hundert Millionen Kilometer von hier sein.« 

»Ziemlich weit«, sagte Cliff und war abgelenkt von etwas, 
das er gesehen hatte. Er hob den Feldstecher vor die 
Augen und richtete ihn auf die Spiegelzone, dorthin, wo ein 
buntes Blitzen begonnen hatte. Zahlreiche Spiegel 
gewannen die gleiche Farbe und formten ... ein Bild. 

Cliff starrte mit offenem Mund. 

»Sieh dir das dort an«, wandte er sich an Terry. »Was 
erkennst du?« 

»Na schön. Ich ... Lieber Himmel, das ist ein Gesicht!« 

»Nicht nur irgendein Gesicht, sondern das eines 
Menschen.« 

»Was?« Terry schwieg einige Sekunden und hielt 
Ausschau. »Meine Güte, du hast recht! Es ist das Gesicht 
einer Frau.« 

»Ich kenne sie gut«, sagte Cliff. »Wir kennen sie alle. Es 
ist Beth.« 

»Mein Gott ... ja.« 

»Und ihre Lippen bewegen sich.« 

»Ja. Ich habe früher mal von den Lippen lesen können ... 
Ich glaube, sie sagt »Komm!«.« 


Cliff stellte fest, dass er den Atem anhielt. »Ich habe mich 
also nicht geirrt.« 

»Komm ... zu ... mir. Das wird ständig wiederholt.« 

Das Gesicht in den Spiegeln sprach die Worte immer 
wieder. An einigen Stellen - vielleicht dort, wo die Spiegel 
nicht ganz genau ausgerichtet waren - verschwammen die 
Konturen wie hinter einem Vorhang flirrender Hitze. 

»Bedeutet das, Beth befindet sich in der Gewalt der Vogel- 
Leute?« 

»Wir haben es mit fremden Wesen zu tun, die vielleicht 
auf eine ganz andere Art und Weise denken. Es könnte eine 
an Beth gerichtete Nachricht sein, mit der sie aufgefordert 
wird, zu den Vogel-Leuten zu kommen. Oder die Herren der 
Schale fordern uns - mich - auf, zu Beth zu gehen.« 

»Na so was«, sagte Terry. 

Mit gerunzelter Stirn starrte Cliff auf das Bild und die sich 
wiederholenden Lippenbewegungen. Die Überraschung 
war so groß, dass er das Gefühl hatte zu schweben. Oft 
hatte er von Beth geträumt, voller Sehnsucht, und 
manchmal hatte er sich vorgestellt, dass sie längst tot war, 
umgekommen in irgendeinem Dreckloch. 

»Es könnte auch sein, dass die Nachricht von Beth stammt 
...«, sagte er langsam und hoffnungsvoll. 
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Die Traume machten es schlimmer für Cliff. Am nächsten 
»Tag« erwachte er mit Erinnerungen an den köstlichen 
Duft von gebratenem Truthahn. In seiner Kindheit war das 
Thanksgiving-Festmahl seiner Vorstellung von einem 
Paradies sehr nahegekommen. Es hatte ihm großen Spaß 
gemacht, zusammen mit seiner Mutter Zwiebeln zu 
schneiden und den Vogel zu füllen, mit all den 
Spezialitäten, die nur sie verwendete. Er glaubte sogar, den 
Geschmack im Mund zu haben, als er im Sonnenschein 
blinzelte und den Traum festzuhalten versuchte. Der 
Magen schien seine Sehnsucht zu teilen und knurrte. 

Träume von Essen ... In letzter Zeit hatte er sie immer 
häufiger Sie ernährten sich von einfacher, wenig 
abwechslungsreicher Kost, die zumindest ihr Überleben 
gewährleistete, aber sein Unterbewusstsein schien nicht 
viel davon zu halten. 

Cliff stand auf, gähnte und nahm eine der angenehm 
riechenden Früchte, die sie tags zuvor gefunden hatten. Es 
war ihnen gelungen, vom Magnetwagen aus mit ihren 
Lasern kleine Tiere zu erlegen, und außerdem sammelten 
sie Beeren und Kräuter, aber trotzdem kehrte Cliff 
»nachts« zu den Festessen seiner Kindheit und Jugend 
zurück. Vermutlich kam darin eine tiefere Sehnsucht zum 
Ausdruck, die ihm jedoch verborgen blieb. 

Er sprach mit Irma darüber, als sich der »Tag« dem Ende 
entgegenneigte. Sie brauchte nicht lange zu überlegen, um 
eine Antwort zu finden. »Beth«, sagte sie und sah ihm 
dabei in die Augen. 


Cliff blinzelte überrascht. Er hatte es nicht erkannt, 
obwohl es offensichtlich war. »Ich ... schätze, da hast du 
recht.« 

»Du vermisst sie ebenso wie ich Herb vermisse.« Sie sah 
ihn noch immer an. 

»Natürlich.« Mit dieser Antwort wollte Cliff Zeit 
gewinnen, um zu überlegen. Er wusste nicht recht, was er 
von der Situation halten sollte. 

»Du erinnerst dich nicht an Herb, oder?« 

»Äh, ein Ingenieur, nicht wahr?« 

»Nein, ein Systemtechniker.« 

»Oh, ja, jetzt fällt es mir wieder ein ...« 

»Redwing wollte ihn aus dem Kälteschlaf holen, damit er 
sich das Problem mit dem Antrieb vornimmt, aber dann 
hatten wir zu viel zu tun.« 

»Und du vermisst ihn ...« Unbehagen erfasste Cliff. 

»Wir helfen uns gegenseitig dabei, mit den schweren 
Dingen fertigzuwerden, Cliff. Ich wollte nur, dass du das 
weißst.« 

»Natürlich.« Eine kurze Pause. »Was nichts damit zu tun 
hat, dass ich echte Gefühle für dich empfinde.« 

Irma lächelte. »Ich empfinde auch etwas für dich, aber die 
Gefühle sind - wie soll ich sagen? - nicht sehr tief.« 

»Der Sex hat etwas, das die Psycher »Nutzenfunktion< 
nennen.« 

»Kein Problem, solange uns beiden das klar ist. Und da 
wir gerade dabei sind ... Ich bin noch nicht müde.« 

Das war eindeutig eine Einladung. Cliff lächelte und 
sagte: »Ich vertrete mir noch ein bisschen die Beine, bevor 
ich mich hinlege.« 

Die Gruppe folgte einer gewissen Routine, wenn sie sich 
zur Ruhe begab. Sie suchte sich einen sicheren Ort, von 
dem aus man die Umgebung im Auge behalten konnte und 


der möglichst im Schatten lag. Anschließend wurden 
Leinen mit Ausrüstungsteilen angebracht, die klapperten, 
wenn etwas gegen sie stieß. Jemand von ihnen hielt Wache, 
wenn etwas auf mögliche Gefahren hindeutete. Es sollte 
auch ein »stilles Örtchen« in der Nähe geben, eine Stelle, 
wo man seine Notdurft verrichten konnte, ohne dass einen 
die anderen dabei sahen. Die Nähe von frischem Wasser 
war ebenfalls wünschenswert. 

Diesmal hatten sie ihr Lager unter den Wipfeln hoher 
Bäume aufgeschlagen. Tiere schnatterten und grunzten 
über ihnen, als Cliff und Irma durch die dichte Vegetation 
schritten. Er sah wachsam nach rechts und links, 
gelegentlich auch zurück, um sich den Weg einzuprägen, 
den sie nahmen. Sie schwiegen, hielten aufmerksam 
Ausschau. Eine Pflanze, die Cliff »Rauchbusch« genannt 
hatte, streckte ihnen langsam die dornigen Zweige 
entgegen, als sie Bewegung in ihrer Nähe spürte. Sie 
konnte nur Insekten und kleine Vögel fangen, doch eine 
mobile Pflanze erschien Cliff trotzdem unheimlich. 

Irma sah mehrmals nach oben, um sich zu vergewissern, 
dass keine Gefahr drohte, und als sie mehrere Hundert 
Meter vom Lager entfernt waren, blieb sie plötzlich stehen, 
drehte sich um und küsste Cliff. Er reagierte voller 
Leidenschaft, und erst als sie begannen, sich gegenseitig 
auszuziehen, wurde ihm klar, dass es kaum eine Stelle gab, 
wo sie sich hinlegen konnten. »Vielleicht sollten wir noch 
ein wenig weitergehen ...« 

»Da vorn ist ein krummer Baum, siehst du?« 

»Ja, ein Zickzack-Baum. Ich glaube, sie haben diesen 
besonderen Wuchs entwickelt, um die konstante Position 
der Sonne besser auszunutzen. Die einzelnen 
Blattschichten empfangen dadurch mehr Licht und ...« 

»Fasziniileerend.« 


Irmas ironischer Ton veranlasste Cliff, den Kopf zu 
drehen, und daraufhin küsste sie ihn erneut. O ja, wir sind 
hierhergekommen, um ... 

Sie drückte ihn neben einem Baum mit glatter Borke zu 
Boden. Cliff zog die Hose nach unten, und Irma lächelte, als 
sie sah, dass er bereit war. 

»Na bitte.« Sie setzte sich auf ihn. »Schon besser, nicht 
wahr?« 

»Viel besser.« 

»Bleib still liegen.« 

Er ächzte leise unter ihrem Gewicht, als sie sich bewegte. 
»O ja, so fühlt es sich gut an.« 

Nach einer Weile passte sich Cliff ihrem Rhythmus an und 
schloss die Augen. Er spürte, wie der Wind sanft über sie 
hinwegstrich, und instinktiv horchte er nach Geräuschen, 
die vielleicht auf eine Gefahr hindeuteten. Einige zirpende, 
zeternde Vögel wählten genau diesen Moment, um durch 
einen nahen Strauch zu springen. Cliff sah in die 
entsprechende Richtung und richtete den Blick dann 
wieder auf Irma. 

Du kannst dich nie ganz entspannen, dachte er, und Irma 
sagte: »Langsam. Nicht so schnell, Herb, nicht so schnell. 
Ja, so ist es besser, genau so.« 

Cliff wies sie nicht auf den falschen Namen hin und 
konzentrierte sich nur. Ein Zweig über ihm zitterte und 
kam wieder zur Ruhe. Wind zischte leise, Holz knarrte. 

»Ein bisschen höher, flüsterte Irma. 

»S0?«, schnaufte Cliff. 

Dann wurde es schnell und intensiv, und er verlor das 
Gefühl für Zeit und Raum. Schließlich kam er, und die 
Gerüche des Waldes schienen in seiner Nase zu 
explodieren. 


Irma seufzte tief ... und plötzlich fiel etwas auf sie beide 
herab. 

»Eine Schlange!«, rief Irma und rollte zur Seite. Wie auch 
die Schlange. Sie war lang und dick und kroch fort. 

Cliff war mit einem Satz auf den Beinen und zog die Hose 
hoch, die sich an den Stiefeln verheddert hatte. Eine zweite 
Schlange erschien, richtete sich gestützt auf mehrere 
Schwänze einen ganzen Meter weit auf und starrte mit 
ihren Knopfaugen. Sind diese Geschöpfe intelligent?, fragte 
sich Cliff plötzlich. Zwei weitere Schlangen kamen aus dem 
Dickicht, rochen nach Schmierfett und Ingwer. Ihre Augen 
schienen größer zu werden, und Cliff glaubte fast, so etwas 
wie Überraschung in ihnen zu erkennen. 

Sie alle verharrten. Insgesamt waren es jetzt vier 
Schlangen, und sie sahen Irma an. Cliff löste vorsichtig den 
Laser von seinem Gürtel und sagte leise: »Bleib ganz still 
stehen. Mach keine Bewegung, die bedrohlich wirken 
könnte.« 

»Ich soll nicht bedrohlich wirken?« 

Die Schlangen gaben kratzende Geräusche von sich, die 
ihnen offenbar zur Verständigung dienten. /st ihnen klar 
dass wir gerade miteinander gesprochen haben? Die 
Schlangen zischten und klickten, bewegten dabei die 
Köpfe. Erst jetzt bemerkte Cliff, dass zwei der 
schlangenartigen Geschöpfe kleine Gürtel unter den 
Köpfen trugen, und daran waren Objekte befestigt, die 
nach Werkzeugen aussahen. 

Der Moment dehnte sich. Die Schlangen starrten sich 
gegenseitig an, richteten den Blick dann wieder auf die 
Menschen, zischten und klickten ... und huschten dann fort. 

Cliff wollte ihnen folgen, aber Irma rief: »Lass sie gehen!« 

Aus irgendeinem Grund fürchtete er sie nicht. Sie hatten 
nicht gebissen. Vielleicht war es gar kein Angriff oder der 


Versuch eines Angriffs gewesen. 

Er fand die schlangenartigen Geschöpfe seltsam und auch 
interessant genug, um ihnen durchs Dickicht aus Zweigen, 
Blättern und Gestrüpp zwischen den hohen Bäumen zu 
folgen. Nach etwa dreißig Metern wollte er aufgeben, doch 
plötzlich sah er, dass sich die Schlangen einem kleinen 
Hügel näherten und dort in einer zwanzig Zentimeter 
großen Öffnung verschwanden. Sie standen im wahrsten 
Sinne des Wortes Schlange: Jeweils ein Geschöpf kroch in 
den Hügel, während sich die anderen Cliff zuwandten. Das 
letzte Schlangenwesen zischte laut und verschwand dann 
ebenfalls durch die Öffnung. 

Irma erschien neben Cliff. »Was zum ...?« 

»Ich möchte mehr über diese Wesen erfahren.« 

»Sie haben mir einen Riesenschrecken eingejagt!« 

»Es sind Werkzeugbenutzer. Ich ...« 

»Schlangen? Ich bitte dich.« 

»Sie sind intelligent.« 

»Schlangen!« 

»Sie haben uns in Ruhe gelassen und sich entfernt, oder?« 
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Der Magnetwagen glitt erneut über den Hang des Berges, 
aber diesmal nach unten. Magnetfelder schützten vor allen 
Unebenheiten, und Aybe steuerte das Fahrzeug so, als 
bestünde der Hang aus abfederndem Gummi. 

Die anderen brachten ihn schließlich dazu, die 
Geschwindigkeit zu reduzieren, aber er ließ den Wagen 
immer rutschen, wenn sich weiter unten ein Auffangbecken 
befand. Dann bremste er am gegenüberliegenden Hang 
mithilfe der Magnetfelder, die nur einen Meter über den 
Felsen erstaunlich stark waren. 

Die meisten Auffangbecken enthielten tiefes blaues 
Wasser. Der Anblick von Bergseen mit Bäumen an den 
Ufern erinnerte Cliff an Wandertouren durch die Sierras, 
die damals genauso ausgesehen hatten wie auf den Fotos 
von Ansel Adams. 

Die Menschen hatten die von ihnen selbst zerstörte 
Umwelt im einundzwanzigsten und zweiundzwanzigsten 
Jahrhundert im Rahmen der Großen Rückführung 
restauriert. In Sibirien hatte eine Pleistozän-Umgestaltung 
stattgefunden, mit der fast ausgestorbene Karnivoren wie 
Wölfe, Luchse, Pumas, Vielfraße, Bären und Seeotter 
zurückgebracht worden waren. Nachdem die menschliche 
Bevölkerung auf zwei Milliarden gesunken war, gab es 
Platz genug. 

Cliff hatte dabei als Junge in Kalifornien geholfen. Nicht 
mit Biotech und dergleichen, sondern beim Entfernen 
invasiver Spezies. Im Sommer war er bei Sonnenaufgang 
aufgebrochen, mit einer Ölzeughose, die vor den Dornen 


schützte, einem großen Messer, einer Hacke und einem 
Feldstecher. Morgenstund hat Gold im Mund, hatte sein 
Vater immer gesagt. Als er sich daran erinnerte, fühlte er 
einen Stich tief in seinem Innern, denn sein Vater, von dem 
er sich mit einem kräftigen Händeschütteln verabschiedet 
hatte, lebte längst nicht mehr. 

Damals, an jenen hellen Sommertagen, hatte er 
Pampasgras ausgerissen, dessen Wurzeln dem 
kalifornischen Boden Nährstoffe entzogen, ohne seinerseits 
irgendetwas Nützliches zum Ökosystem beizutragen. 
Büschel so groß wie ein Haus hatte er allein mit seinem 
Messer beseitigt. Ein echter Bio-Fanatiker war er gewesen, 
jemand, der sich über alle Pflanzen ärgerte, die aus ganz 
anderen Regionen stammten und nicht zu den 
ursprünglichen Biotopen gehörten. Es fühlte sich gut an, 
das Pampasgras auszureißen und anschließend die Wurzeln 
zu besprühen, sie mit dem chemischen Tod zu bearbeiten, 
auf dass sich die Pflanze nicht wieder erholen konnte. 

Die Erinnerung daran brachte ihn zu der Frage zurück, 
welche Art von Bewusstsein die gewaltige künstliche Welt 
der Schale konzipiert und geschaffen hatte. Sie war viele 
Millionen Mal größer als die ganze Erde. Wie gingen die 
Erbauer mit den vielen Spezies und der Veränderung um? 

Die goldenen Hügel von Cliffs Kindheit waren das 
Ergebnis von invasiven spanischen Gräsern, die das 
einheimische Horstgras verdrängt hatten, deren tiefere 
Wurzeln dafür sorgten, dass es das ganze Jahr über grün 
blieb. Doch die Klimaerwärmung im einundzwanzigsten 


Jahrhundert begünstigte die widerstandsfähigen 
Einwanderer, die man oft »Unkraut« nannte - womit 
Pflanzen gemeint waren, die niemand mochte - und 


robuster waren als die einheimischen Gewächse. Dadurch 
hatte sich die Vegetation verändert, und solche 


Veränderungen konnten sich auch in dieser Schalenwelt 
ausbreiten. 

Dies alles ließ sich Cliff durch den Kopf gehen, als Terry 
ihn anstieß. »Etwas Großes.« 

Aybe bemerkte es ebenfalls und steuerte den Wagen unter 
einen Felsvorsprung. Ein blaugrünes röhrenförmiges 
Gebilde schwebte hoch am Himmel, und sein Bug zeigte in 
ihre Richtung. 

»Es hat uns gesehen«, sagte Terry. »Es kommt auf uns zu 
und wird schneller.« 

Cliff blickte nach oben. »Die Bewohner dieser Welt haben 
also Luftschiffe. Das ergibt durchaus einen Sinn in dieser 
Atmosphäre.« 

»Ja«, bestätigte Aybe. »Hier gibt es keine fossilen 
Brennstoffe, und wie sollten Flugzeuge ohne so etwas 
fliegen? Schweben ist einfacher.« 

Irma streckte den Arm aus. »Das ist kein Luftschiff. Es hat 
... Flossen, die sich bewegen. Ein Geschöpf, das am Himmel 

. schwimmt?« Sie blickte durch den Feldstecher. »Ich 
kann Augen erkennen.« 

»Ein lebendes Luftschiff«, sagte Cliff. »Das ist eine 
Anpassung, die ich nicht für möglich gehalten hätte.« 

Er machte von seinem eigenen Feldstecher Gebrauch und 
beobachtete die warzige Flanke des großen Wesens. Dellen 
und Höcker durchzogen die Haut, und an anderen Stellen 
bemerkte er Dinge, die ihn an Türme und Schleusen 
erinnerten. Ja, es gab tatsächlich Augen und auch große 
Flossen, wie die Segel eines besonders großen Schiffes - 
sie bewegten sich, als wollten sie den Wind einfangen. Am 
Heck bemerkte Cliff weitere Augen. 

Wie konnte sich ein solches Lebewesen entwickeln? Er 
hatte schwebende vogelartige Geschöpfe mit 
orangefarbenen Kehlen beobachtet, die diese Tiere 


aufblasen konnten. Aber er hatte vermutet, dass es sich 
dabei um Balzrituale handelte, nicht um einen 
navigatorischen Trick. An den Seiten wies das »Luftschiff« 
seltsame Schlitze auf. Bei höchster Zoomstufe des 
Feldstechers erkannte Cliff Bewegungen an den 
betreffenden Stellen, und plötzlich wurde ihm klar: Was er 
dort sah, waren lange Fenster, und bei den winzigen 
Gestalten handelte es sich um Vogel-Leute. »Ein lebendes 
Wesen«, sagte er. »Mit Passagieren an Bord.« 

»Es muss ziemlich groß sein«, sagte Irma. »Die 
Entfernung lässt sich nur schwer abschätzen. Vielleicht 
zehn Kilometer oder mehr.« 

»Dann muss es wirklich groß sein«, ließ sich Terry 
vernehmen. 

»Wir sollten uns besser auf und davon machen«, sagte 
Aybe, lenkte den Magnetwagen wieder über den Hang und 
aktivierte das Kraftfeld, das den Fahrtwind von ihnen 
fernhielt. 

»Wähl eine Route, die uns vor Beobachtung schützt«, 
sagte Terry. 

»Ja«, brummte Cliff und überlegte schnell. »Bring uns in 
die Schluchten. Dort unten können uns das Luftschiff und 
die Vogel-Leute an Bord nicht sehen.« 

Aybe steuerte den Wagen über den manchmal recht 
steilen Hang und blieb dabei den Felsen so nahe, dass 
Kollisionen manchmal unausweichlich schienen. 

»Halte dich in der Nähe der Bäume!«, rief Terry. »Wenn 
wir mit dieser Geschwindigkeit gegen einen Felsen prallen 
2% 

»Lenk mich nicht ab!« Aybe kniff die Augen zusammen 
und schloss die Hand noch etwas fester um den 
Steuerknüppel. Schweiß perlte auf seiner Stirn. 


Sie erreichten eine schmale Schlucht, als etwas 
heranraste: ein kleines Flugzeug mit deutlich erkennbaren 
Piloten. »Hätte mir denken können, dass sie was 
Schnelleres schicken. Glaubt ihr, sie haben uns wirklich 
bemerkt?« 

»Wir waren nur für einige Sekunden zu sehen ...« 

Etwas traf die Schluchtwand und explodierte. Plötzlich 
regnete es Gesteinssplitter, die das Kraftfeld des 
Fahrtwindschutzes glücklicherweise von ihnen fernhielt. 
Cliff beobachtete, wie ein Brocken größer als sein Kopf vom 
schützenden Schirmfeld abprallte. 

Aybe drückte den Steuerknüppel nach vorn, und sofort 
wurde der Magnetwagen schneller. Nur einen Meter über 
dem Boden sauste er dahin und erzitterte immer wieder, 
als das Kraftfeld mit all den Splittern fertigwerden musste. 

Cliff hörte sich selbst keuchen. Die anderen hielten sich 
krampfhaft fest, als Aybe den Magnetwagen nach links riss 
und in eine kleinere Seitenschlucht zwang. Und wenn das 
eine Sackgasse ist?, fragte sich Cliff und entschied, den 
Gedanken für sich zu behalten. Es war ohnehin zu spät. Sie 
brachten eine scharfe Kurve hinter sich, und hinter ihnen 
donnerte eine zweite Explosion, die noch mehr Felssplitter 
gegen den Magnetwagen schleuderte. Cliff hob den Blick, 
konnte das Flugzeug aber nicht sehen. Aybe steuerte den 
Magnetwagen abrupt nach rechts, in eine schmale, steil 
nach oben führende Passage, in der nur ein kleiner Teil des 
Himmels zu sehen war. 

»Wenn wir hier in der Falle sitzen ...«, begann Irma. 

»Wir fliehen nicht, wir verstecken uns«, erklärte Aybe. 
»Ich glaube nicht, dass sie uns so tief in der Schlucht sehen 
können.« 

»Das hast du einfach so entschieden?«, fragte Terry. 


»Es gab keine Zeit, euch zu fragen. Das Flugzeug hat viel 
zu schnell auf uns geschossen. Ich musste sofort handeln, 
sonst hätte es uns erwischt.« 

»Du hast recht«, sagte Irma. »Jetzt gibt es ohnehin kein 
Zurück mehr.« 

Terry starrte besorgt nach oben. »Und wenn die Burschen 
größere Geschosse verwenden?« 

»Das bezweifle ich«, wandte Cliff ein. »Sie würden 
riskieren, die Struktur der Schale zu beschädigen. Schwere 
Waffen stehen ihnen vermutlich gar nicht zur Verfügung.« 

»Hoffen wir’s«, sagte Terry. 

Und so warteten sie. Das Schirmfeld ließen sie 
eingeschaltet, und es dämpfte die Geräusche. Gespannt 
blickten sie nach oben zum blauen Himmel, der nach 
kurzer Zeit weiß wurde, weil Wolken erschienen. Sie hörten 
nichts, weder das Flugzeug noch das große, einem 
Luftschiff ähnelnde Himmelswesen, und das kleine Stück 
sichtbarer Himmel über ihnen blieb leer. 

Die weißen Wolken, die weit oben übers Firmament 
zogen, wurden dunkler. Für einen Moment deaktivierten sie 
das Kraftfeld und lauschten. Leichter Wind war zu hören, 
aber ansonsten blieb es still. 

»Wir sollten besser noch eine Weile hierbleiben und uns 
nicht von der Stelle rühren«, sagte Aybe. 

Sie warteten noch eine Stunde. Und eine weitere. 

Terry wurde ungeduldig. Erneut schalteten sie das 
Schirmfeld aus und nutzten die Gelegenheit, den 
Magnetwagen zu verlassen und zu pinkeln. Cliff hockte sich 
in einer kleinen Seitenschlucht nieder und war gerade 
damit fertig, die mitgenommenen großen Blätter wie 
Toilettenpapier zu benutzen, als ihm plötzlich große 
Tropfen auf den Kopf klatschten. Weitere fielen während 
seiner hastigen Rückkehr zum Wagen. Als er ihn erreichte, 


war aus den Tropfen strömender Regen geworden, und 
Blitze flackerten am Himmel, brachten den Geruch von 
Ozon. Cliff war der letzte Rückkehrer, und alle wurden 
nass, als Aybe das Kraftfeld deaktivierte, um ihn einsteigen 
zu lassen. 

Sie saßen da und beobachteten, wie der Regen gegen die 
Wände der Schlucht prasselte. Bäche bildeten sich und 
schwollen an. Schnell fließendes Wasser zerrte am 
Magnetwagen. 

»Wir sollten besser von hier verschwinden«, sagte Terry. 

Aybe warf einen argwöhnischen Blick auf das Wasser. »Na 
schön. Ich möchte nicht unbedingt ertrinken.« 

»Wenn der Motor nass wird ...« Cliff unterbrach sich. »Na 
ja, wir wissen ohnehin nicht, wie dieses Ding funktioniert.« 

Das bereitete ihm Sorgen, aber er sah keinen Sinn darin, 
die anderen darauf hinzuweisen. Mit geschlossenem Mund 
lernt man mehr dachte Cliff. Erstaunlich, wie oft das 
zutrifft. Eine Zeit lang gab niemand einen Ton von sich, 
während Regenwasser über das Schirmfeld strömte und 
ihnen die Sicht nahm. 

»Jemand könnte sich uns nähern, ohne dass wir es 
bemerken«, sagte Terry nach einer Weile. »Aber Bewegung 
weckt Aufmerksamkeit.« 

Cliff erinnerte sich an einen Spruch seines Vaters: Der 
frühe Vogel fangt den Wurm, aber die zweite Maus 
bekommt den Käse. 

»Wir können nicht einfach hier herumsitzen«, sagte Aybe 
mit Nachdruck. »Der lebende Ballon wird kommen und 
nach uns suchen.« 

Irma nickte; ihr Haar war nass und zerzaust. Aybe 
betätigte die Kontrolle, und der Wagen reagierte mit einem 
beruhigenden Summen und stieg auf, über das schäumende 
Wasser. Vorsichtig steuerte Aybe ihr Gefährt in eine weitere 


Schlucht, die nach oben führte, und einige Minuten lang 
ging die Fahrt in diese neue Richtung. Dann hielt Aybe an, 
damit sie einen Eindruck von der Situation gewinnen 
konnten. Weiter vorn Öffnete sich eine breite Schlucht, 
deren Einzelheiten hinter dichten Regenschleiern 
verborgen blieben. 

»Das ist unsere Chance«, sagte Aybe und sah zu den 
anderen, die noch immer Nässe aus ihrer Kleidung 
wrangen. »Sieht nach einem langen Tal aus. Dort sollten 
wir uns weit genug von diesem Ort entfernen können, um 
dem Himmelswal zu entkommen.« 

»Es sei denn, die Vogel-Leute in dem organischen 
Luftschiff verfügen über Ortungsgeräte, mit denen sie 
durch den Regen sehen können«, gab Terry zu bedenken. 
»Dann können sie uns aufs Korn nehmen.« 

»Wenn du befürchtest, in Gefangenschaft zu geraten, 
kann ich dich beruhigen«, sagte Irma. »Dass die Vogel- 
Leute auf uns geschossen haben, zeigt deutlich: Sie wollen 
uns töten.« 

Sie schwiegen und dachten darüber nach. 

»Ähm«, sagte Aybe, »ich bleibe dicht an der 
Schluchtwand.« 

»Das könnte hilfreich sein, aber ...« Terry sah nach oben, 
konnte im strömenden Regen jedoch nichts erkennen. »Wir 
wissen nicht, wo sich der Himmelswal befindet.« 

»Und vermutlich würden wir es erst erfahren, wenn es für 
uns zu spät ist«, warf Cliff ein. 

»Lassen wir es darauf ankommen.« Aybe drückte den 
Steuerknüppel nach vorn, und der Magnetwagen 
beschleunigte. 

Sie flogen durch die breite Schlucht, die sich oft nach 
rechts oder links wand. Aybe erhöhte die Geschwindigkeit 
und ließ den Magnetwagen sicherheitshalber einen 


weiteren Meter aufsteigen. Cliff schätzte, dass sie mit 
mindestens sechzig Stundenkilometern unterwegs waren, 
und erstaunlicherweise bekamen sie dadurch bessere 
Sicht, zumindest nach vorn, denn das Regenwasser strömte 
seitlich übers Schirmfeld ab. 

Sie saßen da und gaben vor, sich keine Sorgen zu machen, 
wodurch das Schweigen zwischen ihnen länger wurde. Cliff 
erinnerte sich an Irmas Worte und begriff, dass sie recht 
hatte. Die Vogel-Leute versuchten nicht mehr, ihrer habhaft 
zu werden, wie kurz nach der Landung. Der Beschuss aus 
dem Flugzeug bedeutet, dass sie uns töten wollen, dachte 
Cliff. Woraus sich die Frage ergab: Was sollten sie tun, 
wenn die Fremden sie in die Enge trieben? 

Aybe konzentrierte sich auf die Steuerung des Wagens 
und lenkte ihn an Felswänden vorbei, die plötzlich aus den 
Regenschlieren auftauchten und ebenso schnell wieder 
darin verschwanden. Cliff begriff, dass hier nur der Regen 
Schutz vor Entdeckung bot, denn eine Nacht, in der man 
sich unbemerkt bewegen konnte, gab es nicht. Er sah 
einige in der Nähe laufende Tiere und fragte sich, ob sie 
den Regen ausnutzten, um in ein neues Revier umzuziehen. 
Oder suchten sie vielleicht Partner für die Paarung? 

»Wisst ihr, es ist kein Wunder, dass die meisten Leute in 
der Nacht Sex haben«, sagte Cliff plötzlich. »Oder 
zumindest drinnen, in ihren Häusern und Wohnungen.« 
Vielleicht konnte er die anderen damit ein wenig ablenken, 
dachte er. 

»Was?« Irma warf ihm einen warnenden Blick zu. 

Cliff begann mit seinen Erklärungen, sprach von Furcht 
vor einem Angriff während der Paarung, weshalb sie häufig 
im Dunkeln stattfand, an geschützten Orten. Und darüber, 
dass Stammesregeln nötig waren, damit Paare nicht gestört 
wurden. 


Es war eine aus dem Stegreif improvisierte Theorie, aber 
sie erfüllte ihren Zweck. 

Aybe riss wie erwartet den ersten Witz. Es war kein 
besonders guter, und Terry brachte einen etwas besseren. 
Sie lachten, und die Sorgenfalten verschwanden nach und 
nach aus ihren Gesichtern. 

Erleichterung durchströmte Cliff, als er merkte, wie die 
Gruppe wieder zusammenfand, erneut zu einer Einheit 
wurde. Er sprach weiter, nicht über Sex und dergleichen, 
sondern über die riesige künstliche Welt, über die bisher 
beobachteten Lebensformen. Es gab Blumen, was 
angesichts einer konvergenten Evolution kaum 
überraschte, aber hier blühten sie immer. Bäume warfen 
ihre Blätter nur ab, wenn sie starben, denn weder Herbst 
noch Winter bestimmten ihren Lebenszyklus. Bei den 
Tieren gab es keine langen Ruhezeiten oder jahreszeitlich 
bedingten Wanderungen, weshalb ihre Baue und Höhlen 
recht groß waren, und immer gut bewacht. Kleinere Tiere 
verteidigten ihre Nester mit großer Entschlossenheit, denn 
sie brauchten einen im Schatten liegenden Ruheplatz, an 
dem sie neue Kraft schöpfen und sich paaren konnten. 

Irma warf Cliff einen skeptischen Blick zu, und daraufhin 
wurde ihm klar, dass sein Vortrag die anderen zu 
langweilen begann. Als er ihn unterbrach, fragte Irma: 
»Warum ist diese Welt so groß? Und warum ist niemand 
da?« 

»Du meinst, warum gibt es so viel leeres Land?«, fragte 
Terry. 

»Vielleicht mögen die Bewohner der Schale keine großen 
Städte«, spekulierte Aybe. »Bisher haben wir nur einige 
kleine Orte gesehen.« 

Cliff nickte. »Selbst von der SunSeeker aus ließen sich 
keine großen urbanen Bereiche erkennen.« 


»Vielleicht mögen die Vogel-Leute das Leben auf dem 
Land«, sagte Irma. »So wie ich.« 

Sie kamen durch eine lange Kurve, und plötzlich hörte es 
auf zu regnen. Cliff und die anderen standen auf, um einen 
besseren Blick zu haben. 

»Dort ist er, der Himmelswal!«, rief Terry. 

Das organische Luftschiff schwebte über einer felsigen 
Landspitze. Cliff vermutete nun, dass es den Winden 
ausgesetzt war, die das Unwetter gebracht hatten. Mit 
anderen Worten: Das große schwebende Geschöpf war 
allein durch Zufall in ihre Nähe geraten. 

Terry blickte durch seinen Feldstecher. »Gerade ist eins 
der kleinen, stillen Flugzeuge ausgeschleust worden. Es 
kommt hierher.« 

Erst jetzt blickte Cliff in die andere Richtung und stellte 
fest, dass der Höhenzug hinter ihnen lag. »Verdammt!«, 
entfuhr es ihm. »Wir müssen dorthin zurück.« 

Aybe drehte den Magnetwagen und steuerte ihn einmal 
mehr durch die Klamm, wieder in der Nähe der Felswände, 
damit sie vom Flugzeug aus nicht gesehen werden konnten. 
Mit hoher Geschwindigkeit hielten sie auf die tieferen 
Schluchten des Höhenrückens zu, die mehr Schutz 
versprachen. Cliff und die anderen schwiegen; erneut 
gejagt zu werden schlug ihnen aufs Gemüt. 

Plötzlich ließ Aybe den Magnetwagen etwas langsamer 
werden. »Ich hab’s! Die ganze Zeit habe ich über den Berg 
nachgedacht. Cliff, von der SunSeeker aus haben wir ein 
Muster solcher Höhenzüge gesehen, nicht wahr?« 

»Ja, ich glaube schon.« 

»Jetzt weiß ich auch, warum. Sie bilden ein Gitter, weil sie 
Teil des Strukturmusters der Schale sind. Es handelt sich 
um Belastungspunkte.« 


Die anderen sahen ihn groß an. »Sie fungieren wie 
Gegengewichte, versteht ihr?« Aybe nahm die Hände von 
den Kontrollen und gestikulierte, die Hände senkrecht 
zueinander. »Dort sind Trossen verankert, wie die von 
Brücken.« 

»Die riesige Schale ist wie eine Brücke konstruiert?«, 
fragte Irma verwundert. 

»Ja«, erwiderte Aybe eifrig. »Eine, deren Enden 
miteinander verbunden sind.« 

»Und wozu dient der Höhenzug?«, fragte Terry. 

»Ich wette, an der Außenseite der Schale gibt es an der 
gleichen Stelle einen zweiten. Es geht darum, Belastungen 
auszugleichen.« Aybe bemerkte die verwirrten Blicke 
seiner Gefährten und fügte hinzu: »Stellt euch die ganze 
Sache wie einen Bogen vor, bei dem sich beide Seiten 
gegenseitig stützen.« 

»Ein Bogen stützt sich selbst, um der Schwerkraft 
standzuhalten«, sagte Terry. 

»Und hier muss die Zentrifugalkraft ausgeglichen werden, 
die wir als Schwerkraft empfinden«, erklärte Aybe 
triumphierend. 

Cliff war froh darüber, dass Aybe für eine weitere 
Ablenkung gesorgt hatte, aber er kam nicht umhin zu 
fragen: »Und? Ich meine, das ist ja ganz nett, aber ...« 

»Verstehst du denn nicht?« Aybes Augen waren groß. »Die 
Belastungslinien wären der ideale Ort für ein 
Transitsystem. Dort werden die Stabilitätsprobleme gelöst. 
Dort kann man Schienen verlegen und dergleichen.« 

Allmählich dämmerte es Cliff, aber ... »Du glaubst also, 
der Höhenzug ist so etwas wie ein ... Bahnhof?« 

»Oder ein Aufzug«, sagte Aybe. »Bei einer so verrückten 
künstlichen Welt wie dieser läuft das praktisch aufs Gleiche 
hinaus.« 


Cliff rief einige von den Sensoren und Teleskopen der 
SunSeeker stammende Bilder aufs Display seines 
Kommunikators. In der stärksten Vergrößerung konnte er 
winzige Nadelköpfe erkennen, die aus der Rückseite des 
Artefakts ragten und auf die Sterne deuteten. Sie bildeten 
ein Gitter dem sie aber zu jenem Zeitpunkt keine 
besondere Bedeutung beigemessen hatten. Cliff erinnerte 
sich daran, viel zu sehr damit beschäftigt gewesen zu sein, 
seine Verblüffung angesichts der Existenz einer so 
kolossalen künstlichen Welt zu überwinden. 

»Nun?«, fragte Terry. »Ein Flugzeug sucht nach uns, falls 
ihr das vergessen haben solltet ...« 

»Wir können versuchen, uns zu verstecken, aber wer 
weiß, über welche Detektoren die Vogel-Leute verfügen«, 
erwiderte Aybe. »Wenn wir ihnen entkommen wollen, 
müssen wir ganz von hier verschwinden.« 

»In das U-Bahn-System, das du im Innern des 
Höhenrückens vermutest?«, fragte Irma. 

Aybe hob den Daumen. »Du hast es erfasst! Und es könnte 
tatsächlich eine U-Bahn geben.« 

»Wo ist sie?«, fragte Cliff. 

»Irgendwo beim oder in dem Berg dort. In technischer 
Hinsicht ergibt das durchaus einen Sinn. Wie dumm von 
mir, das nicht schon vorher erkannt zu haben!« 

Inzwischen standen sie alle, und Cliff klopfte Aybe auf die 
Schulter. »Großartig! Finde sie für uns.« 

Irma umarmte Aybe, und Terry schüttelte ihm die Hand. 

Plötzlich hörten sie ein Summen in der Ferne, und Terry 
drehte den Kopf. »Das Flugzeug nähert sich.« 

»Wir sollten die U-Bahn möglichst schnell finden«, sagte 
Cliff. 

Sie machten sich auf den Weg. 
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Die Technik der Fremden hatte eine seltsame Wirkung auf 
Cliff. Tiefes Unbehagen erfasste ihn, als sie sich näherten. 

Komplexe Muster zeigten sich in obsidiandunklen Platten. 
Gelbes, wie glühendes Metall reichte klingenartig an den 
flachen Seiten empor - in geometrischen Formen, die dem 
Auge des Betrachters perspektivische Verzerrungen 
bescherten. Zumindest war das bei Cliff der Fall. Dreifach 
gestaffelte vertikale Belüftungsschlitze, wie die Kiemen 
eines Hais, deuteten auf Kühlschächte hin. 

Das alles ragte über ihnen auf, als sie den Magnetwagen 
verließen. Während der letzten Stunden waren sie durch 
zahllose schmale Schluchten geflogen, immer auf der 
Suche nach Aybes »Bahnhof« bei oder in dem Höhenzug. 
Nachdem sie mehreren falschen Spuren gefolgt und jedes 
Mal in Sackgassen geraten waren, lagen die Nerven blank. 
Immer dann, wenn sie eine Schlucht verließen, die sich 
perfekt als Falle geeignet hätte, fragten sie sich, was sie 
am Himmel erwartete. Zahlreiche Flugzeuge waren jetzt 
unterwegs, so viele, dass große Vogelschwärme die Flucht 
ergriffen. Aybe steuerte den Magnetwagen so dicht wie 
möglich an den Felswänden entlang und wagte sich nur 
dann ins Freie, wenn die suchenden Vogel-Leute außer 
Sicht waren. 

Einmal kamen seltsam knirschende Geräusche aus dem 
Innern des Magnetwagens, und er wurde langsamer. Es fiel 
Aybe sichtlich schwer, ihn in Gang zu halten. Nach einigen 
angespannten Momenten wurde das Fahrzeug wieder 
schneller. Sie folgten dem Verlauf einer kurvenreichen 


Klamm, die langsam breiter wurde, und erreichten einen 
breiten, steilen Canyon, mit Wänden aus geschichtetem 
grünem Sandstein. Nach einigen Kilometern führte diese 
Schlucht auf eine große freie Fläche, die dem ständigen 
Sonnenschein ausgesetzt war. Aybe lenkte den 
Magnetwagen am Rand entlang, blieb auch diesmal nahe 
den Felswänden, bis sie auf der anderen Seite eine 
erhabene Konstruktion bemerkten, eingelassen in die 
Flanke des Berges und viele Hundert Meter hoch. Sie 
brauchten fast eine Stunde, den Platz zu umrunden und das 
Gebilde zu erreichen. Dort hielten sie an. 

»Seht nur, Spuren«, sagte Irma. 

Mit Rädern ausgestattete Transportmittel hatten diesen 
Ort viele Male passiert und Furchen im Boden hinterlassen, 
manche von ihnen alt und erodiert. 

Es gab auch tiefere Rillen in einem Abstand von etwa zehn 
Metern. Was auch immer hier unterwegs gewesen war, es 
musste ziemlich schwer gewesen sein. Die Kanten der 
Rillen waren abgerundet, was auf hohes Alter hinwies. 

»Die Spuren führen dorthin«, sagte Irma und deutete zum 
offenen Portal in der Mitte der schwarzen Fassade. 

Sie alle zögerten. Aybe steuerte den Magnetwagen darauf 
zu, aber er wurde erneut langsamer, und die knirschenden 
Geräusche wiederholten sich. 

»Hoffentlich versagt der Motor nicht«, sagte Irma. 

»Ich weiß nicht, was mit dem Wagen los ist.« Aybe zuckte 
die Schultern. »Ich hab’s mit allen Kontrollen versucht, 
aber leider fehlt mir die Bedienungsanleitung.« 

»Wir benutzen ihn schon seit einer ganzen Weile.« Terry 
warf einen Blick auf sein Chronometer. »Seit inzwischen 
dreizehn Tagen. Vielleicht braucht der Wagen einen 
Ölwechsel.« 


Irma schnupperte. »ES riecht nach heißen 
Schmiermitteln.« 

Cliff ließ sie reden und richtete seine Kollektoren auf die 
Sonne. Wenn sie erst einmal durch das Portal waren, gab es 
vermutlich keine Möglichkeit mehr, die Geräte aufzuladen. 

»Nun, wir scheinen den »Bahnhof« gefunden zu haben«, 
sagte Irma. »Also ...« 

»Also verstecken wir den Wagen und stellen fest, wohin 
dieses Portal führt«, sagte Cliff. »Hoffentlich bleiben uns 
weitere Probleme erspart.« 


Langsam und vorsichtig traten sie durch die große Öffnung 
in der dunklen Fassade. 

Auch hier wies der Boden Furchen und Rillen auf. Sie 
folgten den Spuren und sahen sich immer wieder um. 

In der Mitte eines riesigen Foyers mit hoher Decke stand 
ein Podest, und darauf drehte sich langsam ein Stein, so 
groß wie ein Mensch und von einem Kraftfeld gehalten. 
Licht ging von ihm aus, und einzelne Facetten an seinen 
Flanken glänzten in allen Farben des Spektrums. 

Cliff bewegte den Kopf, und sofort veränderten sich die 
Farben. Erstaunlicherweise schien der Stein keine feste 
Form zu haben. Der Farbwechsel der Facetten schien auch 
seine Struktur zu modifizieren. 

»Es ist ... hypnotisch«, sagte Aybe. 

Das aus dem Stein kommende Licht vermischte sich mit 
dem des roten Sterns, das durchs große Portal fiel, und das 
Ergebnis war ein sonderbares Wechselspiel von Farben - es 
hatte tatsächlich etwas Hypnotisches. 

Irma nahm ihren Laser und reduzierte die Energiestärke, 
damit sie ihn als eine Art Taschenlampe verwenden konnte. 
Dann richtete sie den Lichtstrahl auf den Stein und ließ ihn 


über die Facetten wandern. Kaskaden aus Farben 
entstanden. 

»Ein Kunstwerk«, sagte Irma bewundernd. 

Cliff teilte ihre Meinung. »Schalte den Laser besser aus. 
Wir sollten vermeiden, einen Alarm auszulösen.« 

Irma kam der Aufforderung nach, und daraufhin 
verschwand die Farbenpracht des Steins. Offenbar 
brauchte er externes Licht, um seine ganze Schönheit zu 
zeigen. 

»Lasst uns weitergehen«, sagte Irma. 

Sie wichen vom Podest mit dem Stein zurück und folgten 
den Rillen und Furchen zu einem hohen Torbogen. In der 
nächsten großen Höhle stießen sie auf eine aus zwei 
Hälften bestehende Tür. 

»Sieht wie die Tür eines Aufzugs aus«, meinte Terry. 

»Leider fehlt eine Ruftaste«, stellte Irma fest. 

»Eine Taste, um die Aufzugskabine über Millionen von 
Kilometern hinweg hierherzuholen?« Aybe schüttelte den 
Kopf. »Ich tippe eher auf Züge, die in bestimmten 
Abständen fahren, wie bei einer U-Bahn ...« 

Hinter ihnen erklangen leise Geräusche, ein Rascheln und 
Knistern, dann ein Klirren. Cliff sah zurück. »Dort, unten 
links an der rückwärtigen Wand. Das könnte eine Tür sein.« 

Als sie sich der Tür näherten, stellte Cliff fest, dass sie 
ziemlich groß war und in der Mitte eine klumpenartige 
Verdickung aufwies - vielleicht ein Schloss? 

Cliff trat entschlossen darauf zu und legte die Hand auf 
den Klumpen. Nichts geschah. Er drückte auf den Buckel, 
versuchte dann, ihn zu drehen. Ohne Ergebnis. Die von 
draußen kommenden Geräusche wurden lauter ... 

In der Mitte wies der metallene Höcker eine Öffnung auf - 
das Schlüsselloch? 


»Lass es mich mal versuchen«, sagte Irma. Sie holte ihre 
Werkzeuge hervor und wählte mehrere dünne Instrumente. 
Es erschien Cliff unglaublich - konnte dies wirklich ein 
analoges Schloss sein? Er wollte Irma schon 
beiseiteschieben, doch dann dachte er: Was würde hier von 
Bestand bleiben? Digitale Netze wohl kaum, aber vielleicht 
einfaches Metall. 

Irma hantierte an dem Schloss, machte von einem zweiten 
Instrument Gebrauch und dann von einem dritten. Die 
draußen erklingenden Geräusche wurden immer lauter, 
und einige von ihnen klangen fast wie Worte, aber Cliff war 
viel zu aufgeregt, um genauer darüber nachzudenken. Irma 
hatte zwei Hebel ins Schloss gesteckt, drehte sie ... 

Es klickte laut. 

Die Tür war schwer und quietschte, als Irma und Terry sie 
öffneten. Dunkelheit lag dahinter. Sie traten hindurch, und 
Irma schaltete ihren Laser in den Taschenlampenmodus. 
Das Licht fiel auf den Schlossmechanismus in der Mitte der 
Tür. Terry steckte eins von Irmas Instrumenten hinein, und 
dann drückten sie alle die Tür vorsichtig zu. Ein 
neuerliches Klicken blieb aus; das Schloss schnappte nicht 
zu. 

»Ist das klug?«, flüsterte Cliff. »Die Verfolger brauchen 
einfach nur zu drücken und wissen dann, dass wir diesen 
Weg genommen haben.« 

Irma runzelte die Stirn. »Vielleicht. Die Leute, die wir 
gehört haben ... Sie scheinen aus der Nähe gekommen zu 
sein, als hätte sie etwas alarmiert.« 

»Wir sollten die Tür besser verriegeln«, sagte Cliff. »Jetzt 
sofort.« 

Terry zog das Werkzeug aus dem Schloss, und sofort 
gerieten mehrere Bolzen in Bewegung. 

»Und jetzt?«, fragte Terry. 


Sie drehten sich um und blickten durch die Düsternis. 
Große Maschinen standen auf der einen Seite, von Ketten 
gesichert. Cliff roch den Staub von Jahrtausenden. Die 
Dunkelheit fühlte sich keineswegs bedrohlich an, im 
Gegenteil; nach der langen, unentwegten Helligkeit hatte 
sie etwas Tröstliches und Beruhigendes. 

»Komm, Cliff«, drängte Terry, und sie machten sich daran, 
die Umgebung zu erforschen. 

Sie befanden sich in einem Raum, der offenbar 
Reparaturgerät für die »Eisenbahnlinie« enthielt. Große 
transparente Wände gewährten Blick auf die Bahn selbst. 
Schienen erstreckten sich in einem großen Tunnel, der in 
der Ferne zu schrumpfen schien. Blaues Glühen ging von 
Bändern an den Tunnelwänden aus. 

»Der Tunnel bietet viel Platz«, sagte Aybe. »Die Waggons, 
für die er bestimmt ist, sind vermutlich ziemlich groß.« 

»So groß wie Häuser«, erwiderte Cliff. 

»Ich glaube, ich sehe weißes Licht in der Ferne«, sagte 
Irma. 

»Und ich fühle leichten Wind«, fügte Terry hinzu. 

Howard hustete im Staub, der plötzlich vom Boden 
aufstieg. 

Cliff beobachtete, wie die Bänder an den Tunnelwänden 
heller wurden, und dann raste etwas vorbei, so schnell, 
dass sich keine Einzelheiten erkennen ließen. Das Fenster 
rasselte ... 

Dann kamen Erschütterungen, so heftig, dass Cliff das 
Gleichgewicht verlor und fiel. Er fand sich rücklings auf 
dem Boden wieder und nieste. 

Drei waren auf den Beinen geblieben, schwankten aber 
heftig. Irma stand breitbeinig da und keuchte. Howard rieb 
sich den Kopf und fluchte. Terry lehnte neben dem großen 
Fenster an der Wand und versuchte, gleichmäßig zu atmen. 


Aybe war ebenfalls gefallen, stand auf, rutschte aus und 
fiel erneut. Er kam wieder auf die Beine, und seine Augen 
waren groß. »Das Licht, das Aufblitzen ...«, brachte er 
hervor. »Dies muss ein elektrodynamisches 
Transportsystem sein.« 

Cliff erinnerte sich an entsprechende Aufzüge auf der 
Erde: Die Aufzugkabinen besaßen eine elektrische Ladung, 
und elektrodynamische Felder sorgten anschließend für 
den Bewegungsimpuls. Vielleicht funktionierte dies auf 
ähnliche Weise. 

»Es waren nicht nur starke Erschütterungen«, sagte Aybe. 
»Der Boden hat sich ein wenig abgesenkt. Was bedeutet: 
Der Zug muss ziemlich schwer gewesen sein.« 

»Wie kommen wir in einen hinein?«, fragte Terry. 

»Zuerst müssen wir herausfinden, wie man einen solchen 
Zug anhält«, sagte Cliff. 

Terry lächelte. »Und dann ... Wohin fahren wir?« 

Das war die große Frage. »Weg von hier«, sagte Cliff. 
»Was wir die ganze Zeit über gemacht haben: in Bewegung 
bleiben, den Verfolgern ausweichen und versuchen, mehr 
über diese Welt herauszufinden.« 

»Wie wär’s mit der Suche nach Beths Gruppe?«, fragte 
Irma. 

Cliff zögerte und fühlte die Blicke der anderen. »Dagegen 
hätte ich nichts einzuwenden. Soweit wir wissen, befinden 
sich Beth und ihre Begleiter in der Gewalt der Vogel-Leute. 
Aber wo?« 

»Vielleicht in der Nähe der Spiegelzone?«, fragte Aybe. 

»Wegen des Bildes?« Irma schüttelte den Kopf. »Das 
könnte auch ein Köder für uns gewesen sein.« 

Cliff schwieg. Er hatte nicht mit den anderen über das 
seltsame Beth-Bild gesprochen, das bei den Spiegeln 


erschienen war. Er wusste noch immer nicht, was er davon 
halten sollte. 

»Wir lehnen uns hier ziemlich weit aus dem Fenster«, gab 
Terry zu bedenken. 

»Wenn man sich weit aus dem Fenster lehnt, kann man 
vielleicht die Früchte des nahen Baums erreichen«, sagte 
Irma. 

»Wir müssen weg von hier!«, drängte Aybe. »Warum 
nehmen wir nicht einfach den ersten Zug, den wir kriegen 
können?« 

Sie sahen sich an und nickten, als sie begriffen, dass sie 
eigentlich gar keine Wahl hatten. 

Cliff spürte, wie die Luft in Bewegung geriet. »Da kommt 
wieder einer.« 

Sie bereiteten sich vor. Diesmal blieben die befürchteten 
heftigen Erschütterungen aus, und es gab auch keinen 
starken Wind, nur eine Brise, die ein Wuuusch mit sich 
brachte, das allmählich leise wurde. Waggons glitten 
vorbei, wurden langsamer ... 

Plötzlich bemerkte Cliff eine käferartige Maschine, die auf 
drei Beinen an einer Seitenwand stand und mit dünnen 
Armen Kontrollen betätigte. Eine letzte Bewegung, und der 
Zug hielt an. 

Klotzige Roboter kamen aus einem Flur in den Raum, der 
eine Art Bahnsteig zu sein schien. Geräuschlos und schnell 
glitten sie auf Schienen und hoben dabei wie zum Gruß die 
Arme. Sechs von ihnen öffneten die Seite eines Waggons 
und begannen damit, die darin verstauten Behälter zu 
entladen. Ihre Bewegungen waren nicht nur erstaunlich 
schnell, sondern auch spezialisiert und koordiniert. Sie 
nahmen die Behälter, gleich mehrere auf einmal, und 
verschwanden mit ihnen dorthin, woher sie gekommen 


waren, ohne den Menschen in der Nähe Beachtung zu 
schenken. 

»Seht ihr die Kontrollen an der Wand dort?« Howard 
streckte die Hand aus. »Die Maschine hat sie betätigt, und 
daraufhin hielt der Zug an.« 

Während sie den Robotern bei der Arbeit zusahen, fühlte 
Cliff eine Vibration im Boden. Wieder gewann er den 
Eindruck, dass sich etwas Schweres in der Nähe bewegte, 
senkrecht zu den Gleisen, die er sehen konnte. »Es gibt 
noch eine andere Etage«, vermutete er. »Eine andere Achse 
des Gitters.« 

»Diese Gleise führen zu höheren Breiten«, sagte Aybe. 

»Woher willst du das wissen?«, fragte Irma. 

Aybe lächelte und nickte ihr zu. »Ich habe einen 
angeborenen Richtungssinn. Weißt du noch, als wir im 
Wald ausgesetzt wurden und nach Hause finden sollten?« 

Cliff erinnerte sich daran. Er war bei dieser Prüfung 
durchgefallen und hatte befürchtet, abgelehnt zu werden, 
trotz seiner guten Leistungen in den anderen Bereichen. 
»Und?« 

Aybes Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Ich hab euch 
alle geschlagen, erinnert ihr euch?« 

Es war peinlich gewesen, und die Erinnerung daran 
genügte, Cliff erröten zu lassen. Der Kiefernwald von 
Georgia hatte sich über eine weite Ebene erstreckt, mit 
dicht an dicht stehenden Bäumen, was hohe Renditen bei 
der Papierherstellung versprach, das Zurechtfinden im 
Wald aber sehr schwer machte. Außerdem hatte ein 
bewölkter Himmel verhindert, dass sie sich am Stand der 
Sonne orientierten. Cliff hatte sich mit einem anderen 
Prüfling zusammengetan und dann mit einem dritten, und 
sie waren schließlich ans Ziel gelangt, indem sie ein 
Suchmuster anwandten und in Rufweite blieben. Nicht 


unbedingt die ideale Art einer Wanderung durch die 
Wildnis, wenn Raubtiere oder Feinde in der Nähe sein 
konnten, aber es hatte funktioniert. In gewisser Weise. 
Später war ihm mitgeteilt worden, dass man ihn wegen 
dieser Sache fast von der Liste der SunSeeker-Besatzung 
gestrichen hätte. Obwohl er in jungen Jahren Pfadfinder 
gewesen war. 

Irmas Lippen formten ein spöttisches Schmunzeln. 
»Und?«, fragte sie. 

Aybe warf ihr einen finsteren Blick zu. »Daher weiß ich, 
dass diese Gleise in höhere Breiten führen. Mit anderen 
Worten: Der Zug fährt in die richtige Richtung. Und er 
scheint nur Fracht zu befördern. Passagiere sind keine zu 
sehen.« 

»Und?«, fragte auch Terry. 

»Steigen wir ein«, entschied Cliff. 

»Wenn es wirklich keine Passagiere gibt und wenn wir uns 
einen leeren Waggon suchen ... dann brauchen wir keine 
Entdeckung zu befürchten«, sagte Aybe. 

Irma wölbte skeptisch die Brauen. 

Terry schnaubte. »Aber wir säßen auch fest!« 

»Sind wir jetzt besser dran?«, konterte Aybe. 

»Dies sind Güterwaggons ...« 

Aybe hob seinen Kommunikator und schaltete ihn auf 
langsame Wiedergabe. »Das hier habe ich aufgenommen, 
als der erste Zug vorbeiraste.« Auf dem Display war zu 
sehen, dass der erste Waggon Fenster hatte, und dahinter 
zeigten sich sonderbar geformte Sitze. An der Rückwand 
waren rechteckige Maschinen zu erkennen. »Sieht nach 
Passagiersitzen aus. Aber unbesetzt, soweit sich das 
erkennen lässt.« 

»Scheint trotzdem riskant zu sein«, sagte Terry. 

Cliff hob die Hände. »Wie stellen wir’s an?« 


»Dort.« Aybe deutete in einen Seitengang. »Ich habe eine 
nach links führende Tür gesehen. Das müsste der richtige 
Weg sein.« 

Terry schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass wir ...« 

Ein Rasseln kam von der großen Tür, durch die sie den 
»Bahnhof« erreicht hatten. Jetzt stellte sich heraus, dass es 
vernünftig gewesen war, das Schloss wieder zuschnappen 
zu lassen. 

Jemand hämmerte von der anderen Seite dagegen und 
versuchte offenbar, die Tür zu Öffnen. 

»Die Verfolger!«, stieß Terry hervor. »Sie haben uns 
gefunden. Verdammt!« 

Das Rasseln und Hämmern hörte auf. Einige wenige 
Sekunden herrschte Stille, und dann hörten sie ein 
Summen. 

»Sie versuchen, die Tür aufzuschneiden«, sagte Cliff. 

»Lasst uns von hier verschwinden«, sagte Aybe. 

Irma hob die Brauen. »Wohin?« 

Cliff beobachtete die Roboter, die inzwischen fast mit dem 
Entladen fertig waren. Er drückte sich ans Fenster, blickte 
zur Seite und sah weitere Bahnsteige, auf denen ebenfalls 
Roboter Fracht entluden. Der Zug schien endlos zu sein. 

Es gefiel Cliff ganz und gar nicht, zum Handeln 
gezwungen zu sein. Aber wenn man auf der Flucht ist ... 

»Also los«, sagte er. 

Die anderen nickten und seufzten erleichtert. Der größte 
Teil ihrer Ausrüstung befand sich in ihren Rucksäcken oder 
in den Taschen der Cargohosen. Sie aßen etwas von ihrem 
Proviant, während sie die Roboter im Auge behielten. Cliff 
fühlte sich noch immer unwohl bei der Vorstellung, an Bord 
dieses Zuges zu gehen, aber es schien keine andere 
Möglichkeit zu geben. Wie sollten sie sich dort Nahrung 
beschaffen? Wo und wann sollten sie aussteigen? 


Als es kaum mehr Fracht zu entladen gab, schlichen Cliff 
und seine Gefährten durch den linken Seitengang. Die in 
regelmäßigen Abständen angebrachten Fenster erlaubten 
es ihnen zu beobachten, wie ähnlich beschaffene Roboter 
andere Waggons be- und entluden. Im Laufschritt setzten 
sie den Weg fort und suchten nach einem Passagierwagen. 

»Wir sollten uns besser beeilen!«, rief Cliff den anderen 
zu. Wenn der Zug ohne sie losfuhr, saßen sie in der Falle. 
Die Verfolger brauchten bestimmt nicht lange, sich einen 
Weg durch die Tür zu schneiden. 

Fünf Minuten lang liefen sie, und schließlich entdeckten 
sie einen - vielleicht den einzigen - Passagierwaggon, am 
Anfang einer Wagenreihe, die bis in weite Ferne reichte. Er 
war länger als die Güterwaggons, wies breite Fenster auf 
und schien leer zu sein. 

Es befanden sich keine Roboter in der Nähe. Durch eine 
Art Luftschleuse traten sie auf den eigentlichen Bahnsteig. 
Roboter arbeiteten in der Ferne, nahmen aber keine Notiz 
von den Menschen. Die Tür des Waggons ließ sich leicht 
öffnen, und sie betraten ihn, hielten sofort nach 
Passagieren Ausschau. Offenbar gab es keine. Ein 
seltsamer, feuchter Geruch herrschte in dem Wagen, und 
Cliff fühlte sich aus irgendeinem Grund an einen Zoo 
erinnert. Ein Bugfenster gewährte Blick in den Tunnel vor 
dem Zug. In Abständen von jeweils einigen Hundert Metern 
leuchteten elfenbeinfarbene Wandabschnitte. 

Sie untersuchten die rechteckigen Maschinen an der 
Rückwand und stellten fest, dass sie Nahrung enthielten, 
beziehungsweise das, was für andere Passagiere Nahrung 
gewesen wäre. Es handelte sich um ein analoges System: 
Man drückte eine Taste und nahm dann ein Päckchen aus 
dem Ausgabefach. Die kleinen Pakete sahen ziemlich 
unappetitlich aus, rochen aber nicht schlecht. 


Sie hielten sich von den Fenstern fern. Cliff war müde, 
und Howard schien fix und fertig zu sein; Blut klebte an 
seinem Kopf. 

Sie blieben wachsam, aber für die Maschinen, die 
draußen vorbeikamen, schien alles in Ordnung zu sein. Cliff 
wollte sich gerade setzen, als der Zug ohne jede 
Ankündigung losfuhr. Irma hatte eine große Tür gefunden, 
die mit Druckdichtungen versiegelt war, und wollte sie 
öffnen, als sich der Zug in Bewegung setzte. Rasch nahm 
sie Platz und stellte fest, dass sich die Sitze erwärmten und 
automatisch ihren Körperformen anpassten. 

Nach all der Zeit im Magnetwagen spürte Cliff, wie er sich 
entspannte. 

Der Zug beschleunigte immer weiter. Cliff schnupperte 
und nahm den Geruch von Ozon wahr. Nach einer Weile, als 
Erschütterungen oder heftige Vibrationen ausblieben, 
stand er auf, ging nach vorn und sah durchs Bugfenster. 

Die elfenbeinfarbenen Wandsegmente huschten vorbei, 
und Cliff schätzte ihre Geschwindigkeit auf mehr als 
hundert Kilometer pro Stunde. Die Beschleunigung dauerte 
an. 

Er setzte sich neben Aybe und sagte: »Wir werden immer 
schneller.« 

»Die Schale ist groß. Dieses System funktioniert besser 
als jeder E-Zug, mit dem ich je gefahren bin. Um größere 
Entfernungen in vertretbarer Zeit zurückzulegen, müssten 
wir hundert Kilometer pro Sekunde schnell werden.« 

»Na ja, vielleicht sind die Bewohner der Schale daran 
gewöhnt, sich mehr Zeit zu lassen.« 

»Hoffentlich nicht. Der Vorrat der Nahrungsautomaten ist 
beschränkt. Andererseits ...« Aybe blinzelte, vom eigenen 
Gedanken überrascht. »Vielleicht stellen sie die Nahrung 
selbst her.« 


Cliff befürchtete plötzlich, dass für sie alle eine Reise in 
den Tod begonnen hatte. 
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Redwing beobachtete, wie die endlosen Landschaften der 
Schale unter dem Schiff dahinstrichen und erinnerte sich 
daran, dass er vor Jahrzehnten ebenfalls eine Art 
Wissenschaftler gewesen war - was ihn schließlich zur 
Raumfahrt gebracht hatte. 

Als Raumfahrer schließlich war er zu dem Mann 
geworden, den man damit beauftragt hatte, eine Gruppe 
aus Wissenschaftlern und Technikern zu führen und mit 
ihnen eine neue Welt zu besiedeln. Dieses Artefakt, die 
Schale, war keine Welt in dem Sinne, sondern ein riesiger 
Apparat. Sie wirkte vertraut und nah, weil man Muster sah, 
die denen der Erde ähnelten, aus einer niedrigen 
Umlaufbahn gesehen. Doch in Wirklichkeit war sie völlig 
fremdartig und viele Millionen Kilometer entfernt. 

Als junger Mann hatte er sich mit den Luftströmungen der 
Erde beschäftigt, aber hier waren die Bewegungen der von 
einer Barriere festgehaltenen Atmosphäre ganz anders - 
und von weitaus gewaltigeren Ausmaßen. Die Schale 
empfing ständig das Licht des roten Sterns, immer aus der 
gleichen Richtung. Die Sonne ging nie unter. Es gab keinen 
Tag-Nacht-Zyklus, der die von Venus, Erde, Mars und Titan 
her bekannten atmosphärischen Strömungen schuf. Da die 
Rotationsachse der Schale nicht geneigt war, gab es auch 
keine Jahreszeiten, weder kalte Winter noch heiße Sommer. 
Redwing erinnerte sich daran, wie sehr ihm der Herbst 
gefallen hatte mit seiner Farbenpracht, und wie sehr er 
sich während der kalten Monate auf den Frühling gefreut 
hatte. Hier fehlte das alles. Fremde Wesen hatten eine Welt 


der Konstanz geschaffen mit einem Klima, das sich nie 
veränderte. Eine Welt ohne Nacht. Wer möchte an einem 
ewigen Tag leben? 

Von der Stelle direkt unter dem Stern stieg keine Luft auf, 
weil dort gar keine existierte - an jener Stelle befand sich 
das Astloch, die Öffnung für den Jet. Keine Hadley-Zellen, 
keine Polarwirbel, keine Passatwinde, keine öÖden 
Wüstenregionen, die wie ein Gürtel um den Globus 
reichten. 

Redwing beobachtete lange Wolkenbänder, die über den 
blauen Meeren entstanden und sich weiter erstreckten als 
die Entfernung zwischen Erde und Mond. Die violetten 
Ambosse von Cumulonimbus-Wolken ragten bis zu sieben 
Kilometer über Landschaften mit braunen und roten 
Fleckenmustern auf. Die Ausmaße gingen weit über alles 
hinaus, was Redwing für möglich gehalten hätte. Bei der 
Konstruktion des Artefakts schien es vor allem um 
Unveränderlichkeit gegangen zu sein: kontinuierliches 
Sonnenlicht, keine großen Temperaturunterschiede, die 
Stürme oder Passatwinde zur Folge gehabt hätten. Wie 
entstand hier das Wetter? 

Vermutlich durch die Drehung der Schale, die mit 
Zentrifugalkraft ein Äquivalent von Gravitation schuf. 
Wodurch sich sonderbare Coriolis-Effekte ergaben. 

Der Name weckte Erinnerungen an die Studentenzeit, die 
ein halbes subjektives Jahrhundert zurücklag. Ein Lied 
über die Klima-Macher fiel ihm ein: 


Auf einem Karussell in finstrer Nacht, 
Coriolis steht und laut er lacht. 

Vielleicht zu tief ins Glas er geschaut, 
Denn obwohl grad zu gehen er sich traut, 
Es ihn dauernd zur Seite drängt mit Macht. 


Coriolis mochte ein sanfter, ruhiger Mann gewesen sein, 
aber seine Kraft schuf Wirbelstürme, Tornados, Jetstreams 
und andere atmosphärische Bewegungen mit 
zerstörerischem Potenzial. Ähnliches sollte es auch hier 
geben. Als Redwing noch darüber nachdachte, gerieten auf 
dem Schirm an der Wand seines Büros die weißen Wirbel 
eines Sturmgebietes in Sicht, so groß wie die ganze Erde - 
es zog über ein weites Meer der Küste entgegen. Dort wird 
Jemand - oder etwas - in Schwierigkeiten geraten, dachte 
er. 

Ein Klopfen an der Tür brachte ihn in die Realität der 
SunSeeker zurück. 

Karls Gesicht zeigte ein breites Lächeln, was ein gutes 
Zeichen sein mochte. Es gibt für alles ein erstes Mal, 
dachte Redwing. Doch als der hagere Mann im Gästesessel 
Platz genommen hatte, präsentierte er zuerst die schlechte 
Nachricht. 

»Die Netzrissbildung bei den keramischen Fenstern der 
astronomischen Abteilung erreicht ein kritisches Ausmaß«, 
sagte Karl. »Der Grund sind mechanische Belastungen oder 
vielleicht Ionen, die durch den magnetischen Schirm 
gelangen. Die Fenster nähern sich dem Ende ihrer 
Lebensdauer.« 

»Können Sie das in Ordnung bringen?« 

Karl winkte lässig und wirkte sehr selbstsicher. »Klar. Der 
3D-Drucker stellt gerade neue her. Die externen Roboter 
können sie anschließend montieren, und die alten recyceln 
wir Aber ich bin aus einem anderen Grund zu Ihnen 
gekommen, Captain.« Karl lächelte erneut. »Ich habe eine 
Idee.« 

»Freut mich zu hören«, erwiderte Redwing automatisch. 
Es geschah etwa zum zwanzigsten Mal, dass sich Karl mit 
einem Vorschlag an ihn wandte. Er verdiente Anerkennung, 


denn immerhin war es ihm gelungen, die Systeme des 
Schiffes zu stabilisieren. Aber er war auch so sehr auf seine 
Maschinen fokussiert, dass er für etwas anderes kaum zu 
gebrauchen war. Jetzt schickte er sich an, ihm all die 
technischen Details zu nennen, die er für wichtig hielt, und 
Redwing hatte inzwischen gelernt, es über sich ergehen zu 
lassen. 

»Ich habe die Bussardkollektoren dem Plasma angepasst, 
das wir von dem roten Stern bekommen«, sagte Karl. »Wir 
haben es hier nicht mit Protonen zu tun, die mit zehn 
Prozent der Lichtgeschwindigkeit hereinkommen. Die 
Kollektorfelder mussten neu ausgerichtet werden.« 

Redwing kannte den großen Durchbruch, der Flüge zu 
den Sternen ermöglicht hatte, obwohl es dabei um Technik 
ging, die man von der Brücke aus nie sah. Das Einfangen 
der Protonen, ihre Verlangsamung zwischen geladenen 
Gittern und ihr Transfer in die Fusionskammern, wo ein 
Katalysator nukleare Magie bewirkte ... Das alles geschah 
in einem Halo, der das Schiff umgab, und das nukleare 
Feuer brannte tief in seinem Innern, an einem Ort, den kein 
Mensch aufsuchen konnte. Wunder treiben uns an. 

Redwing nickte und wartete auf die Idee. 

»Wir fliegen jetzt mit einem Kollektor, der tausend 
Kilometer durchmisst und aus einem Nanoröhren-Netz 
besteht. Er ist größer als vorher wegen des dünneren 
Plasmas. Ich habe alle externen Roboter eingesetzt; sie 
arbeiten jetzt mit maximaler Effizienz.« 

»Der Flug ist jetzt ruhiger«, sagte Redwing. »Ich wache 
nachts nicht mehr auf.« 

Karl strahlte. »Freut mich, Sir. Auch die strukturellen 
Belastungen sind geringer geworden. Dann dachte ich mir: 
Unser Kollektor ist nicht ideal für den Bereich, durch den 
wir fliegen. Was wäre besser?« 


Redwing hätte ihn am liebsten aufgefordert, endlich zur 
Sache zu kommen, aber dadurch fühlten sich Techniker 
schnell auf den Fuß getreten. »Lassen Sie mich raten. Der 
Jet?« 

Enttäuschung zeigte sich in Karls Gesicht. »Woher 
wussten Sie das? Wenn ...« 

»Was gibt es denn sonst noch in der Nähe?«, erwiderte 
Redwing mit einem Schmunzeln. »Es kommt nur der Jet 
infrage. Außerdem sind wir durch den Jet hierhergelangt. 
Was für ein Flug!« 

Redwings Enthusiasmus schien Karl zu überraschen. Er 
gab sich oft lässig und locker, war aber konservativ bis auf 
die Knochen. Eine nützliche Eigenschaft bei einem 
Deckoffizier, wenn der Captain verschiedene 
Persönlichkeitstypen ausbalancieren musste. Es war die 
Aufgabe des Captains und nicht eines technischen 
Lieutenants, Risiken abzuwägen und einzugehen. 

Redwing hatte sich das Leben immer als eine Reise 
vorgestellt, bei der es nicht darum ging, das Grab in einem 
möglichst gut erhaltenen Körper zu erreichen, sondern fix 
und fertig hineinzutaumeln und zu sagen: »Wie 
aufregend!« Doch die Verwunderung in Karls Gesicht 
deutete darauf hin, dass er ein anderes Bild vom Captain 
hatte, sich ihn als ernste Autoritätsperson vorstellte, immer 
ruhig und beherrscht, ohne eine leidenschaftliche Seite. 

»Ja, Sir, das stimmt. Nun, die Kollektorkonfiguration, mit 
der wir zuvor durch den Jet geflogen sind, war nicht so gut 
wie die jetzige, und deshalb ...« Karl zögerte, als erschiene 
ihm die eigene Idee plötzlich zu riskant. »Warum die 
SunSeeker nicht als Waffe verwenden?« 

Das war tatsächlich etwas Neues. Zwar verstand Redwing 
noch nicht, worauf Karl hinauswollte, aber sein Herz schlug 
bereits schneller. 


»Lassen Sie es mich erklären. Erinnern Sie sich noch, wie 
sich die Spiegel veränderten und das Gesicht einer Frau 
zeigten? Ich war mit den Robotern draußen und damit 
beschäftigt, den Kollektor neu auszurichten. Dadurch 
konnte ich das Gesicht direkt sehen, durchs Helmvisier. 
Unglaublich! Es war Elisabeth, die Frau, die mit ihrer 
Gruppe in Gefangenschaft geriet. Ihre Lippen bewegten 
sich, formten Worte.« 

Redwing gestikulierte ungeduldig, damit sich Karl nicht in 
Einzelheiten verlor. 

»Das Gesicht erschien nur für eine Stunde und dann an 
den nächsten Tagen erneut, aber selbst dadurch kam es zu 
Auswirkungen beim Jet, vielleicht deshalb, weil er weniger 
Sonnenlicht erhielt. Ein oder zwei Tage später habe ich 
Plasmastränge beobachtet, die sich am Ausgangspunkt des 
Jets bildeten und von dort aus nach unten ausbreiteten.« 

»Wir haben sie alle gesehen«, sagte Redwing. Es schien 
dabei kaum einen Unterschied zu den anderen 
Veränderungen zu geben, die der Jet manchmal aufwies, 
kleine Anomalien, die zu »Knoten« im Plasma führten. Die 
allgemeine Stabilität des Jets erstaunte ihn noch immer. 

Karl beugte sich vor, und in seinen Augen leuchtete es. 
»Die Spiegel sind auf eine Stelle des Sterns gerichtet und 
regen dort das Plasma an, wodurch der Jet entsteht. Hinzu 
kommen die Stationen am Rand des Astlochs, die 
Magnetfelder erzeugen und den Jet damit unter Kontrolle 
halten. Nun ...« Karl grinste jungenhaft. »Warum zeigen 
wir den Fremden nicht einmal, was wir mit ihrem Jet 
anstellen können?« 

Redwing blieb skeptisch. »Was können wir mit ihm 
anstellen?« 

»Wir könnten ihn ein bisschen durcheinanderbringen.« 

»Und?« 


»Wenn wir für eine kleine Instabilität sorgen, breitet sie 
sich im Jet aus. Vergleichen Sie es mit einem 
Feuerwehrschlauch. Man muss ihn festhalten, denn sonst 
beginnt er damit, sich wie eine zornige Schlange zu 
winden.« 

»Und wenn die Instabilität die Schale erreicht ...« 

»Wenn die Instabilität groß genug ist, neigt sich der Jet 
vielleicht zur Seite. Und wenn er den Atmosphärenschild 
trifft, die Barriere, die die Luft der bewohnten Bereiche 
festhält ... Vermutlich brennt sich das Plasma hindurch.« 

Gemischte Gefühle regten sich in Redwing, als er Karls 
Eifer sah. Der Mann sprach von einer Weltenzerstörung, 
die weit über alle bisher bekannten Ausmaße hinausging. 

»Außerdem gibt es noch etwas, das ich >Wurstinstabilität« 
nenne«, fuhr Karl fort. »So etwas bekommen wir manchmal 
in unserem Plasma, bevor es die Kondensatorplatten 
erreicht und langsamer wird. Eine Verdickung bildet sich 
im Strom, ausgehend von einer Turbulenz. Diese 
Verdickung drückt die Magnetfelder nach außen, und auch 
daraus kann sich eine Instabilität ergeben. Man erhält 
einen Zylinder aus schnellem Plasma, das aussieht wie eine 
Schlange, die Eier gefressen hat.« 

»Das Plasma wird also dick und ...« 

»Es verbrennt die Bereiche in der Nähe des Astlochs, wo 
der Jet der Schale am nächsten kommt. Ich schätze, damit 
ließen sich die Kontrollstationen ausschalten.« Die Worte 
strömten aus Karl heraus. »Ich habe sie mir durch unsere 
Teleskope angesehen: Es handelt sich um große Spulen am 
Rand der Öffnung. Ich wette, es sind Magnete, die den Jet 
auf sicheren Abstand halten. Magnetische Abstoßung.« 

Redwing war entsetzt, aber das durfte er Karl nicht 
zeigen. »So etwas könnten wir verursachen, indem wir in 
den Jet fliegen?« 


»Indem wir ihn ein bisschen stimulieren. Ich könnte 
berechnen, wann wir an welcher Stelle hineinfliegen und 
wo wir ihn wieder verlassen müssten, um die notwendige 
Instabilität zu erzeugen.« 

»In der Nähe der Stelle, wo der Jet beim roten Stern 
beginnt?« 

»Es dürfte ein bisschen heiß werden, zugegeben.« 

Für jemanden, der vorschlug, die größte aller Welten zu 
zerstören, wirkte Karl erstaunlich gleichmütig. 

»Und die SunSeeker geriete dabei nicht in Gefahr?« 

»Ich könnte die Kollektorparameter anpassen und die 
Roboter mit einigen Modifikationen der Kondensatorplatten 
beauftragen.« Karl lächelte stolz. »Ich habe einen 
entsprechenden Flug der SunSeeker bereits simuliert. Es 
gibt ein Problem mit den Magnetfeldern am Rand des Jets; 
dort dürfte es ein wenig ungemütlich werden. Aber wenn 
wir hindurch sind, müsste eigentlich alles glattgehen. Die 
statistische Untersuchung zeigt, dass keine zu heftigen 
Erschütterungen zu erwarten sind ...« 

»Ich erinnere mich an einen Statistiker, der in einem 
durchschnittlich fünfzig Zentimeter tiefen See ertrank«, 
sagte Redwing trocken und lächelte. 

Karl trat sofort den Rückzug an. »Wir könnten den Jet 
auch nur kurz berühren, um zu sehen, ob es klappt.« 

»Ich würde natürlich gern die Ergebnisse der genauen 
Analyse sehen.« Redwing kniff die Augen zusammen. »In 
einem ausführlichen schriftlichen Bericht.« 

Für den Fall, dass diese Idee irgendeine Umsetzung in die 
Praxis fand, wollte er alles genauestens dokumentiert 
haben. Obwohl sicher nicht zu erwarten war, dass er vor 
einem Untersuchungsausschuss Rede und Antwort stehen 
musste. Trotzdem fand es Redwing besser, Aufzeichnungen 
zu hinterlassen. 


Karl nickte, und anschließend sprachen sie noch über 
einige andere technische Dinge. 

Als der Captain wieder allein war, stand er auf, blickte 
zum Wandschirm und beobachtete das endlose 
Vorbeigleiten von Landschaften, die er noch immer mit 
»unten« assoziierte, obwohl die SunSeeker natürlich den 
roten Stern umkreiste und nicht die Schale. Der 
Wirbelsturm hatte inzwischen die Küste erreicht und tobte 
sich dort aus; für die dortigen Bewohner wurde es 
bestimmt ungemütlich. 

Inzwischen wusste Redwing natürlich, dass das gewaltige 
Artefakt wie ein Planet unterschiedliche Landschaften 
hatte: tropische Feuchtgebiete, öde Wüsten, dichte grüne 
Wälder und wunderschöne lange Täler. Gebirge in dem 
Sinne gab es nicht, denn ihre Masse hätte Instabilität 
bedeutet. Aber es herrschte gewiss kein Mangel an 
Landmassen und Ozeanen von einer Größe, die die 
menschliche Vorstellungskraft sprengten. Redwing fragte 
sich erneut, wer dies alles vor Äonen konzipiert hatte. 

Es war nicht Karls Idee an sich, die ihn schockierte, 
sondern die enthusiastische Art und Weise, in der der 
technische Offizier davon gesprochen hatte, die 
Atmosphärenbarriere der Schale zu beschädigen, weite 
Teile des Artefakts zu zerstören und zahllose Bewohner zu 
töten. 

Nachdenklich beobachtete Redwing, wie sich die Coriolis- 
Kraft auswirkte. Er versuchte zu erkennen, wie der globale 
hydrologische Kreislauf der Schale funktionierte, und 
schließlich begriff er, dass er noch immer in falschen 
Bahnen dachte: Er hatte es hier nicht mit einem Planeten 
zu tun, sondern mit einer großen Scheibe, auf der alles 
anders war. 


Und dort unten existierten Wesen mit unbekannten 
Fähigkeiten. Wie konnten sie einen Sturm überleben, der 
Wochen oder gar Monate dauerte? Darin bestand hier der 
größte Unterschied: in den Ausmaßen. Alles war größer 
und dauerte länger. Wie alt mochte die Schale sein? Etwas 
sagte ihm, dass sie sehr alt war, eine Ewigkeit nach 
menschlichen Maßstäben. 

Und die Geschöpfe, die sie gebaut hatten und verwalteten 
... Sie mussten über enorm große Erfahrung verfügen und 
auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Sicher war ihnen 
die Möglichkeit bekannt, die Karl gerade eingefallen war. 

Und sicher wussten sie sich vor Besuchern wie Karl zu 
schützen. 
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Der E-Zug beschleunigte, bis er eine Geschwindigkeit von 
schätzungsweise zehn Kilometern pro Sekunde erreichte. 
Zweifellos eine astronomische Geschwindigkeit. Vielleicht 
hatte Aybe recht mit seinem Hinweis, dass einigermaßen 
vernünftige Reisezeiten in der Schale Geschwindigkeiten 
von bis zu hundert Sekundenkilometern erforderten. 
Jenseits der Fenster ließen sich keine Einzelheiten mehr 
erkennen, nur noch ein gestaltloses Flackern, das von den 
leuchtenden Ringen im Tunnel stammte. Bis diese Ringe so 
schnell aufeinanderfolgten, dass aus dem Flackern ein 
gleichmäßiges Glühen wurde. 

Sie machten sich auf, den langen Passagierwaggon zu 
erkunden. In den geräumigen Abteilen fanden sie einfache 
Plattformen, offenbar zum Sitzen und Schlafen bestimmt, 
und Regale enthielten schlichtes Bettzeug. Nach der ersten 
Stunde an Bord, während der Suche nach weiterer 
Nahrung, entdeckte Howard eine Reihe von Schaltern. Cliff 
hörte seine Rufe und lief zu ihm. 

»Seht nur!«, sagte Howard stolz, als alle beisammen 
waren. Neben der Tür eines Abteils schob er ein kleines 
Wandsegment beiseite, und dahinter kamen 
Schaltelemente zum Vorschein. Als er eins von ihnen 
betätigte, verringerte sich die Lichtstärke der 
Leuchtelemente in der Decke - es wurde fast ganz dunkel. 

Sie jubelten, und Irma führte einen kleinen Tanz mit Aybe 
auf. Es war, als hätten sie eine neue Freiheit gewonnen - 
die Freiheit vom Licht. 


Irma schlug vor, auch den Rest des Waggons zu 
erforschen, und daraufhin setzten sie die Entdeckungstour 
fort. Die Abteile unterschieden sich nicht nur in ihrer 
Größe, sondern auch in der Anordnung der Plattformen. 
»Wahrscheinlich sind sie dafür bestimmt, unterschiedliche 
Passagiere aufzunehmen«, spekulierte Irma. »Verschiedene 
Spezies.« 

Cliff nickte. »Die Vogel-Leute sind ziemlich groß, aber 
einige der anderen Lebensformen, die wir gesehen haben, 
sind ein ganzes Stück kleiner. Interessant, dass es hier so 
unterschiedliche intelligente Wesen gibt.« 

»Und warum ist keines hier?«, fragte Terry. 

»Auch beim Bahnhof war niemand, abgesehen von den 
Robotern«, fügte Aybe hinzu. 

»Vielleicht reisen die Bewohner der Schale nicht 
besonders viel«, vermutete Irma. 

Keine Antworten und jede Menge Fragen. Der 
Passagierwaggon war über hundert Meter lang und endete 
an einer luftdicht verschlossenen Tür dort, wo der Wagen 
schmaler wurde. »Bis hierher und nicht weiter«, sagte 
Irma. »Das mit dem Lichtschalter ist ein großartiger Fund, 
Howard. Machen wir Gebrauch davon.« 

Auf dem gekachelten Boden eines ansonsten leeren 
Raums fand Aybe etwas, das wie ein Mahlwerk klang. »Das 
dürfte die Toilette sein«, sagte Terry. Bei Raumschiffen 
verwendete man nautische Begriffe, und deshalb 
bezeichneten sie die Nase des Zugs als Bug. 

Sie aßen etwas, bevor sie sich schlafen legten. Bisher 
waren Mahlzeiten immer wichtig gewesen, wie auch 
während ihrer interplanetaren Ausbildungsmissionen. An 
Bord eines Mars-Schiffs hatte Cliff gelernt, sich an die 
Schiffsprotokolle zu halten und mit »kurzer« zentrifugaler 
Gravitation zurechtzukommen, die ihm während der ersten 


Woche beim Gehen Kopfschmerzen bereitet hatte. Die 
wichtigste Lektion aber hieß »soziale Kongruenz«. Die 
gemeinsamen Mahlzeiten förderten Solidarität und 
Zusammenarbeit. Dabei lernte man sich besser kennen, 
was für die gegenseitige Einschätzung von Stärken und 
Schwächen unerlässlich war - in einer kritischen Situation 
bildete dieses Wissen die Grundlage für intuitives Handeln. 
Solche Fähigkeiten brauchten sie hier an diesem Ort, wo 
ständig Gefahren lauerten. 

»Was machen wir, wenn wir den nächsten Bahnhof 
erreichen?«, fragte Terry. Er drückte den Rest Nahrung aus 
einer Tube, die sich, kaum war sie leer, einfach in Luft 
auflöste. Wie sie das anstellte und woher sie wusste, wann 
der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war blieb 
Spekulationen überlassen. Cliff beobachtete seine 
Gefährten und erkannte in ihren Gesichtern, dass sie sich 
nach all der Aufregung fragten, worauf sie sich mit dem 
Betreten dieses Zuges eingelassen hatten. 

Dafür ist es jetzt zu spät, dachte Cliff, sprach den 
Gedanken aber nicht aus. Ein weiterer Spruch seines 
Vaters fiel ihm ein: Das Leben ist eine verdammte Sache 
nach der anderen. 

Der Zug raste weiter ohne die geringste Erschütterung, 
getragen von elektromagnetischen Kissen. Cliff legte sich 
hin und fühlte die Entspannung nach einer ausgiebigen 
Mahlzeit. Das leise Summen des Zuges machte ihn 
schläfrig, und er zwang sich zu sagen: »Wir müssen wie 
üblich Wache halten. Terry, du zuerst.« 

Die anderen stöhnten und rollten mit den Augen; ihnen 
schien nicht klar zu sein, warum es notwendig sein sollte, 
selbst hier wachsam zu bleiben, in einem leeren Zug. 

Trotz seiner Müdigkeit stand Cliff auf und versuchte, 
streng zu wirken. »Wir wissen nicht, was hier vor sich geht. 


Dies ist kein Lagerplatz im Freien. Wir sind in einem Zug, 
der irgendwo halten wird. Und wenn das der Fall ist, 
müssen wir imstande sein, uns zu verstecken oder zu 
fliehen.« 

Die anderen nickten benommen. 

»Wir sollten uns auch teilen«, sagte Howard. »Wenn wir 
so zusammenhocken, könnten uns die Fremden alle auf 
einmal schnappen.« 

Der Pessimismus hinter diesen Worten gefiel Cliff nicht, 
doch er erwiderte: »Gute Idee. Aber niemand bleibt allein.« 

Lange Stille folgte. Terry sah Aybe an, und Cliff erinnerte 
sich plötzlich daran, dass einer von ihnen schwul war. Wer? 
Sosehr er auch nachdachte, es fiel ihm nicht mehr ein. 
Verdammt! Die ganze Zeit über ... 

Zu spät. Und es spielte ohnehin keine Rolle. Howard, 
Terry und Aybe konnten zusammenbleiben. Was ihn selbst 
und Irma betraf... 

Terry und Aybe sahen ihn ruhig an, und etwas in ihren 
Blicken wies Cliff darauf hin, dass sie Bescheid wussten. Er 
würde mit Irma zusammen sein, in einem Abteil, zu dem 
die anderen keinen Zutritt hatten, herzlichen Dank. Es kam 
überhaupt nicht darauf an, wer hier schwul war; der 
wichtige Punkt betraf ihn und Irma. Das hatte er bisher 
übersehen. Er war so sehr mit seinen eigenen Gefühlen 
beschäftigt gewesen, dass er nicht auf die emotionalen 
Wechselwirkungen in der Gruppe geachtet hatte. Jetzt 
befanden sie sich wieder in geschlossenen Räumen, im 
Innern einer Maschine, und nun drang nach oben, was 
während der Flucht durch die offene Wildnis unter der 
Oberfläche geblieben war. Hier ging es um die alten 
elementaren Dinge: Überleben, Sex, Sinne und 
Sinnlichkeit. Um Leben. 


Die Erkenntnis machte Cliff sprachlos, und das war keine 
gute Idee - er musste etwas sagen. Das Leben ist eine 
verdammte Sache nach der anderen. 

»Was passiert, wenn wir an einem Bahnhof halten?«, 
fragte Terry schließlich. 

»Wir brauchen einen Ausgang«, sagte Irma sofort. 

Dem stimmten alle zu. Sie marschierten zum Ende des 
Waggons - zum Heck auf der Steuerbordseite - und sahen 
sich dort die hermetisch verschlossene Tür an. 

»Wir müssen versuchen, sie zu Öffnen«, sagte Terry. 

Die Tür schwang auf, als sie sich gegen sie stemmten. Sie 
führte in eine kleine Schleuse mit einem einfachen 
analogen Druckmesser an der Wand und mehreren 
Sicherheitsventilen. Einfache Mechanismen, dafür 
bestimmt, Generationen ohne Wartung zu überdauern. 

Sie gelangten in einen dunklen Raum, der langsam hell 
wurde, als sie ihn betraten. Das Licht stammte auch hier 
von Leuchtelementen in der Decke. 

»Fracht«, sagte Terry. 

Dunkle, netzartige Abdeckungen umhüllten Objekte von 
der Größe irdischer Güterwaggons. Alles schien sicher 
verstaut zu sein. 

»Hierher ziehen wir uns zurück, wenn’s brenzlig wird?«, 
fragte Aybe. 

»Eine große Auswahl haben wir nicht«, meinte Terry. 

»Wenn wir langsamer werden, müssen alle sofort 
alarmiert werden«, sagte Irma. 

»Wer hält Wache?«, fragte Terry unschuldig. 

»Du«, erwiderte Cliff. Er konnte kaum hoffen, dass der 
dünne, knochige Mann auch nur fünf Minuten länger wach 
blieb als alle anderen, was vermutlich nicht nur ihm klar 
war, sondern auch den anderen. 


Sie kehrten zu ihren Abteilen zurück und schalteten das 
Licht aus. Zum ersten Mal seit der Landung wurde es um 
sie herum völlig dunkel. 


Cliff setzte sich auf. Ein dumpfes Brummen drang durch 
den Boden. Er blinzelte benommen und dachte, dass er 
unter einem Baum lag und vielleicht ein Tier in der Nähe 
war. Dann begriff er, dass ihn echte Dunkelheit umgab, 
nicht nur Schatten. Und es blieb finster. 

Er fand den Wandschalter und betätigte ihn. Irma 
erwachte und schirmte das Licht mit einer Hand ab. »O 
neiiin ...« 

»Wach auf! Wir werden langsamer.« 

Cliff schaltete seinen Kommunikator ein und schickte den 
anderen ein Wecksignal. Bisher hatte er sich nicht gefragt, 
ob die Wände im Innern des Waggons die Sendeimpulse 
ihrer Kommunikatoren abschirmten. Es würde sich gleich 
herausstellen. 

»Ich bin wach«, behauptete Irma schlaftrunken, stand auf 
und begann damit, ihre graue Unterhose anzuziehen. 

Cliff konnte nicht anders - er lachte. Er krümmte sich vor 
Lachen und konnte gar nicht damit aufhören. 

»Was ist los?« Irma streifte die Cargohose über. 

Cliff schnappte nach Luft. »Ich musste an ... Sex denken.« 

Irma runzelte die Stirn. »Ach?« 

»Nein, nicht jetzt. Ich meine ... Ich habe mir um uns und 
die anderen Sorgen gemacht, um Terry, Howard und Aybe. 
Gestern Abend. Mir war nicht klar, dass wir vor allem 
schlafen wollten.« 

Irma verzog das Gesicht, gähnte und streckte sich. 
»Schlafen, ja. Hat sich gut angefühlt.« 

»Wie lange wir wohl ...« Cliff sah auf die Zeitanzeige des 
Kommunikators. »Meine Güte, vierzehn Stunden.« 


»Und du hast an Sex gedacht?« Irma versuchte zu lächeln 
und rieb sich die Augen. 

»Wie man’s nimmt. Eigentlich hatte ich dabei an die 
anderen gedacht und ... Himmel, mein Gehirn funktioniert 
noch nicht richtig.« 

»Hast du nicht gesagt, dass der Zug langsamer wird?« 

Ja. Der Zug wurde langsamer. Er hatte es fast schon 
wieder vergessen. Rasch zog er seine Hose an, stieg in die 
Stiefel und griff dann nach der Ausrüstung. Nichts durfte 
zurückbleiben. 

Cliff trat in den Korridor und zog dabei die Riemen seines 
Rucksacks fest. Inzwischen waren sie oft genug geflohen, 
um zu wissen: Es gab nie genug Zeit, zurückgelassene 
Dinge zu holen. Terry und Aybe warteten bereits und 
blickten aus dem Fenster. 

»Wir hätten uns Höhlen fürs Schlafen suchen sollen«, 
sagte Irma. 

»Wir haben danach Ausschau gehalten. Aber niemand von 
uns ist auf den Gedanken gekommen, in Gebäuden wie dem 
Bahnhof nach Kellern und dergleichen zu suchen.« 

Das Licht der Leuchtstreifen an den Wänden des Tunnels 
war kein gleichmäßiges Leuchten mehr, sondern begann 
wieder zu flackern. 

»Ich sehe einen Bahnhof vor uns«, sagte Aybe. 

Cliff ging nach vorn und hob seinen Feldstecher vor die 
Augen. Tatsächlich: Dort erstreckte sich ein Bahnsteig, und 
Roboter standen bereit, in grauen Reihen. Hinter ihnen 
bemerkte er weitere Gestalten. 

»In die Abteile zurück«, sagte Cliff. »Und verriegelt die 
Türen.« 

»Und wenn Vogel-Leute hereinwollen?« 

»Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist«, sagte 
Irma und verdrehte die Augen. 


Die Geschwindigkeit des Zuges nahm weiter ab. Cliff 
kehrte in das Abteil zurück, das er mit Irma geteilt hatte; 
schweigend und geduckt blickten sie dort aus dem Fenster. 
Immer langsamer wurde der Zug, ohne dass Bremsen 
quietschten. Cliff merkte plötzlich, dass er Hunger hatte, 
und er holte etwas von der aus den Verteilungsmaschinen 
stammenden salzigen Nahrung hervor. Mit reichlich Wasser 
war das Zeug einigermaßen genießbar. Inzwischen waren 
sie längst über den Punkt hinaus, etwas zu testen, bevor sie 
es aßen. 

Schließlich hielt der Zug an, und Cliff und Irma warteten 
gespannt. In der Ferne klirrte und rasselte es, und auf 
diese Weise ging es eine Zeit lang weiter. Roboter stapften 
vorbei, manche von ihnen so groß wie ein Waggon, die 
visuellen Sensoren nach vorn gerichtet. Irma legte die 
Hände auf den Boden, um eventuelle Vibrationen von 
Türen zu spüren, die sich in ihrem Waggon Öffneten. 

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie. 

»Wie ein Schneeball in der Hölle.« 

Draußen waren Schritte zu hören; sie verharrten und 
setzten sich dann wieder in Bewegung. Das wiederholte 
sich mehrmals. 

Die Schritte hielten schließlich vor ihrem Abteil inne. Cliff 
holte seinen Laser hervor. Die Tür wies ein mechanisches 
Schloss auf, das sie zwar gesichert hatten, das sich jetzt 
aber trotzdem drehte. Cliff trat entschlossen vor und riss 
die Tür auf. 

Ein schlankes gelbbraunes Wesen hob große, flache 
Hände und sprach einige undeutliche anglische Worte: »Ich 
keinen Schaden will.« 

Cliff blickte den Bahnsteig entlang, sah sonst niemanden, 
winkte das Wesen herein und wich zurück. Das Geschöpf 


trat ein, drückte sich in eine Ecke und überließ den 
größten Teil des Platzes den Menschen. 

»Du sprichst unsere Sprache?«, fragte Irma erstaunt. 

»Astronomen Sprache mit Geringeren geteilt, um zu 
vereinfachen Jagd. Ich in mein Inneres geladen. Bitte 
verzeiht Fehler meinige. Wir euch verleiten sollten zu 
Freundschaft.« 

»Ist sonst noch jemand an Bord dieses Zuges 
gekommen?«, fragte Cliff. 

Das dünne Wesen zögerte und schien in sich 
hineinzuhorchen. Cliff merkte plötzlich, dass sie im Stehen 
vom Bahnsteig aus zu sehen waren, und deshalb ging er 
rasch in die Hocke. Das fremde Geschöpf ahmte ihn nach, 
wobei seine Bewegungen darauf hinwiesen, dass es gar 
keine Knochen hatte, nur geschmeidige Muskeln. 

»Nein. Verteilung erfolgen sollte, aber ich gelöscht habe 
diese Möglichkeit.« 

Der Kopf des Wesens wölbte sich nach oben und wies 
einen Kamm auf. Dieser Umstand und die kurze 
Mundpartie deuteten auf starke Kiefermuskeln hin, ein 
klassisches Raubtiermerkmal. Aber es hatte keine 
ausfahrbaren Krallen - oder sie waren derzeit nicht zu 
sehen. Cliff hatte diese Beobachtung gerade erst gemacht, 
als sich plötzlich spitz zulaufende Fingernägel zeigten. Na 
bitte, dachte er. Die Augen des Geschöpfs bewegten sich 
dauernd; der Blick huschte zwischen Cliff und Irma hin und 
her. 

»Gelöscht?«, fragte Irma vorsichtig. 

»Ich Kontrollen überkreuzt habe, damit ich konnte allein 
begrüßen euch.« Das Wesen sprach mit einem weichen 
Knurren, das die Vokale betonte. Vielleicht waren ihm die 
Selbstlaute fremd. »Und gleichzeitig abgelenkt habe 


Verfolgergruppe zu einem anderen Zug, rechtwinklig zu 
dieser Linie.« 

»Wir sind hier also sicher?«, fragte Irma. Sie hatte ihre 
volle Aufmerksamkeit auf das Geschöpf gerichtet. 

»Für kurze Zeiten.« 

»Warum bist du hier?« 

»Um zu erreichen Konsens mit euch. Wir beide 
verpflichtet sind unserer gemeinsamen Sache.« 

»Und die wäre?« Cliff richtete sich vorsichtig auf, spähte 
zum Bahnsteig und sah dort nur Roboter keine 
Lebensformen. 

Das Wesen gab einen schnaubenden Laut von sich. 
»Rückkehr zu voll geteiltem Leben.« 

Es schien Irmas Verwirrung zu bemerken - wusste es die 
menschliche Mimik zu deuten? - und fügte hinzu: »Für alle 
Aufgenommenen.« 

»Und damit meinst du ...?«, fragte Irma. 

»Viele Spezies, hohe und niedere. Wir hier gebunden sind 
und zurückkehren möchten zu unseren Heimatwelten.« 

»Woher kommst du?« 

Ein seltsames Geräusch kam von dem Wesen, wie ein 
gedämpftes Kreischen. In den großen runden Augen 
erkannte Cliff eine gewisse Verwandtschaft, eine sofortige 
Beziehung, über die er nicht extra nachdenken musste. Das 
Gefühl von Vertrautheit und Vertrauen überraschte ihn, 
und er fragte sich, warum er auf diese Weise empfand. 

Plötzlich wurde es ihm klar - dies war eine intelligente 
Katze. 

»Wir helfen euch, wenn wir können«, sagte Irma. 

»Aber wir sind nur wenige«, wandte Cliff ein. 

»Ihr Reise teilt mit vielen in Schiff, das Schaden bringen 
kann den Astronomen.« Die Augen des Wesens wurden 


noch größer, als es diese Worte schnell hintereinander 
zischte. 

Ein Ruck ging durch den Zug. Cliff rang um sein 
Gleichgewicht und richtete sich dann erleichtert auf. Der 
Bahnsteig war leer und glitt schnell vorbei. Der Zug 
beschleunigte wieder. 

»Lasst uns besser Platz nehmen«, sagte Irma. »Und gib 
Howard, Aybe und Terry Bescheid, Cliff. Frühstück!« Sie 
fügte ein fröhliches Lächeln hinzu, das ihn aus seiner 
Verwirrung riss. 
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Memor war froh, dass sie ihre Freundin Sarko nicht 
mitgebracht hatte, denn dies war ein rauer, freudloser Ort. 

Von diesem Aussichtspunkt sah sie lange Hänge aus 
geschichtetem Felsgestein, in das sich das Wasser von 
Flüssen einen Weg gegraben hatte. Nacktes Land 
erstreckte sich hier ohne eine vor langer Zeit 
fortgewaschene Humusschicht. Die Schluchten zeichneten 
sich durch eine gewisse majestätische Nutzlosigkeit in 
Hinsicht auf Besiedelung aus, was sie zum idealen Ort für 
die Zusammenstellung von Suchgruppen machte Man 
konnte die Niedrigschwerkraft-Wälder sehen, die vor den 
Canyons begannen und einen blaugrünen Ozean zu bilden 
schienen. Lange Wellen wanderten über die Ebene aus 
Baumwipfeln und verloren sich in weiter Ferne. Diese 
Landschaft war ein Geschenk schwacher Gravitation, und 
für Memor zählte sie zu den größten Naturwundern der 
Himmelsschale.e Man konnte dort in den Wipfeln 
»schwimmen«, umgeben vom Duft zahlloser Blüten. Bei 
den Bäumen handelte es sich um wahre Riesen, und sie 
schwankten im Wind der hohen Breiten. Bestimmt 
verbargen sich die Fremden unter ihren Kronen. 

»Haben Sie Erfrischungen?«, fragte Memor ihren 
Begleiter, der zu einer geringeren Lebensform namens 
Qualk gehörte und einen absurden Kopfschmuck trug. 
Wollte er damit Eindruck schinden? Das erschien Memor 
unwahrscheinlich, aber man konnte nie wissen. 

Der Qualk bedankte sich für die Aufmerksamkeit, indem 
er sich kurz schüttelte, deutete dann auf eine 


Präsentiernische. Memor setzte sich in Bewegung und 
achtete darauf, mit kraftvollen, energischen Schritten zu 
gehen, denn sie fühlte die Blicke aller Anwesenden in 
dieser Außenstation auf sich ruhen. 

Eine Savant näherte sich. »Astronomin, wir haben 
Geschichten gehört, die wir kaum glauben können ...« 

»Die Unfähigkeit, einer Sache Glauben zu schenken, 
bedeutet nicht, dass sie nicht existiert«, erwiderte Memor, 
doch die nervöse Savant bemerkte ihre lakonische Ironie 
überhaupt nicht. 

Sie hatten sich wegen Memor versammelt. Gereizte Blicke 
richteten sich auf sie, von verschiedenen Angehörigen des 
Vogel-Volkes und von Repräsentanten geringerer Spezies. 
Memor spürte, wie die allgemeine Anspannung wuchs, 
während sie ein würziges Getränk probierte und etwas 
Knuspriges aß. 

»Sie sind als Leiter der Suchgruppen hier, deren Aufgabe 
darin besteht, die entkommenen Fremden zu finden. 
Welche Fortschritte wurden bisher erzielt?« 

Unruhe und vVerlegenheit breiteten sich aus. Die 
verantwortliche Savant trat nach vorm. »Die 
Gruppenmeisterin hat uns angewiesen ...« 

»Lassen wir die Anweisungen beiseite. Womit haben Sie 
es bisher zu tun bekommen?« 

Die Savant sah sich nervös um, konnte Memors 
durchdringendem Blick aber nicht entkommen. »Wir haben 
die Fremden bisher nicht gefunden. Jedes Mal, wenn wir 
von ihnen erfahren und uns auf den Weg machen, sind sie 
verschwunden, sobald wir den betreffenden Ort erreichen. 
Wir folgen ihnen - immerhin stehen uns mobile Einheiten 
zur Verfügung, und wir können nicht nur auf umfassende 
Luftunterstützung zurückgreifen, sondern auch auf lokale 
Sensoren -, doch die Wesen entwischen immer wieder.« 


»Warum?« 

»Offenbar bewegen sie sich ohne Rücksicht auf Grenzen 
und ohne die alten Beschränkungen und Restriktionen, 
denen wir unterliegen. Sie nutzen alle Möglichkeiten des 
Terrains, sich zu verbergen, und als wir ihren Weg 
zurückverfolgt haben, stellten wir fest: Sie sind nicht nur 
unseren Siedlungen ausgewichen, sondern auch den 
Kontrollpunkten.« 

»Es gibt zwei Gruppen der Fremden, weit voneinander 
entfernt«, sagte Memor. »Und beide scheinen mit dieser 
Sache besser zurechtzukommen als wir.« 

Die Savant nickte wortlos. 

Diese mörderischen Letzten Eindringlinge ... Sie würden 
zu ihr kommen, dachte Memor. Mithilfe der Spiegel hatte 
sie ein Bild der Anführerin der primären Gruppe gezeigt, 
ein Gesicht viele Welten groß. »Komm zu mir« Der 
Anführerin würde klar sein, dass die Botschaft nicht von ihr 
stammte, aber die anderen, die zweite Gruppe, konnten 
davon nichts wissen. Sie würden auf die vermeintliche 
Nachricht reagieren und versuchen, die erste Gruppe zu 
erreichen, und dann schnappte die Falle zu. 

Allerdings ... Es gab keine Gewissheit, und eine 
schliimmere Gefahr drohte. »Was ist mit den 
Aufgenommenen®«, fragte Memor. 

»Wie ... wie meinen Sie das?« 

»Erstatten sie schnell genug Bericht?« 

»Nun ...« Wieder sah die Savant nervös zur Seite, und 
auch diesmal konnte sie Memors Blick nicht entkommen. 

»Ich nehme an, die Antwort lautet Nein?« 

»Äh, ja.« 

»Sie meinen Nein?« 

»Ja.« 

»Haben Sie eine Erklärung dafür?« 


»Aus irgendeinem Grund, der mir völlig unverständlich 
ist, gehorchen die Aufgenommenen nicht. Sie haben von 
den Fremden gehört.« 

»Und?« 

»Irgendwie ...« Die Unruhe der Savant nahm zu. Sie trat 
von einem Bein aufs andere und zitterte. »Die Primaten 
sind nicht aufgenommen. Es ist viele Zeitalter her, dass die 
letzte invasive Intelligenz in der Himmelsschale Fuß 
gefasst hat. Dies verstehe ich wirklich nicht: Viele 
Aufgenommene finden das Verhalten der Fremden offenbar 
... bewundernswert.« 

In der Nähe erklang eine Stimme. »Vermutlich liegt es an 
ungeeigneter genetischer Anpassung. Oder bei der 
Konditionierung der Aufgenommenen hat sich ein Fehler 
eingeschlichen, verursacht von genetischen 
Abweichungen.« 

Ein Bild ihres Untergeistes dürfte die wahrscheinlichere 
Ursache sein, dachte Memor. Ein alter Archetyp aus der 
Zeit, als die Aufgenommenen aufsich allein gestellt waren. 
Sie schnaufte besorgt, ließ sich ansonsten aber nichts 
anmerken. Sie hatte von früheren Eindringlingen gelesen 
und auch entsprechende Bilder gesehen, von Invasoren, die 
vor vielen zwölf hoch drei Ären gekommen waren. Nicht zu 
Lebzeiten der heutigen Astronomen. Zwar waren die 
Astronomen die langlebigste Art des Vogel-Volkes, aber 
auch für sie galt die unbestreitbare Tatsache, dass die 
Himmelsschale nur selten Welten mit zahlreichen 
Lebensformen passierte. Noch seltener waren Planeten, auf 
denen sich Intelligenz entwickelt hatte, Leben, das 
wahrnehmen und verstehen konnte, das sich in die 
Lebensgemeinschaft der Himmelsschale integrieren ließ. 
Und noch weitaus seltener war hohe Intelligenz, dazu 
imstande, auch komplexe Zusammenhänge zu erkennen. 


Das Universum gebar Leben nur widerstrebend und übte 
bei Weisheit noch größere Zurückhaltung. 

Die Letzten Eindringlinge verfügten unglücklicherweise 
über ein hohes Maß an Intelligenz, was so gar nicht zu 
ihrer niedrigen Entwicklungsstufe passen wollte. Eine 
strenge Welt schien sie geformt zu haben. 

Memor rief sich ihre Rolle bei dieser Versammlung ins 
Gedächtnis zurück. Sie schnaubte verärgert und verlieh 
ihrem Gefieder die braunen Töne der Missbilligung. 

»Ich bedauere, dass ich keine erfreulicheren Nachrichten 
habe«, sagte die Savant. 

»Auf das Verhalten der Aufgenommenen bin ich bisher 
nicht hingewiesen worden.« 

»Es handelte sich um ein regionales Problem, ehrenwerte 
Astronomin.« 

»Jetzt ist es ein globales. Die Fremden sind sehr 
gefährlich.« 

Zustimmendes Gemurmel folgte diesen Worten. Doch 
Memor ging es nicht um Zustimmung, sondern um 
konkretes Handeln. »Wir wissen nicht, was sie 
beabsichtigen, aber wir können nicht zulassen, dass sie 
weiter Unheil anrichten.« 

Die Savant hob den Kopf. »Wir werden unsere 
Bemühungen verdoppeln.« 

Memor vermutete, dass sie von diesen ländlichen 
Gegenden nicht mehr erwarten konnte Die Bewohner 
dieser Regionen dösten und überließen es den Höheren, 
sich um die Himmelsschale zu kümmern. Memor schniefte, 
plusterte ihr Gefieder auf und wollte sich abwenden, als die 
Savant leise sagte: »Wir haben Geschichten über die 
Exkursionen der Fremden gehört ...« 

Hinter den Worten schien sich mehr zu verbergen. Wie 
viel wusste diese unbedeutende Savant? »Sie beziehen sich 


auf ...?« 

»Es heißt, eine der beiden Gruppen hat einen >Ort der 
Geschichte< entdeckt.« 

»Ich glaube, die primäre Gruppe stieß durch Zufall auf 
einen, ja. Und?« 

»Dann kennen sie unsere Vergangenheit und können 
dieses Wissen gegen uns verwenden.« 

»Ich bezweifle, dass sie dafür intelligent genug sind.« 

»Sie sind uns entkommen«, erwiderte die Savant knapp 
und brachte es damit auf den Punkt. Sie schien gescheiter 
zu sein, als Memor zunächst gedacht hatte. 

»Besorgt es Sie, dass die Fremden von unserem 
Vorbeiflug an ihrer Heimatwelt wissen?«, fragte Memor. 
»Es gab die Primaten noch gar nicht, als wir in der Nähe 
waren.« 

»Aus der Geschichte wissen wir: Die Letzten 
Eindringlinge stammen von einer Welt, von der wir 
Lebensformen, darunter vielleicht ihre Vorfahren, an Bord 
nahmen.« 

Memor zitterte innerlich. Diese Ahnungslosen wankten 
einer Wahrheit entgegen, die sie nie erblicken durften. Sie 
streckte sich ein wenig übertrieben, versuchte gelangweilt 
zu wirken und sagte: »Ja. Ich habe mich informiert. Jene 
Lebensformen waren primitiv, mit minimaler Kultur, und sie 
verwendeten nur einige wenige Werkzeuge. Aasfresser, 
größtenteils. Obwohl sie in Gruppen auch kleinere Tiere 
jagen und sich gegen Raubtiere verteidigen konnten. Nach 
der Aufnahme entwickelten sich diese Geschöpfe zu 
Beutetieren, und es sind nicht einmal besonders gute.« 

Die letzten Worte bewirkten Gelächter bei den Zuhörern, 
doch dahinter existierte noch immer Anspannung. 

»Bei den Letzten Eindringlingen scheint die Aufnahme 
Probleme zu bereiten«, beharrte die Savant. »Und 


vielleicht missfällt es ihnen zu sehen, was aus ihren 
Vorfahren geworden ist.« 

Memor achtete darauf, dass ihre Federn nicht verrieten, 
was in ihr vor sich ging. Die Savant hatte recht, aber aus 
Gründen, die die Savants nichts angingen. Memor griff zu 
einem Klischee, bei dem sie sicher war, dass die 
Versammelten es gleich wieder vergessen würden. »Die 
Essenz der Aufnahme ist Selbsterkenntnis.« 

Die Savant nickte kurz und ließ das 'Ihema fallen, wie es 
offenbar dem Wunsch der Astronomin entsprach. Klischees 
konnten bei einem Gespräch sehr nützlich sein, dachte 
Memor. 

Aber die Savant war noch nicht fertig und stellte eine 
weitere Frage, die Memor nicht einfach ignorieren konnte 
und sie zwang, zusammenfassend zu erklären, was sie über 
die Fremden wusste. Wie das helfen sollte, war ihr ein 
Rätsel, aber wenigstens lenkte es von der anderen 
Angelegenheit ab. 

»Diese raumfahrenden Primaten haben eine lineare 
Perspektive in Bezug auf das Leben, einen Blickwinkel, der 
sich durch die Zeit nach vorn und nach hinten erstreckt«, 
führte sie aus. »Das habe ich bei der Untersuchung ihres 
Bewusstseins festgestellt, und ich weise extra darauf hin, 
weil einige von den Dingen, die ich gleich erwähnen werde, 
unplausibel klingen könnten. Sie sind es nicht.« 

Einige der Versammelten kicherten, aber Memor achtete 
nicht darauf. 

»Die Fremden sind sehr an der Entstehung des 
Universums interessiert, obgleich sich mit diesem Wissen 
nicht viel anfangen lässt. Was noch seltsamer ist: Sie 
richten ihr Augenmerk auch auf das langfristige Schicksal 
des Universums und hegen in dieser Hinsicht recht starke 
Empfindungen. Manche von ihnen sind sogar religiös! Für 


Astronomen sind diese Dinge mit zu viel Unbekanntem 
verknüpft, und deshalb halten wir sie für nicht sonderlich 
dringlich. Doch die Letzten Eindringlinge sehen das ganz 
anders.« 

»Wie kann dies wichtig sein?«, fragte eine Savant. 

»Es gehört zu den Gründen, die die Primaten 
veranlassten, mit ihrem kleinen, gefährlichen Raumschiff 
aufzubrechen, ja?« 

»Um nach Antworten auf so vage Fragen zu suchen?« 

»Nicht ganz. Das Hauptmotiv der Fremden, dessen sie 
sich kaum bewusst sind, besteht in der Erweiterung ihres 
Horizonts.« 

»Warum? Welcher Nutzen kann sich daraus ergeben?« 

»Tief in ihrem Innern herrscht Unruhe, und diese Unruhe 
ist es, die sie antreibt. Ich habe sie in ihrem Untergeist 
gesehen.« 

»Ich bezweifle, dass solche Geschöpfe aufgenommen 
werden können«, sagte die Savant. 

»Es ist unsere Aufgabe, ihnen Erleuchtung zu bringen.« 
Memor benutzte ein weiteres Klischee. »Um ihnen die 
Sehnsucht nach den Horizonten zu nehmen, mit denen die 
Evolution sie ausgestattet hat.« 

»Kennen wir ihren Ursprung?« 

Memor tarnte ihre Lüge mit einer violetten Verfärbung 
der Federn. »Ich fürchte, das können wir noch nicht 
sagen.« In gewisser Weise entsprach es der Wahrheit: Sie 
konnte es nicht sagen. 

»Ich meine nicht den planetaren Ursprung der Primaten, 
sondern die Ursache ihrer Unruhe, ihrer Ängste.« 

Daran hatte Memor gedacht, worauf sie auch ganz offen 
hinwies. Eine neue Diskussion begann, und vermutlich 
fragten sich die Suchgruppen, warum die Gespräche so 
theoretisch waren. Doch das spielte keine Rolle. Es kam in 


erster Linie auf den Ton dieser Versammlung an, auf die 
Atmosphäre. 

Memor ergriff wieder das Wort. »Wir nehmen an, dass sie 
aus einer feindlichen Umgebung fliehen mussten, und diese 
Krise forcierte ihre Evolution. Vielleicht wurde ihre Zahl zu 
groß für die Umwelt, was sie zwang, sich nach neuen 
Lebensräumen umzusehen. Es folgte eine beschleunigte 
Evolution der Werkzeugherstellung und allgemeiner, 
sozialer Intelligenz.« 

Jetzt, da sie es aussprach ... Diese Vorstellung hatte 
durchaus ihren Reiz. Was hatte die Fremden veranlasst, mit 
einem so fragilen Schiff aufzubrechen? Vielleicht suchten 
sie nach der Möglichkeit eines neuen Anfangs. 

Eine Savant sagte: »Sie könnten unsere Landschaften 
überschwemmen!« 

Ein Murmeln zog durch den Raum, und Memor brachte 
die Versammlung wieder zum Schweigen. »Wir haben 
gewiss die Möglichkeit, so etwas zu verhindern. Wir sind 
ihnen zahlenmäßig weit überlegen, um mindestens zwanzig 
Zwölfer-Größenordnungen.« 

Bis zu diesem Moment war ihr die Fremdartigkeit der 
Primaten noch nicht im vollen Ausmaß klar gewesen, 
obwohl sie einen Blick in ihren Untergeist geworfen hatte. 
Dies war der zentrale Punkt: Sie liebten Neues, Aufregung 
und Bewegung, obwohl das ihren Tod bedeuten konnte. 

Das Vogel-Volk hingegen lebte unter perfekten 
Bedingungen, um dem Leben Konstanz zu geben und der 
Zeit eine Gleichmäßigkeit, die ihrem Anfang und ihrem 
Ende Bedeutung nahm. Um Beständigkeit zu garantieren, 
war die Himmelsschale geschaffen worden, eine künstliche 
Welt, besser als alle natürlichen, eine Umgebung, die 
Kontinuität gewährleistete. Natürlich gab es für das Vogel- 
Volk nach wie vor Evolution, aber ein hoher 


Entwicklungsstand versetzte es in die Lage, sie unter 
Kontrolle zu halten. Auf diese Weise lebte es seit Äonen 
ohne nennenswerte Veränderungen, was jede neue 
Generation zur Kenntnis nahm und zu schätzen lernte. Das 
höchste Ziel einer jeden Spezies bestand zweifellos darin, 
krude Zufälligkeit zu besiegen und das eigene Schicksal 
selbst in die Hand zu nehmen. Die Astronomen lenkten 
nicht nur die Beziehungen zwischen der Schale und dem 
Himmel, sondern auch die Lebensgestaltung in der 
Schalenwelt. 

Daran dachte Memor, während sie der Diskussion im Saal 
zuhörte. Als wieder Stille einkehrte, sagte sie: »Die 
Primaten kennen vielleicht einen Teil unserer Geschichte, 
aber es liegt enorm viel Zeit hinter uns! Sie können 
unmöglich alles verstehen.« 

Dies brachte ihr Applaus ein. Die Aufgenommenen hatten 
gelernt, dass die ruhige Konstanz der Schale das Ziel jedes 
wahrhaft intelligenten Lebens sein musste Die 
Intellektuellen aller Volksgruppen - Savants, Profunde und 
Bewahrer - teilten diese Ansicht. Was machte es da schon 
aus, wenn die Primaten einen winzig kleinen Teil der Saga 
kannten? 

Natürlich bestand Memors wahre Mission daran, die 
Angst der Versammelten auszuräumen. Sie erinnerte die 
Zuhörer an die Ressourcen, die ihnen zur Verfügung 
standen, und forderte anschließend einzelne Mitglieder der 
Suchgruppen auf, von ihren Blickkontakten mit den 
Fremden zu berichten. Die Gruppe, die ihren Magnetwagen 
verloren hatte, blieb ohne einen Sprecher, denn es gab 
keine Überlebenden. Auch darauf wies Memor hin, um 
einen angemessenen Eindruck von der Situation zu 
vermitteln. 


Danach gewann die Diskussion einen konkreteren Aspekt, 
denn sie betraf die Suchmuster, die dafür sorgen sollten, 
dass sie eine der beiden Primatengruppen finden konnten - 
jene, die beim »Ort der Geschichte« gesehen worden war, 
von den Astronomen »Vergangene Welten« genannt. Ein 
externes Team sollte die Jagd fortsetzen. 

»So viel zum Abstrakten«, sagte Memor. »Ich bin hier, um 
euch für die Jagd auf jene einzuteilen, die bereits einige 
Angehörige des Volkes getötet haben. Ich nehme an, ihr 
Betreten der Transportstation wurde aufgezeichnet?« 

Einige der Aufgenommenen nickten eifrig. »Ja, 
Astronomin! Die Himmelsgeschöpfe sind einsatzbereit.« 

»Ausgezeichnet. Viel Zeit ist verstrichen, seit ich zum 
letzten Mal die Aufregung genießen durfte, gefährliche 
Beute zu jagen. Machen wir uns auf den Weg.« 

Memor war davon überzeugt, dass jetzt nichts mehr 
schiefgehen konnte, denn immerhin waren die Fremden 
lokalisiert. Sie wies ausdrücklich darauf hin, dass die 
Primaten nach ihrer Gefangennahme nicht verhört werden 
sollten. Einige falsche Bemerkungen konnten den ehernen 
Strukturen der Himmelsschalen-Gesellschaft schweren 
Schaden zufügen. Niemand sollte von der Großen Schande 
erfahren. 


45 


Das Wesen sah sie mit seinen großen Augen an und 
vollführte immer wieder seltsame Gesten mit seinen sehr 
flexiblen Armen. Die großen Hände und dicken Finger 
malten Zeichen und Formen in die Luft. Das Geschöpf hieß 
Quert und gehörte zum Volk der Sil. Es blieb ständig in 
Bewegung und wanderte mit fließenden Schritten zwischen 
den sonderbaren Stühlen, auf denen die Menschen Platz 
genommen hatten und aßen. Der Zug war inzwischen 
wieder sehr schnell, und aus dem unterschiedlichen 
Brummen der einzelnen ihn beschleunigenden 
elektromagnetischen Felder war ein kontinuierliches 
Summen geworden. 

Plötzlich sagte das Geschöpf: »Bon voyage. Buon viaggio. 
Gute Reise. Buen vivaje. Viagem boa. Goede reis. Ha en bra 
resa. God tur. Bonum iter. Kalo taxidi!« 

Stille folgte. Alle sahen sich an. 

»Das sind Abschiedsworte«, sagte Irma munter. »Aber wir 
sind gerade erst zusammengekommen.« 

»Falschausrichtung?«, erwiderte Quert. »Dann ...« Weiche 
Worte kamen aus seinem Mund, ein Leb wohl in mehreren 
Sprachen. 

»Es freut uns, dass du unsere Sprachen gelernt hast«, 
sagte Irma langsam und deutlich. »Sehr gut. Wir sprechen 
alle Anglisch.« 

»Ich habe komprimiertes Wissen. Kann jetzt anpassen.« 

»Wo hast du die Informationen über unsere Sprachen 
bekommen?«, fragte Cliff. 

»Von Astronomen. Sie alles geschickt haben zu Jägern.« 


»Du bist ein Jäger?« 

»Wir Sil, ja. Auch andere.« 

»Welche anderen?« 

»Andere Aufgenommene.« 

»Wen meinst du damit?« 

»Die hierherkamen. Nicht die Spezies gemacht in Schale.« 

»Von anderen Planeten?« 

»Korrekt.« Die großen gelben Augen musterten die 
Menschen nacheinander. »Wie ihr.« 

»Aber wir sind nicht »aufgenommen«.« 

»Ihr aufgenommen werden sollt. Das Ziel ist von 
Astronomen.« 

»Wie findet die Aufnahme statt?«, fragte Irma. 

»Gene. Soziale Regeln. Statusanpassung.« Querts Stimme 
klang scharf bei diesen Worten. Cliff glaubte im Gesicht des 
Sil so etwas wie Groll zu erkennen. 

»Und was nun?«, fragte Terry, 

»Großes Teilen kommt bald«, sagte das katzenartige 
Wesen. »Hierher ich/wir gekommen, um zu sprechen und 
zu teilen Hilfe. Zeit jetzt nur wenig bleibt.« 

»Warum?«, fragte Aybe. Ihm und auch den anderen fiel es 
schwer, Querts Worte und ihren Kontext zu verstehen. 

»Bald halten werden wir. Andere kommen.« 

»Also sollten wir ...?« 

»Aussteigen nächster Halt. Müssen.« 

Quert hob die Hände. Sie wiesen sechs Finger auf, die in 
langen Fingernägeln endeten. Die Handflächen waren breit 
und von dünnem Haar bedeckt. Gewebter Stoff bedeckte 
den größten Teil des Körpers, lohfarben wie das Handhaar. 
Vielleicht eine Art Tarnung? 

»Wann erfolgt der nächste Halt?«, fragte Aybe nervös. 

»Bald.« Quert unterbrach seine unruhige Wanderung 
durchs Abteil und sah die Menschen nacheinander an. »Die 


Himmelsherrschaft wird kommen.« 

»Meinst du jene, die uns verfolgen?«, fragte Aybe. 

»Ich habe hier Freunde. Wir teilen könnten Gewalt.« 

»Wir alle?«, fragte Irma. 

»Müssen schnell«, sagte Quert undeutlich und holte einen 
seltsam schrägen Zylinder mit einer transparenten Linse 
am einen Ende hervor. »Ihr Gewalt tragt?« 

»Meinst du Waffen?«, fragte Terry. 

»Waffen, ja. Mein Vokabular Anpassung. Brauche ich 
welche von den Sprachen andere oder kann ablegen sie?« 

»Nein, nur Anglisch«, antwortete Irma und überlegte. 
»Das Wissen habt ihr von den Astronomen bekommen?« 

»Sie es hatten von anderen Primaten angeblich.« 

»Kannst du eine Sprache auch wieder ... entlernen?« 

Mit Querts Augen geschah etwas Sonderbares. Sie 
verengten sich oben und unten, formten damit einen 
mimischen Ausdruck, zu dem ein Mensch nicht in der Lage 
gewesen wäre. Vielleicht bedeutete es Überraschung oder 
Verwirrung, dachte Cliff. 

»Muss tun«, sagte Quert. »Sonst mein Kopf zu voll. Macht 
mich langsam.« 

Das Katzenwesen nahm anmutig Platz und schloss die 
Augen. Seine Lider vibrierten, als würde etwas an ihrer 
Rückseite zupfen, und dann regte sich Quert nicht mehr. 

Cliff stellte fest, dass der Zug langsamer wurde. Das 
Summen verwandelte sich in ein rhythmisches Brummen, 
was bedeutete: Die elektromagnetischen Felder dienten 
jetzt nicht mehr zur Beschleunigung, sondern zur 
Abbremsung. 

»Sollen wir uns verstecken, fragte Howard. »Wenn wir 
hierbleiben ...« 

Plötzlich kam wieder Bewegung in Quert, und er 
schüttelte den Kopf. »Weg. Besser jetzt.« Er sah sich 


verwundert um, wie jemand, der aus tiefem Schaf 
erwachte. »Ja. Nach unten, damit ihr nicht gesehen werdet. 
Dann wir verlassen.« 

Sie kehrten in die Abteile zurück und duckten sich unter 
die Fenster. Ein schwaches Licht kam von draußen und 
wurde allmählich heller. Cliff und seine Gefährten holten 
ihre Laser hervor, die sie noch im Magnetwagen voll 
aufgeladen hatten. 

Quert ging in die Hocke, als die Geschwindigkeit des 
Zuges weiter abnahm. Kurz darauf hielt er mit einem Ruck, 
und Cliff richtete sich vorsichtig auf. Draußen wimmelte es 
von Robotern. 

»Gehen schnell«, sagte Quert, und sie machten sich auf 
den Weg. 

Kurze Zeit später betraten sie einen Bahnsteig, der 
ebenso beschaffen war wie der am Anfang ihrer Reise. 
Graue und grüne Roboter entluden die Güterwaggons und 
schenkten ihnen keine Beachtung. Cliff und die anderen 
liefen los. 

Nach einigen halbdunklen Fluren erreichten sie einen 
Platz im gnadenlos hellen Sonnenschein. Cliff wurde 
langsamer und sah sich verblüfft um. 

Hunderte von Wesen wie Quert stimmten ein weithin 
hallendes Geheul an. Sie trugen Zylinder und Rucksäcke, 
wirkten gut organisiert und bezogen Aufstellung in Reih 
und Glied. Mit fast schrillen Rufen begrüßten sie Quert und 
richteten Worte an ihn, die für Cliff nach Gekreische 
klangen. In den Augen und Gesichtern der fremden Wesen 
erkannte er Kraft und Entschlossenheit, und in dieser 
Hinsicht erschienen sie ihm sonderbar menschlich. 
Gelegentlich kam es hier und dort zu kleinen Tänzen 
innerhalb der rechteckigen Formation, und Cliff fragte sich, 


was es damit auf sich hatte. Eine festliche und gleichzeitig 
seltsam kriegerische Stimmung begrüßte die Menschen. 

Die auf dem Platz versammelten Sil wirkten sehr 
eindrucksvoll - eine Streitmacht, mit der sich durchaus 
etwas anfangen ließ, dachte Cliff. Doch gerade als sich 
Zuversicht in ihm zu regen begann, zuckten Strahlen von 
den hohen Wänden der nahen Schlucht. 

Schreie erklangen. Panik brach aus. Cliff blieb in der 
Nähe von Quert, als der zur Schluchtwand lief. 

Sie erreichten eine Spalte im orangeroten Fels und 
setzten ihre Flucht darin fort, angeführt von Quert, als eine 
Druckwelle sie erfasste und zu Boden warf. 

Quert kam mühsam wieder auf die Beine. »Kommen ... 
sie.« 

Seltsam pfeifende Geräusche ertönten draußen in der 
Ebene. Cliff blickte zurück, während sie durch die 
Felsspalte liefen. Eine grüne Lanze stach vom Himmel 
herab wie ein Blitz, den man am helllichten Tag sehen 
konnte, und unmittelbar darauf erschütterten schwere 
Explosionen den Boden. Wolken aus Staub und 
Gesteinssplittern bildeten sich. 

Sie erreichten eine Seitenschlucht mit noch mehr von 
Querts Artgenossen. Die Sil bildeten einzelne Gruppen 
hinter kantigen schwarzen Objekten, die wie gen Himmel 
gerichtete Schnauzen aussahen. Geschütze, dachte Cliff. 
Wie fremdartig diese künstliche Welt auch sein mochte: 
Der Zweck bestimmte die Form. 

Sie blieben stehen, und Quert rief: »Jetzt wir zeigen!« 

Die Geschütze fauchten und spuckten Blitze. Cliff duckte 
sich instinktiv und versuchte zu erkennen, auf was die Sil 
feuerten. Die Geschützläufe wichen wie die von Haubitzen 
zurück, aber es wurden keine Geschosshülsen 


ausgeworfen. Die Katzenwesen hinter den einzelnen 
Stellungen jubelten. 

»Kommt hinüber!«, rief Quert mit hoher, kratziger 
Stimme. 

»Wohin?«, erwiderte Irma ebenso laut, um das Donnern 
und Fauchen zu übertönen. 

Quert deutete zu einem etwa hundert Meter entfernten 
Felsvorsprung. Mindestens ein Dutzend der dunklen 
Schnauzen-Geschütze feuerten, und überall liefen Sil 
umher und riefen Befehle. Wir stecken mitten in einem 
Krieg, fuhr es Cliff durch den Kopf. Und ich dachte, mit 
dem Verlassen des Zuges lägen alle Probleme hinter uns. 

»Wir sollten besser tun, was Quert sagt!«, rief Aybe. »Wir 
wissen nicht, was hier gespielt wird!« 

Das war eine Untertreibung, dachte Cliff und nickte. Sie 
liefen erneut los und entfernten sich von den 
Geschützstellungen. 

Angeführt vom schnellen Quert hatten sie etwa die Hälfte 
der Strecke geschafft, als plötzlich ein grässliches 
Gekreische erklang. Von Quert kam ein kurzes Heulen, und 
dann ging er zu Boden. Cliff fühlte nichts. 

Das Fauchen der Geschütze verstummte. Sil schrien 
qualvoll. 

»Es ist eine Art Schmerzwaffe!«, rief Aybe. »Sie wirkt nur 
bei den Sil, nicht aber bei uns.« 

Sie zögerten. Cliff erinnerte sich daran, wie er als Kind an 
der Wasserrutsche gestanden und nachgedacht hatte. In 
diesem Augenblick hatte er gelernt, einfach zu handeln, 
ohne sich von zu vielen Gedanken lähmen zu lassen. Für 
den Sechsjährigen damals war das ein großer Moment 
gewesen, und hier kam nun ein ähnlicher. Die Rutsche 
hinunter, dachte er. 


»Los!« Er hob Quert hoch - der sich als überraschend 
leicht erwies - und lief noch schneller. Wohin? Ohne 
jemanden, der ihnen den Weg wies, lief er einfach nur 
durch die Schlucht. Nach kurzer Zeit entdeckte er einen 
Tunnel in einer Felswand, und dorthin führte er seine 
Gefährten. Die schrecklichen schmerzerfüllten Schreie der 
Sil folgten ihnen, während sie etwa dreihundert Meter weit 
durch das Chaos rannten, so schnell sie konnten. 
Schließlich erreichten sie den Tunnel und sprangen über 
Katzenwesen hinweg, die zusammengekrümmt am Boden 
lagen und wimmerten. 

Cliff setzte Quert ab. 

Irma stand im Schatten und keuchte. »Ich habe nicht 
gesehen, wer geschossen hat.« 

»Am Himmel«, brachte Aybe außer Atem hervor. »Eine 
kleinere Version ... des lebenden Luftschiffs ... das wir 
zuvor gesehen haben.« 

Cliff blickte auf Quert hinab, der benommen auf dem 
Boden lag. Dann trat er zur Tunnelöffnung und spähte nach 
oben. Ein schuppiger brauner Fußball mit flossenartigen 
Erweiterungen glitt langsam über den Himmel. Große, 
flache Antennen hingen davon herab - vermutlich 
erzeugten sie die Strahlung, die den Sil solche Qualen 
bereitete. Das Ding wirkte wie ein dickes Insekt, das sich 
anschickte, reiche Beute zu machen. Immer wieder zuckten 
grüne Strahlen zur Schlucht hinab, Lanzen aus Energie. 

Cliff erinnerte sich daran, einmal einen vergleichbaren 
Strahlungsschmerz empfunden zu haben. Er hatte auf 
seinen Arm gesehen, das Ziel der Emissionen, und dabei 
gedacht: Meine Nerven werden getäuscht. Hier brennt 
nichts. Aber es funktionierte nicht. Der Körper achtete 
nicht auf das Bewusstsein, dem klar war, dass der Schmerz 
von einer 95-Gigahertz-Strahlung verursacht wurde, die 


nichts verbrannte. Die Haut schrie auch weiterhin: Ich 
stehe in Flammen. 

Hier verhielt es sich ähnlich. Die Frequenz der Strahlung 
war eine andere, und sie wirkte sich bei den Sil aus, 
stimulierte ihr Nervensystem und erzeugte eine sehr 
überzeugende Illusion von Schmerz. Elektromagnetische 
Strahlung gab es überall; es kam nur auf die richtige 
Frequenz an. 

Die anderen Sil liefen fort. Nein, verbesserte sich Cliff in 
Gedanken. Sie werden zusammengetrieben. 

Der braune Fußball schwebte über den Himmel, richtete 
seine Antennen auf die vielen Katzenwesen und trieb sie in 
einem wüsten Durcheinander durch die Schlucht. 

Irma erschien neben Cliff. »Ob es die Angreifer allein auf 
die Sil abgesehen haben?« 

»Nein«, sagte der in der Nähe stehende Aybe. »Sie 
werden nur verjagt. Die Vogel-Leute dort oben haben es auf 
uns abgesehen. Sie ...« 

Er unterbrach sich, als weitere grüne Strahlen vom 
Himmel zuckten und die Schlucht trafen. Es donnerte, und 
Cliff und seine Begleiter duckten sich. Steinsplitter flogen 
wie kleine Geschosse. Auch große orangefarbene Vögel mit 
langen Flügeln fielen vom Himmel und starben mit einem 
letzten Krächzen. 

Als sich der aufgewirbelte Staub allmählich legte, wollte 
Cliff zuerst nicht glauben, was sich seinen Augen darbot, 
bis Quert ihn am Ellenbogen berührte und sagte: »Ich 
weiß, wir mit euch teilen. Sie uns töten.« 

»Wohin jetzt?«, fragte Terry heiser. Sein Blick huschte hin 
und her. 

Cliff starrte noch immer auf die Leichen - Dutzende Sil 
waren wenige Hundert Meter entfernt gestorben. 
Wimmernde Schreie kamen von dort. 


Und das lebende Luftschiff am Himmel näherte sich. 

Quert schauderte und wandte sich langsam von dem 
Massaker ab. »Wir teilen viel«, sagte er. »Jetzt wir müssen 
überqueren offene Fläche.« 

»Warum ...«, begann Terry und suchte nach den richtigen 
Worten. »Warum hat das Ding am Himmel auf euch 
geschossen?« 

»Euch sie suchen«, erwiderte Quert. Er klang noch immer 
ein wenig benommen. 

»Die Leute dort oben haben es also tatsächlich auf uns 
abgesehen«, ächzte Aybe. 

»Wir euch kommen hören. Die Vogel-Leute ebenfalls 
wussten.« 

Aybe beobachtete das lebende Luftschiff. »Es geht ihnen 
also um uns.« 

»Und auch uns. Wir jetzt Gegner von Astronomen sind.« 

»Ich glaube, wir müssen ihnen mal tüchtig das Gefieder 
ansengen«, sagte Aybe mit fester Stimme. 

Cliff erkannte die Logik in diesen Worten. Doch die 
Verfolger waren mit dem Terrain vertraut, sie nicht. »Aber 
wie sollen wir ...« 

»Wir benutzen die Geschütze. Das kann so schwer nicht 
sein.« 

Draußen verstummten die Schreie nach und nach. Cliff 
beobachtete, wie das Luftschiff auch die letzten Sil 
erledigte. 

»Noch sind die Angreifer abgelenkt«, sagte Terry. »Das 
können wir ausnutzen, um ihnen ein Ding zu verpassen.« 

Oder sie verpassen uns eins, dachte Cliff. 


Natürlich machte der braune Fußball kehrt und setzte 
erneut seine Schmerzwaffe ein. Quert wurde getroffen, als 
er den Menschen gerade erklärte, wie man die Geschütze 


auf ein Ziel richtete und schoss. Er klappte zusammen und 
zuckte wie in einem heftigen Krampf; die Augen traten ihm 
aus den Höhlen. 

Cliff und Terry trugen ihn in den Tunnel, wo die 
Auswirkungen der Schmerzwaffe schnell nachließen. 
Howard machte ein Geschütz einsatzbereit und Terry ein 
anderes. Anschließend feuerten sie beide auf den braunen 
Ballon, als er langsam in ihre Richtung schwebte. 

»Offenbar haben sie genug Sil umgebracht«, sagte Terry 
lakonisch. »Uns bleiben etwa zehn Minuten, bis sie die 
grünen Strahlen auch gegen uns einsetzen können.« 

Cliff beobachtete das große, runde Gebilde am Himmel. 
Die flossenartigen Erweiterungen bewegten sich, und 
darunter ... Waren das Gebläse? Ja, damit wurde die 
seltsame Mischung aus Lebensform und Maschine 
angetrieben und gesteuert. Die Entfernung betrug einige 
Kilometer, aber der Ball kam schnell näher und schien 
sogar Rückenwind zu haben. 

Sie feuerten mit den dGeschützen. Die Geschosse 
explodierten in der Nähe des Luftschiffs, und zahlreiche 
Splitter schlugen in die schrumpelig wirkende Außenhaut. 
Primitive Waffen, dachte Cliff und glaubte, den Grund dafür 
zu verstehen. Querts Artgenossen waren vermutlich nicht 
an Kampf gewöhnt; bei den hier in Stellung gebrachten 
Geschützen handelte es sich vielleicht um den ersten 
ernsthaften Versuch, sich gegen die Vogel-Leute zur Wehr 
zu setzen. 

Plötzlich erwiderte der Ballon das Feuer. Grünes Gleißen 
blendete Cliff, und an der Schluchtwand krachte es. Die 
Druckwelle fegte ihn von den Beinen, und einige Sekunden 
lag er da, schüttelte verwirrt den Kopf, während es um ihn 
herum donnerte. Schock, dachte er. Er schnappte nach 
Luft, kam wieder auf die Beine und half Irma hoch. Wind 


vertrieb die Staubwolken, und es zeigte sich, dass ein 
großer Felsen das nahe Geschütz zertrümmert hatte. 
Einige Meter weiter zur Seite, und es hätte uns erwischt, 
dachte Cliff. 

»Zu den ... anderen Geschützen«, brachte er hervor. 

Sie wankten zu den unversehrt gebliebenen Stellungen, 
und Aybe öffnete eine Geschosskammer. »Geladen. Zeigen 
wir’sihnen.« 

Quert rief ihnen Hinweise zu, die ihnen halfen, das 
Geschütz auszurichten und damit zu feuern. Cliff war noch 
immer nicht ganz bei sich und taumelte zur Seite, um den 
anderen nicht im Weg zu sein. Die Waffe wies 
Vorrichtungen auf, die offenbar der Zielerfassung dienten, 
mit Bildern, die sich gegenseitig überlagerten und blinkten, 
wenn das Geschütz richtig ausgerichtet war. Quert blieb im 
Schutz eines Felsvorsprungs und erklärte mit ruhigen, 
geduldigen Worten, wie alles funktionierte. Die 
Schmerzwaffe war noch immer aktiv: Einer der 
überlebenden Sil, der anderen zu Hilfe eilen wollte, wurde 
von ihr erfasst und heulte voller Qualen. 

Das Geschütz schleuderte dem heranfliegenden Luftschiff 
ein Geschoss nach dem anderen entgegen. 

»Zielt auf die Unterseite«, sagte Irma. »Dort gibt es 
Portale.« 

Das Geschütz wurde neu ausgerichtet, und die nächsten 
Himmelsgranaten explodierten in unmittelbarer Nähe der 
gelben Pforten am Bauch des Ballonwesens. Auch aus einer 
Entfernung von mehreren Kilometern ließen sich die 
Explosionsblitze genau erkennen. 

»Das ist ein lebendes Wesen«, sagte Aybe. »Es muss 
verletzt werden können.« 

Das Geschöpf schien es nicht gewohnt zu sein, dass man 
es unter Beschuss nahm. Es zuckte dort zusammen, wo es 


von Geschosssplittern getroffen wurde; wellenförmige 
Bewegungen durchliefen die runzlige Haut. 

Der Ballon begann sich zu drehen. 

An der Seite öffnete sich etwas, das wie eine grüne Schote 
aussah, und ein kleineres Gefährt kam daraus hervor, ein 
Flugzeug, das fiel und dann in einem weiten Bogen 
davonflog. 

Wenige Sekunden später schwieg das Geschütz, weil ihm 
die Munition ausging. 

»Astronomen weg«, sagte Quert und deutete zum 
Flugzeug, das sich schnell entfernte. 

Das große Ballonwesen hing in der Luft, und kleine Dinge 
kamen aus ihm, krochen wie Spinnen über die Haut und 
schlossen die roten Wunden mit einem weißen Material. 

»Sollen wir erneut schießen?«, fragte Aybe und suchte 
nach mehr Munition. 

»Ich glaube, das ist nicht nötig«, erwiderte Irma. Sie 
fasste sich wieder, klopfte Staub von Hose und Bluse und 
versuchte sogar, ihr Haar in Ordnung zu bringen. 

Stille kehrte ein. Menschen und Sil beruhigten sich. 

Der Kampf war vorüber. Es dauerte nicht lange, bis die 
Antennen des Luftschiffs außer Sicht gerieten, und damit 
ging auch der Schmerz zu Ende. Die überlebenden Sil 
verließen ihre Deckung und stimmten einen lauten 
Trauergesang für die Toten an. Mit langsamen Schritten 
gingen sie zwischen den Leichen umher und drehten sie so, 
dass sie der ewigen Sonne zugewandt waren. Ihre 
klagenden Rufe hallten von den Wänden der Schlucht 
wider. Quert streckte die Arme gen Himmel und stimmte 
mit ein in das Trauerlied. Es war gespenstisch und 
bewegend, und Cliff fühlte sich hineingezogen, obwohl er 
versuchte, einen gewissen inneren Abstand zu wahren. 


Schließlich verstummte der Gesang. Das Ballonwesen flog 
langsam über den ansonsten leeren Himmel, während 
kleine Geschöpfe über seine Haut krabbelten und die von 
den Geschosssplittern geschaffenen Wunden schlossen. Die 
Menschen verließen still ihren Posten, und Quert bewegte 
Arme und Beine, als wollte er alles von sich abschütteln. 
Dann führte er sie durch einen langen, schmalen Tunnel in 
der gegenüberliegenden Seite der Schlucht. Sie gingen 
schweigend und dachten über die jüngsten Ereignisse 
nach. 

»Vielleicht zurückkehren«, warnte Quert. »Gehen 
schnell.« 

Sie eilten durch einen unterirdischen Gang. Fünf Minuten 
lang liefen sie durch dunkle Gewölbe, und schließlich 
waren die Stimmen der Sil hinter ihnen nicht mehr zu 
hören. Quert führte sie zu etwas, das nach einer 
Luftschleuse aussah, und sie traten hindurch. Dahinter 
erstreckte sich ein schwach erleuchteter Tunnel, in dem sie 
eine halbe Stunde lang weitereilten. Quert und fünf seiner 
Artgenossen bewegten sich mit einer Eleganz, die den 
Menschen nicht möglich war. 

Wie Gazellen, dachte Cliff und überlegte dann wieder, was 
sie weiter vorn erwarten mochte. Ihm fiel ein, dass sie die 
ganze Zeit über auf der Flucht vor den Vogel-Leuten 
gewesen waren und bisher nur wenig über sie 
herausgefunden hatten. Auf Dauer konnte das nicht so 
weitergehen. 

Schließlich erreichten sie einen Raum, an dessen hinterer 
Wand Aufzüge mit offenen Kabinen nach unten glitten, 
langsam genug, dass man mühelos hineinspringen konnte. 
Quert zeigte, wie man es anstellte. Howard folgte seinem 
Beispiel, war dabei aber ungeschickt, verlor das 


Gleichgewicht und fiel zu Boden, was Terry ein fast 
schrilles Lachen entlockte. Die anderen folgten. 

Howard stand wieder auf, und alle sahen sich an, 
Menschen und Si. Cliff fühlte eine seltsame 
Gemeinsamkeit, war aber zu abgelenkt, um genauer 
darüber nachzudenken. Er ging einfach davon aus, dass sie 
Verbündete waren, und er hoffte, dass sich etwas 
Nützliches aus dieser neuen Gemeinschaft ergab. 

Schmerz im rechten Bein ließ ihn taumeln. Ich fühle ihn 
erst jetzt, weil der Adrenalinrausch nachlässt, dachte er. 
Etwas Warmes rann ihm in den Stiefel. Schwerfällig nahm 
er Platz, atmete mehrmals tief durch, um sich zu 
beruhigen, und tastete dann vorsichtig nach der Wunde. 

»Du blutest«, sagte Irma. 

Cliff nickte. »Eine Fleischwunde.« 

»Wir haben kein Verbandsmaterial mehr«, sagte Howard. 

»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte Cliff und 
zuckte die Schultern. »Ich komme schon damit klar.« 

Irma war so geistesgegenwärtig gewesen, den toten Sil 
Kleidungsstücke abzunehmen. Sie reichte Cliff etwas, das 
nach einem Hemd aussah und aus einem 
baumwollähnlichen Material bestand. Mit Irmas Hilfe riss 
er esin Streifen und verband damit die Wunde. Wenigstens 
verlor er dadurch kein Blut mehr. 

Kurze Zeit später verließen sie den Aufzug und traten auf 
ein metallenes Gerüst. Hinter dem Lift lag kein Felsgestein 
mehr - Cliff glaubte, im Halbdunkel Keramik, Balken aus 
Kunstfaser und poliertes Metall zu erkennen. Es gab nicht 
nur Streben und Stützelemente, wie sie unter dem Einfluss 
von Gravitation nötig waren, sondern auch Bögen und 
runde Luken. Quert führte sie zwischen den Gerüsten 
hindurch, und plötzlich standen sie vor einer transparenten 


Wand, hinter der sich die Dunkelheit des Alls erstreckte, 
von Sternen durchsetzt. 

»Dies ist die Rückseite der Schale«, hauchte Aybe. 

Ihr Blick ging schräg nach unten, nicht senkrecht, und die 
lokale Schwerkraft war hier anders. Cliff beobachtete ein 
kleines Raumschiff, das in einiger Entfernung langsam 
vorbeiglitt, erhellt nur vom Licht der Sterne. Dann sah er 
eine Kugel, die näher zu sein schien, verbunden mit drei 
kleinen Schiffen. Eine Treibstoffstation? Sie flog schnell 
vorbei, und plötzlich wurde ihm klar, dass sie selbst es 
waren, die sich bewegten: Die Schale rotierte mit 
fünfhundert Kilometern in der Sekunde, um durch 
Zentrifugalkraft Gravitation zu simulieren. Von der 
Rückseite startende Raumschiffe bekamen dadurch sofort 
ein großes Bewegungsmoment. 

Querts Stimme unterbrach Cliffs Überlegungen. »Könnt 
sehen später. Jetzt gehen.« 

Es fiel ihm schwer, sich von dem Anblick abzuwenden. Er 
erinnerte ihn daran, dass sie nie weit vom Vakuum des Alls 
entfernt waren, ganz gleich, wie vertraut die Schale wirken 
mochte. 

»Kommt!« Quert führte sie zu einer weiteren 
Transportstation, wo eine Kapsel sie erwartete. Cliff und 
die anderen hatten sich gerade hineinbegeben, als die 
Kapsel auch schon startete. 

Cliff nutzte die Gelegenheit, den zuvor angelegten 
Verband abzunehmen, und was darunter zum Vorschein 
kam, sah nicht gut aus. Ein dunkler Fleck hatte sich 
entlang der Hose gebildet und war plötzlich voller kleiner 
Fliegen, die wie aus dem Nichts erschienen. Fin übler 
Geruch stieg auf. Mit Howards Hilfe schnitt Cliff die untere 
Hälfte des Hosenbeins ab, um den Schaden in Augenschein 
zu nehmen. Er fand eine Eintrittswunde auf der rechten 


Seite der Wade und eine größere Austrittswunde an der 
linken. Der Sil brachte Wasser, und damit wuschen sie 
verkrustetes Blut fort. Die gekräuselten Ränder der 
Wunden waren rot und angeschwollen. 

Irma brachte ihre Erste-Hilfe-Tasche und fügte deren 
Inhalt der Medo-Ausrüstung der anderen hinzu. »Ein 
Splitter scheint den Wadenmuskel durchschlagen zu 
haben«, sagte sie ruhig. 

»Es tut weh beim Gehen.« 

»Dann geh nicht.« 

Sie und Howard arbeiteten eine Weile, gaben Cliff eine 
Injektion und legten einen neuen Verband an. Cliff sah zum 
wieder sichtbar gewordenen Himmel der Schale hoch und 
beobachtete die dahinziehenden Wolken. 

Irma klopfte ihm auf die Schulter »Du wirst nicht 
sterben.« 

»Das ist eine Erleichterung. Es erspart mir einen Anruf 
bei meiner Lebensversicherung.« 

»Du verlierst auch nicht das Bein.« 

»Noch besser. Aber es tut noch immer verdammt weh. 
Hast du ein paar Glückstabletten dabei?« 

Das brachte die anderen zum Lachen. »Die hab ich schon 
alle genommen«, sagte Howard. 

Irma sagte: »Und deine nächste Frage lautet vermutlich: 
Wo sind wir?« 

»Und die Antwort ...« 

»Wir sind zu einem Refugium der Sil unterwegs. Ihre 
Verletzten sind in anderen Kapseln vor uns unterwegs. Sie 
haben viele Tote zu beklagen.« 

Cliff wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Und sein 
Kopf fühlte sich an wie ein Ballon, der zum Himmel 
aufsteigen wollte. 


Die Fahrt dauerte ziemlich lange und fand in einem 
sonderbaren Zwielicht statt. Cliff dachte daran, mit den 
anderen zu reden, aber vielleicht war es besser, einfach nur 
zu ruhen und neue Kraft zu sammeln. Irgendwann schlief 
er ein und träumte von Bildern, Geräuschen und Gerüchen, 
die einfach nicht zueinanderpassen wollten. 

Er erwachte, als die Kapsel langsamer wurde. 


NEUNTER TEIL 


»Ich habe vor, ewig zu leben. 
Bisher klappt es.« 


STEVEN WRIGHT 
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Beth stand im Eingang der Höhle und lauschte dem 
Donner, der von den gewaltigen Wolkenbänken am hohen 
Himmel grollte. Sie waren übereinandergeschichtet wie 
eine Pyramide aus violetten Ambossen, und immer wieder 
flackerten Blitze in ihnen. Erste dicke Regentropfen fielen. 
Manche Blitze fanden einen Weg bis zum Boden und 
spalteten Bäume Wenn das geschah, krachte es 
ohrenbetäubend laut. 

»Majestätisch«, sagte der neben Beth stehende Fred. 

»Erschreckend«, erwiderte sie und räumte dann ein: 
»Aber es ist auch schön.« 

»Sieh dir das an.« Mayra deutete mit der ausgestreckten 
Hand. Im matten Tageslicht, das durch die dichten Wolken 
filterte, beobachteten sie Pflanzen, die sich mit langsamer 
Eleganz dem Ort näherten, wo ein Blitz ins Dickicht 
eingeschlagen war - sie machten sich daran, die Flammen 
zu ersticken. 

»Ein genetisch verankerter Schutzreflex«, sagte 
Tananareve. 

»Und es sind bestimmt keine Tiere?«, fragte Fred. 

»Sehen sie wie Tiere aus?«, erwiderte Tananareve. »Ich 
hab sie mir angesehen, ein Exemplar hochgehoben und 
Wurzeln am unteren Ende gefunden. Wurzeln, die leicht 
aus dem Boden gelöst werden können, wenn es regnet.« 

»Aber der Regen löscht doch das Feuer.« 

»Vielleicht geht es ihnen gar nicht um die Flammen, 
sondern um etwas anderes«, sagte Tananareve. »Eigentlich 


wissen wir überhaupt nicht, wie diese Ökologie 
funktioniert.« 

»Und es ist eine sehr dünne Ökologie obendrein«, sagte 
Fred. »Etwa zehn Meter unter uns befindet sich der 
Weltraum. Vielleicht beschädigen manche Blitze die 
Stützstruktur unter dem Boden.« 

Beth lauschte den Geräuschen, die starker Regen in 
einem dichten Wald verursachte: oben ein rhythmisches 
Klatschen, unten ein Gurgeln und Plätschern, als sich 
Regenwasser zu Bächen sammelte. Alle die Geräusche 
zusammen schienen Beth in eine Welt zu tragen, die fremd 
und doch vertraut war, ihr eine seltsame Art von Sicherheit 
bot. 

Irgendwo in dieser gewaltigen künstlichen Welt befand 
sich Cliff. War er noch frei? Oder hatten es die Vogel-Leute 
geschafft, ihn gefangen zu nehmen? Bei den sporadischen 
Kontakten mit der SunSeeker hatte Beth erfahren, dass 
Cliffs Gruppe auf der Flucht war und sich irgendwie 
durchschlug, aber inzwischen mochte sich die Situation 
verändert haben. 

Regen, Wind und Blitze ließen Gefühle in Beth aufsteigen, 
die lange verschüttet gewesen waren. Sie sehnte sich nach 
Cliff, nach seinen Berührungen, nach den zärtlichen 
Worten, die er ihr ins Ohr flüsterte. Himmel, wie sehr sie 
das vermisste! Vor Jahrhunderten, in einer anderen Welt, 
hatten sie es gemocht, sich zu lieben, während Regen ans 
Fenster hämmerte. Bei solchen Gelegenheiten hatten sie 
sich ein kleines Nest geschaffen, während draußen die Welt 
ihren eigenen Angelegenheiten nachging. Sie waren von ihr 
getrennt gewesen, hatten dem Rest des Universums 
einfach keine Beachtung geschenkt. 

Doch diese künstliche Welt, die gewaltige Schale ... Sie 
ließ sich nicht einfach ignorieren. Sie konnte einen 


umbringen, wenn man nicht aufpasste. Und selbst wenn 
man die ganze Zeit über achtgab ... Früher oder später 
würden sie ihr erliegen, dachte Beth. Vielleicht mussten sie 
alle sterben, ohne mehr über die Schale erfahren zu 
können. Beths kleine Gruppe hatte in all der Zeit kaum 
etwas herausgefunden. Was hatte es mit der interstellaren 
Reise des kolossalen Artefakts auf sich, angetrieben von 
einer Technik, die weit über alle Möglichkeiten der 
Menschheit hinausging? 

»Fred, wie bist du auf die Idee mit den Dinosauriern 
gekommen?« 

Er richtete einen erstaunten Blick auf Beth. »Sie kam mir 
einfach.« 

»Einfach so?%«, fragte Tananareve. »Wie kann man einfach 
so an Dinos denken?« 

»Keine Ahnung. Es schien alles zusammenzupassen.« Fred 
lächelte. »Die Idee kam mir ganz plötzlich.« 

Ein gelbweißer Blitz zuckte aus den dunklen Wolken und 
traf die Hügelkuppe weiter vorn. Es krachte, und 
Felssplitter flogen umher. 

»Es gibt nicht den geringsten Beweis für deine Theorie«, 
sagte Lau Pin. 

»Die Planetenkugel, die wir gesehen haben«, entgegnete 
Fred. »Sie war wie die Erde, aber mit anders angeordneten 
Kontinenten. Die Landmassen bildeten einen 
Superkontinent.« 

»Vielleicht haben sich die Geologen bei den kontinentalen 
Details geirrt«, warf Beth ein. »Immerhin liegt dieses 
Zeitalter rund siebzig Millionen Jahre zurück.« 

»Und wenn schon«, sagte Mayra. »Es hat nie 
irgendwelche fossilen Funde gegeben, die auf eine frühe 
Zivilisation hinweisen. Wo sind ihre Ruinen?« 


»Nach so langer Zeit?« Tananareve schüttelte den Kopf. 
»Nichts übrig. Subduziert, verrostet, vielleicht bei einem 
Dinosaurier-Krieg vernichtet. Die Kreide-Tertiär-Grenze 
zeigt, wann der Asteroid eingeschlagen ist. Beobachten 
lässt sie sich nur an einem Dutzend Stellen auf der Erde. 
Wie kannst du erwarten, dass etwas von einer frühen 
Zivilisation übrig ist?« 

Lau Pin vollführte eine Geste, die der ganzen Schale galt. 
»Wie kam es zu dem großen Sprung von intelligenten 
Dinosauriern zu dem hier” 

»Keine Ahnung.« Fred zuckte die Schultern. »Vielleicht 
waren einige Dinos schlauer als die anderen. Vielleicht 
sahen sie ihre Welt anders.« 

»Es gibt keine fossilen Belege für intelligente 
Dinosaurier«, sagte Lau Pin. Er kehrte in die Höhle zurück 
und kümmerte sich dort ums Feuer. Das letzte Fleisch ihres 
Vorrats briet dort, und außerdem garten einige an 
Süußkartoffeln erinnernde Früchte Das Feuer qualmte, 
vermutlich weil Regen hineingeweht war; Beth und die 
anderen husteten. 

»Man kann Intelligenz nicht an der Größe der Schädel 
festmachen«, sagte Beth. »Und außerdem sind Dino- 
Schädel ziemlich groß. Sie hatten Greifkrallen fast wie 
Hände. Später entwickelten einige Dinosaurier Federn - 
die Vögel stammen von ihnen ab. Es gibt viel, was wir über 
jene Ära nicht wissen.« 

Fred nickte. »Es gab einen Hinweis«, sagte er leise. »Als 
das große Holo den Bau der Schale präsentierte ... Ich 
habe mir den Stern in der Ferne angesehen. Er hatte große 
Ähnlichkeit mit der Sonne.« 

»Das ist alles?« Lau Pin schnaubte abfällig. 

Noch ein Schulterzucken. »Es hat mich nachdenklich 
gemacht.« 


»Die Dinosaurier wurden intelligent, bauten dies ... und 
starben aus, weil ein Asteroid einschlug, den wir mit 
unserer Technik hätten ablenken können?%«, fragte Mayra 
skeptisch. »Ich bitte dich.« 

Fred hob und senkte die Schultern ein drittes Mal. »Was 
weiß ich? Vielleicht hat es sie in einer kulturellen Phase 
erwischt, bei der sie nicht mehr den Himmel beobachtet 
haben. Meine Güte, es ist eine Idee, keine komplette 
Theorie.« 

Beth beobachtete Mayra während ihres Wortwechsels mit 
Fred. Die tiefen Furchen waren aus Mayras Stirn 
verschwunden, ebenso die Kummerfalten in ihren 
Augenwinkeln. Sie schien den Tod ihres Mannes inzwischen 
verarbeitet zu haben; in letzter Zeit hatte sie sogar 
gelegentlich gelacht. Doch Beth war sicher, dass sie noch 
immer oft an Abduss dachte. So wie sie selbst an Cliff. 
Manchmal stiegen unerwünschte Erinnerungsbilder in ihr 
hoch und zeigten ihr Mayras Mann blutüberströmt auf dem 
Boden. 

Beth schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben. Sie 
überließ Mayra und Fred ihrer Diskussion, nahm im 
Höhleneingang Platz und genoss den Geruch des Regens. 
Als kleines Mädchen hatte sie die aromatische Frische 
dieses Geruchs geliebt. Hier waren sie nicht auf der Erde, 
aber es fühlte sich ähnlich an. 

»Die Schale hat große Ähnlichkeit mit der Erde, nicht 
wahr?«, sagte sie. »Die wirklich seltsamen Dinge, wie zum 
Beispiel die wandernden Pflanzen, stammen vermutlich von 
anderen Planeten.« 

Fred nickte. »Oder sie haben Dutzende von Jahrmillionen 
gelenkter Evolution hinter sich.« 

»Die Sache ist ...«, sagte Beth. »Selbst wenn du recht 
hast, Fred: Welchen Nutzen ziehen wir aus der Theorie? 


Wie hilft sie uns weiter?« 

Lau Pin streckte sich und atmete tief durch. »Lasst uns 
darüber schlafen. Wie kommst du auf deine Ideen, Fred? 
Träumst du davon?« 

»Nein, aber ich habe sie beim Erwachen. Ich schlafe mit 
dem Gedanken an irgendwelche Dinge und Probleme ein ... 
Und wenn ich erwache, ist eine Idee da. Sie mag falsch 
sein, aber ... Manchmal erscheint sie mir wie eine 
Nachricht von einem anderen Teil von mir.« 

Beth stand auf und klopfte Fred auf die Schulter »Ich 
schätze, auch deshalb gehörst du zur Crew der SunSeeker. 
Die Starkstromkondensatoren des Bussardkollektors gehen 
auf dich zurück, nicht wahr?« 

Er lächelte. »Ja. Es hat Spaß gemacht, die Technik zu 
verbessern.« 

»Schlaf nach der ersten Wache. Vielleicht entwickelt der 
Teil von dir, der nie schläft, weitere Ideen.« 

Beth zog ihr Kissen aus dem Rucksack und blies es auf. 
Ein Teil von ihr beobachtete Fred, dessen Gestalt sich im 
Höhleneingang abzeichnete. He, Moment mal. Willst du 
dich mit ihm einlassen? Sie fühlte sich allein, sehnte sich 
nach der Nähe eines anderen Menschen, aber ... Mach die 
Situation nicht noch komplizierter, als sie es ohnehin schon 
ist. 

Als sie sich hinlegte, hatten sich die anderen in der Höhle 
verteilt, die Schutz bot vor der ewigen Sonne am Himmel. 
Beim Einschlafen dachte Beth erneut an Cliff und hoffte, 
dass er besser zurechtgekommen war als sie und mehr 
über diese künstliche Welt herausgefunden hatte. Würde 
sie ihn jemals wiedersehen? »Gute Nacht, Cliffy«, flüsterte 
sie. »Wo auch immer du bist.« 

Sie schlang die Arme ums aufgeblasene Kissen, roch den 
Regen und dachte an ferne Orte, sicher und warm. 
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Memor hatte immer Gefallen gefunden an den ruhigen 
Flügen mit diesem lebenden Flugapparat. Sie blickte auf 
den zerklüfteten Boden hinab, atmete dabei ein herrlich 
süßes Aroma. Der Schleim dieses großen Wesens war 
genetisch so konzipiert, dass er einen besonders 
angenehmen Duft verströmte. Memor konzentrierte sich 
darauf und ließ sich von ihm beruhigen, während um sie 
herum Chaos herrschte. Sie nahm einen weiteren tiefen 
Atemzug, drehte sich dann mit strenger Miene um. 

»Dies ist alles wahrhaft absurd«, sagte sie. »Dutzende von 
Himmelsfischen und zahlreiche Flugzeuge befinden sich im 
Einsatz. Doch den Fremden gelingt es noch immer, sich vor 
uns zu verstecken.« 

Der Kommandant des bewaffneten Himmelsfisches winkte 
gleichgültig. »Wir werden sie finden. Sie haben die Station 
des Langlinientransports unter uns verlassen, und weit 
können sie nicht gekommen sein. Warten Sie ... Sehen Sie 
die Sil dort?« 

Der gertenschlanke Männliche blickte auf einen 
Wandschirm, der kleine Lebensformen in schmalen 
Schluchten aus gelbbraunem Fels zeigte. Weitere 
Angehörige einer Spezies von Aufgenommenen, die Memor 
schon einmal gesehen hatte, gesellten sich den anderen 
hinzu, offenbar zu Fuß. Gut - eine landwirtschaftliche 
Kultur mit primitiver Technik und einfacher Lebensweise. 

»Sie versammeln sich in verschiedenen Schluchten«, 
sagte der Kommandant nachdenklich. »Kein Tanz, keine 


Paraden, keine Zeremonie. Dies scheint kein gewöhnliches 
Zusammentreffen zu sein.« 

»Sind Sie vertraut mit diesen ... Wie heißen die 
Geschöpfe?« 

»Sil. So nennen wir sie. Können ziemlich renitent sein. 
Meine liebe Astronomin, es geschieht nicht zum ersten 
Mal, dass ich losfliege, um ihnen Disziplin beizubringen.« 

»Das Problem ist von Dauer?« 

»Ja, und die Situation hat sich sogar verschlechtert. Die 
Sil gehören zu den schlimmsten Aufgenommenen. 
Unglücklicherweise haben sie sich nicht weit über 
gewöhnliche Karnivoren hinausentwickelt, und ich denke, 
deshalb sollten wir nicht sehr überrascht sein. Herbivoren 
- warum nehmen wir nicht mehr von ihnen auf?« Der 
Kommandant blinzelte, erstaunt von seinen eigenen kühnen 
Worten. 

»Weil Herbivoren nur selten intelligent sind«, erwiderte 
Memor. »Aber sie schmecken gut - dafür haben wir einige 
Beispiele.« 

»Natürlich, natürlich.« Der Kommandant drehte sich um 
und rief der Besatzung Befehle zu, als dem großen 
Himmelsfisch erneut gegnerisches Feuer entgegenschlug. 
Das Geschöpf protestierte mit einem Grollen, das die 
Wände mit dem Saft in ihnen vibrieren ließ. 

Memor beobachtete, wie sich Tautropfen der Furcht und 
des Schmerzes an den lebenden, schimmernden Wänden 
bildeten. Manche von ihnen lösten sich, fielen auf den 
Boden und verströmten einen scharfen Geruch. 
Himmelsfische brachten ihre Empfindungen mit 
chemischen Signalen zum Ausdruck. Sie gehörten zu den 
erfolgreichsten Aufgenommenen und stammten aus den 
oberen Luftschichten eines Gasriesen, den Schiffe der 
Himmelsschale vor langer, langer Zeit besucht hatten. Die 


hohe Atmosphäre der Himmelsschale bot ihnen einen 
geeigneten Lebensraum mit genug Wasser, aus dem sie ihr 
Lebenselixier gewannen: Wasserstoff. Irgendwie war es den 
Großen der frühen Schale gelungen, diese fliegenden 
Geschöpfe in die Ökosphäre der Schale zu integrieren. Mit 
ihnen am Himmel unterwegs zu sein kam einer Reise durch 
die Geschichte gleich. 

Memor wandte sich dem Kommandanten zu. »Können wir 
die Sil vertreiben? Sie behindern unsere Suche nach den 
Fremden.« 

Der Männliche bewegte sein Gefieder und signalisierte 
Zustimmung. »Ich kann die übliche Schmerzmethode 
anwenden.« 

»Tun Sie das.« 

Der Kommandant gab neue Anweisungen, und der große 
Himmelsfisch drehte sich langsam. Memor ging übers 
Aussichtsdeck und schenkte den kleineren 
Besatzungsmitgliedern, die ihr auswichen, keine 
Beachtung. Ihre Aufmerksamkeit galt allein den primitiven 
Wesen in den Schluchten. Wie viele es waren! Und es 
kamen immer mehr zusammen. Manche gingen, andere 
liefen oder ritten auf Tieren. Sie sahen zum Himmelsfisch 
hoch. Einige blieben stehen und schüttelten sich, offenbar 
voller Zorn - auf wen oder was? Die Station des 
Langlinientransports schien ihr Ziel zu sein. 

»Kommandant! Wann könnten die Primaten hier 
eintreffen?« 

»Schon sehr bald, Astronomin. Das wäre durchaus 
möglich. Aber wir erwarten nicht, dass sie einer einfachen 
Route folgen und in diesem Waggon bleiben. Das wäre zu 
offensichtlich.« Den letzten Worten folgten 
bernsteinfarbene und braune Federfarben der 


Unterwerfung, als dem Kommandanten die möglichen 
Konsequenzen seiner Bemerkung einfielen. 

»Den Fremden könnte klar werden, dass wir mit ihrem 
Ausweichen rechnen.« 

»Unser strategisches Kommando hält das für 
unwahrscheinlich ...« 

»Und wenn schon.« 

»Die dummen Sil können auf keinen Fall Bescheid wissen 
u 

»Es gibt immer Verräter, Kommandant«, sagte Memor. 
»Informationen überqueren Grenzen, obwohl wir es zu 
verhindern versuchen.« 

»Ich frage mich, Astronomin, welchem Umstand ich Ihre 
geschätzte Präsenz verdanke. Die Letzten Eindringlinge 
haben doch sicher keinen einfachen Weg genommen ...« 

»Gehen Sie bei fremden Wesen nicht von Rationalität und 
Vernunft aus.« 

»Aber sie rechnen doch nicht damit ...« 

»Die Sil versammeln sich hier nicht ohne Grund.« 

»Aber wie könnten sie ...? Nun, sie bereiten uns seit den 
Lebzeiten meiner Großmutter Probleme. Vielleicht ...« 

»Sie vergeuden meine Zeit.« 

Der Kommandant eilte fort, um seine eben erteilten 
Anweisungen zu ändern. Der Himmelsfisch sank tiefer, dem 
Felsrücken entgegen, der den Verlauf der Langlinie 
markierte. 

Memor nutzte die Gelegenheit, sich ungestört auf ihren 
Untergeist zu besinnen und über diese Aufgenommenen 
nachzudenken, die Sil. Die Himmelsschale war in die Nähe 
ihres Heimatsystems gelangt, als sich die Sil noch auf der 
Entwicklungsstufe von Jägern und Sammlern befunden 
hatten. Die Vogel-Leute hatten die Sil für vielversprechend 
gehalten und viele von ihnen aufgenommen. Sie waren 


listig gewesen, ja, aber nicht übermäßig intelligent, in der 
Art der früheren Schalen-Primaten, doch mit mehr Ehrgeiz, 
besserer sozialer Kompetenz und der Fähigkeit 
ausgestattet, Werkzeuge und auch Waffen herzustellen. 
Dies bildete oft die Basis für eine energische Spezies, was 
durchaus positiv sein konnte, doch leider nicht bei den Sil. 
Immer wieder rebellierten sie, und immer wieder wurden 
sie umerzogen und genetisch remodelliert. 

Die Entwicklung der Sil hatte auf Bäumen begonnen, ein 
Umstand, der später oft zu Problemen führte, weil es die 
betreffende Lebensform dadurch zu besonderer Agilität 
brachte. Das Vogel-Volk hatte gezielt in die Entwicklung 
eingegriffen und Intelligenz und Werkzeugentwicklung 
gefördert, indem es die Selektion lenkte und die Paarung 
vielversprechender Individuen ermöglichte. Die Sil wurden 
domestiziert, und ihre Intelligenz nahm zu, wodurch sie zu 
Aufgaben herangezogen werden konnten, die für Wartung 
und Instandhaltung der Himmelsschale erforderlich waren. 
Die Schwierigkeiten begannen, als einige von ihnen 
aufbegehrten und sogar versuchten, ihr Territorium zu 
erweitern. Die tragische Lösung musste vermieden werden, 
aber das war nicht immer möglich. 

»An die Besatzung!«, rief der Kommandant. »Das Feuer 
eröffnen!« 

Memor versteifte sich unwillkürlich.,. Dies war das 
unvermeidliche Problem beim Einsatz lebender Wesen für 
die Flüge in der hohen Atmosphäre. Natürlich konnten sie 
keine chemischen Treibstoffe für alle Flugzeuge 
verwenden, denn das hätte die landwirtschaftlichen 
Regionen allzu großen Belastungen ausgesetzt. 
Elektrodynamischer Flug wurde vor allem bei langen 
Reisen eingesetzt, war jedoch zu anfällig für Konflikte, bei 
denen Waffen zum Einsatz gelangten. Himmelsfische 


eigneten sich besser dafür, nicht zuletzt wegen ihrer 
großen Widerstandskraft. 

Memor beobachtete, wie Lanzen aus Energie nach den Sil 
auf dem Höhenrücken stachen. Offenbar handelte es sich 
bei ihnen um Aufklärer, denn ihre Bewaffnung bestand nur 
aus einfachen Projektilwaffen. Der Himmelsfisch drehte 
sich wie träge zur Seite und wandte dem Gegner die 
Breitseite mit den Strahlkanonen zu. Goldene Flammen 
leckten über die Felsen, denen sie inzwischen so nahe 
waren, dass Memor das Kreischen der Sil hörte. Kein 
angenehmes Geräusch, nein, aber ein beruhigendes. 

Dann wurden die Schmerzprojektoren aktiv Memor 
beobachtete, wie der Kommandant den Angriff geschickt 
leitete und Dutzende, Hunderte Sil wie Herdentiere durch 
die Schluchten trieb. Wieder gleißten grüne Strahlen und 
töteten die Rebellen dort, wo sie dicht gedrängte Gruppen 
bildeten. Die überlebenden Sil stoben in alle Richtungen 
auseinander. 

Aber auch der Himmelsfisch wurde getroffen, von 
größeren Geschossen als zuvor. Die einfachen, primitiven 
Sil hatten Geschütze in Stellung gebracht und schossen 
damit auf den Bauch des fliegenden Riesen. Memor fühlte 
den Boden unter sich vibrieren, als das Geschöpf, in dem 
sie sich befanden, mehrmals zusammenzuckte. Ein dumpfer 
Ton zog durch Korridore und Räume, und die Wände 
zitterten. Der Kommandant reagierte, indem er befahl, die 
Intensität der Schmerzstimulation zu erhöhen. Von dieser 
geräuschlosen Waffe durfte man erwarten, dass sie die Sil 
in kurzer Zeit außer Gefecht setzte. 

Aber das Artilleriefeuer ließ nicht nach, nicht einmal 
dann, als die Schmerzprojektoren mit maximaler Energie 
sendeten. »Die Sil können unmöglich in der Lage sein ...« 


Memor unterbrach sich, als sie sah, wer die Geschütze 
bediente. Primaten! 

Die Letzten Eindringliinge waren bereits da. 
»Kommandant, setzen Sie die Strahlkanonen ein.« 

Die Federn des Männlichen zeigten Bedauern. »Ich bitte 
um Verzeihung, Astronomin, aber das gegnerische Feuer 
hat unsere Bugbatterien zerstört ...« 

Der Himmelsfisch erbebte, als er von einem Geschoss 
getroffen wurde. Buckel bildeten sich in den feuchten 
Wänden. Geräte lösten sich aus ihren Halterungen und 
fielen zu Boden. Besatzungsmitglieder liefen umher und 
schnatterten erschrocken. 

Memor achtete nicht auf das Durcheinander »Die 
Schmerzprojektoren funktionieren bei den Fremden nicht, 
weil sie andere Neuronen haben. Machen Sie von den 
Gaslasern Gebrauch.« 

»Wir bereiten sie sofort vor. Es dauert nur einige 
Momente ...« 

Weitere Geschosse trafen den Himmelsfisch und 
schüttelten ihn regelrecht durch. Memor ging vorsichtig 
eine Wendeltreppe hinab und versuchte, ihr Gleichgewicht 
zu wahren, als sich die Stufen erst zur einen Seite neigten 
und dann zur anderen. Kurz darauf passierte sie eine 
gläserne Tür und betrat die Brücke des Himmelsfisches. 

Der Kommandant verbeugte sich. »Wir sind schwer 
getroffen, Astronomin. Vielleicht haben wir uns zu sehr auf 
die Schmerzprojektoren verlassen.« 

»Vielleicht?« Memor hielt es nicht für nötig, darauf 
hinzuweisen, dass der Himmelsfisch Flüssigkeit und auch 
an Höhe verlor. »Nur vielleicht?« 

»Wir sollten uns zurückziehen ...« 

»Wenn das noch möglich ist.« 


»In größerer Höhe können wir die Wunden des 
Himmelsfisches schließen und unsere Waffen reparieren.« 

»Wenn sich das bewerkstelligen lässt.« 

Himmelsfische wiesen alle Vorteile lebender Technologie 
auf, aber sie hatten auch ihren eigenen biologischen 
Zyklus. Die Vereinigung von Leben und Material war ein 
vor langer Zeit errungener, großer wissenschaftlicher 
Erfolg, der die Biosphäre der Himmelsschale stabilisierte, 
aber natürlich gab es auch Nachteile. Lebensformen 
brauchten Zeit, um auszuruhen und zu helfen, und dazu 
fanden sie während eines Kampfes keine Gelegenheit. 
Deshalb war unter bestimmten Umständen ein Rückzug 
unumganglich. 

»Dieses Wesen ist schwer verletzt, und es hat Angst - 
fühlen Sie es?« Krämpfe erfassten die Membranen von 
Wänden und Boden. Der scharfe Geruch von austretenden 
Lebenssäften vermischte sich mit dem von Rauch. 

»Vielleicht haben wir uns zu sehr auf die 
Schmerzprojektoren verlassen«, wiederholte der 
Kommandant. »In Zukunft ...« 

»Für Sie gibt es keine Zukunft. Wir sind den Primaten 
nahe, doch wir müssen eine Niederlage hinnehmen.« 

»Ich kann ...« 

»Bringen Sie mich zu meiner Kapsel.« 

»Ich glaube, wir können die Situation schnell wieder unter 
Kontrolle bringen«, beharrte der Kommandant. »Die 
Gaslaser werden gerade vorbereitet, und damit ...« 

»Wenn die Wasserstoffkammern beschädigt werden, 
erübrigen sich weitere Diskussionen. Führen Sie mich zu 
meiner Kapsel, jetzt sofort.« 

Memor mochte die feuchten, duftenden Membranen der 
Himmelsfische, doch die Vorsicht verlangte, dass sie dieses 
Exemplar so schnell wie möglich verließ. Sie folgte dem 


Kommandanten über eine lange Rampe zur 
gegenüberliegenden, vom Kampf abgewandten Seite des 
großen Lebewesens. Dort warteten die Kapsel und ein sehr 
besorgt wirkender Pilot. 

»Starten Sie unverzüglich«, sagte Memor. 

Als die Kapsel aus dem Bauch des Himmelsfisches fiel und 
beschleunigte, fragte sich Memor, welche Folgen dieser 
Rückschlag nach sich ziehen mochte. Natürlich hatte es 
schon zuvor lokale Aufstände gegeben. Die Sil passten in 
das alte Muster: Eine aufgenommene Spezies litt aufgrund 
kultureller oder genetischer Veränderungen und wurde 
rebellisch. Die übliche Strategie bestand darin, den Konflikt 
dadurch zu begrenzen, dass man sich zuverlässiger, nahe 
beieinanderliegender Territorien bediente. Oft führte dies 
zu Rivalitäten in einem größeren Maßstab, aber die konnte 
man nutzen, um Ruhe zu schaffen: Wenn die regionalen 
Profunden die einzelnen Gruppen geschickt genug 
gegeneinander ausspielten, erreichte man eine größere 
Stabilität. 

Das musste auch hier geschehen - es sei denn, die Letzten 
Eindringlinge brachten das lokale Gleichgewicht 
durcheinander. Die Sil konnten recht schlau sein, wie sie 
mehrmals unter Beweis gestellt hatten. Vielleicht mangelte 
es ihnen an genetischer Anpassung. Oder es handelte sich 
um einen der Fälle, bei denen solche Anpassungsversuche 
zum Scheitern verurteilt waren. 

Vielleicht musste eine andere, endgültige Lösung für das 
Problem gefunden werden. 

Die Letzten Eindringlinge hatten inzwischen mehr als 
deutlich gezeigt, dass eine allzu destabilisierende Wirkung 
von ihnen ausging. Sie mussten getötet und ihr Schiff, das 
vielleicht nützliche Technik enthielt, musste zerstört 
werden. Memor fand das sehr bedauerlich, denn sie war 


fasziniert von dem sonderbar gespaltenen Bewusstsein der 
Fremden. Weitere Untersuchungen hätten vielleicht 
Aufschluss über die Eigenschaften der fernen Vorfahren 
des heutigen Vogel-Volks gegeben, damals, vor der Öffnung 
des Untergeistes. 

Memor beschloss, vor den Hinrichtungen einige weitere 
Analysen vorzunehmen. Nach all den ärgerlichen 
Problemen, die ihr die Letzten Eindringlinge bereitet 
hatten, wollte sie sich damit selbst belohnen. 
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Cliff saß am Flussufer in der Nähe einiger ruhender Sil und 
erinnerte sich daran, wie ihm sein Vater das Angeln 
beigebracht hatte. 

Zuerst der Rhythmus: Man werfe die Schnur so, dass der 
Ellenbogen den größten Teil der Arbeit erledigt; die rechte 
Hand bleibt fest, während die linke Hand Schnur nachgibt. 
Eine Regenbogenforelle hatte sofort nach dem Köder 
geschnappt, und Cliff hatte ihr Zerren an der Leine gefühlt. 
Als er dann die Schnur eingeholt hatte ... Der zappelnde 
Fisch war ihm wie etwas von fast ätherischer Schönheit 
erschienen. Er hatte die Forelle in den Fluss 
zurückgeworfen, und sein Vater hatte gelacht und ihn 
verstanden. 

Hier war die Situation eine andere. Er zog ein großes, 
weiches Wesen aus dem Wasser, und das Geschöpf starrte 
ihn aus gelben Augen an, als er es auf den Boden legte. 
Seltsamerweise setzte es sich nicht einmal zur Wehr. 
Rechnete es damit, dass er es in den Fluss zurückwarf? 
Wenn das der Fall war, so musste dieser Fisch jetzt eine 
bittere Enttäuschung hinnehmen. 

Cliff zog den Haken aus dem knochigen, verwinkelten 
Fischmaul und hob den schweren Körper hoch. Die nahen 
Sil drehten sich um und gaben pfeifende Geräusche von 
sich. Es dämmerte Cliff, dass dies ihre Art von Applaus war. 

Ein Sil trat vor, nahm den Fisch entgegen, hob ihn mit 
einem Messer, drehte dabei die Klinge und zog dem 
Geschöpf auf diese Weise die Haut ab. Es war ein überaus 
geschicktes Kunststück, dem der Sil gleich darauf ein 


zweites folgen ließ, denn er schnitt den Fisch, während er 
noch in der Luft war, in einzelne Scheiben, die er dann 
auffing. Eine dieser Scheiben aus rohem Fleisch reichte er 
Cliff. 

Der nahm sie entgegen und biss aus reiner Höflichkeit ein 
Stück davon ab. Das Fischfleisch war fast geschmacklos. 

Er merkte sich: Die Sil konnten sehr schnell sein. 

Ihr Land war erstaunlich grün, mit nur wenigen felsigen 
Bereichen, seltsamen Bäumen und großblättrigen Pflanzen, 
die viele Früchte trugen. Kleine Tiere huschten durchs 
Dickicht, Jagdbeute der Sil. 

Cliff setzte sich, dachte eine Zeit lang über die 
katzenartigen Wesen nach, und dann kehrten seine 
Gedanken zu Beth zurück. Er fragte sich, wo sie sein 
mochte und was sie herausgefunden hatte. Er stellte sich 
vor, ihr seidenes Haar zu fühlen, während sie auf ihm saß 
und leise seufzte - eine Erinnerung, die tiefe Sehnsucht 
schuf. Wie gern hätte er den besonderen Zauber dieser 
riesigen künstlichen Welt mit ihr geteilt. Vielleicht hätte es 
Probleme wegen Irma gegeben, aber ... Aber was? 

Bisher hatte er mit voller Absicht vermieden, darüber 
nachzudenken. Irma war in gewisser Weise ein Mittel zum 
Zweck gewesen, eine Möglichkeit, der ständigen 
Anspannung zu entkommen. Mehr steckte nicht dahinter, 
oder? 

Man stelle sich den Problemen, wenn sie es verlangen. 
Das hatte er sich zur Regel gemacht. 

Irma nahm müde neben ihm Platz. »Wenn du dieses 
bedeutungsvolle Schweigen weglässt, fällt mir das 
Einschlafen schwer. « 

Cliff zuckte die Schultern. »Das Schweigen hat keine 
tiefere Bedeutung. Ich fühle mich nur gut.« 


Irma gähnte. »Mein Vater hat immer gesagt ...« Sie 
verstellte ihre Stimme. »Es ist nie zu spät für eine 
glückliche Kindheit.« 

»Meine liegt bereits hinter mir.« 

»Was hältst du von Querts Gerede?« 

»Meinst du das mit den »aufgenommenen«< Spezies?« 

»Ja. Eine interessante Vorstellung, dass immer wieder 
neue Lebensformen aus Sonnensystemen, an denen die 
Schale vorbeifliegt, aufgenommen werden.« 

»Platz gibt es hier genug.« 

»Eigentlich ist es keine neue Idee; hier findet die Sache 
nur in einem wesentlich größeren Rahmen statt. Ich meine, 
der Mensch begann damit, Einfluss auf die Evolution zu 
nehmen, als er Wölfe domestizierte, um sie als Hunde zu 
halten.« 

»Und als wir Flaschenkürbisse in Behälter verwandelten. 
Aber das gab Wölfen und Flaschenkürbissen Gelegenheit, 
menschliche Nischen zu kolonisieren und sich in eine neue 
Richtung zu entwickeln.« 

»Die Schale ist eine gewaltige Gelegenheit für die Welten, 
an denen sie vorbeikommt.« 

»Was uns vielleicht einen Hinweis darauf gibt, warum man 
sie erbaut hat. Sie ist geradezu absurd groß und benutzt 
Materialien, die strapazierfähiger sind als die subnuklearen 
Streben an Bord der SunSeeker. Wie dem auch sei: Hier in 
dieser künstlichen Welt scheint keine Spezies die 
Möglichkeit erhalten zu haben, Dominanz zu entwickeln. 
Abgesehen vielleicht von den Vogel-Leuten.« 

Sie setzte sich auf und beobachtete, wie ein Sil Cliffs 
improvisierte Angelrute ausprobierte. Die Katzenwesen 
hatten ihre eigenen Angeln, aber dieses Exemplar schien 
besonders neugierig zu sein. Mit einem eleganten Schwung 


warf es die Schnur weit in den Fluss. »Du meinst, hier ist 
nicht das passiert, was sich auf der Erde zugetragen hat.« 

»Genau. Die Herren der Schale haben sehr darauf 
geachtet, ihre Umwelt während der langen interstellaren 
Reise zu schonen.« 

»Wir sind evolutionär auf kurzfristige Vorhersagen 
vorbereitet, die wir als Grundlage für schnelle 
Entscheidungen benutzen. Das Langfristige ist nicht unsere 
starke Seite. Denk nur an die Ära des Übermaßes - sie 
dauerte über zweihundert Jahre!« 

»Muss Spaß gemacht haben.« 

Cliff applaudierte, als die Sil einen Fisch fingen, 
hässlicher und größer als seiner. Das Klatschen veranlasste 
die Katzenwesen, sich umzudrehen und ihn erstaunt 
anzustarren. Wenn sich Menschen lange anstarrten, so 
konnte das bedeuten, dass sie einen Kampf oder Sex 
wollten. Bei den Sil war das Starren weitaus komplizierter. 
Ihre Augen gaben Signale, wie bei den Menschen der 
Mund. Das rechte Auge halb zugekniffen und das linke weit 
offen bedeutete offenbar Verwunderung. 

Er begnügte sich damit, einfach nur zu winken. Daraufhin 
wurden die Augen der Sil groß und zeigten auf diese Weise 
Anerkennung. 

»Im zweiundzwanzigsten Jahrhundert ging es darum, den 
angerichteten Schaden zu reparieren und das Klima zu 
stabilisieren. Das ließ sich nur mit einer großen Präsenz im 
All bewerkstelligen: Metalle und seltene Erden von den 
Asteroiden, eine Sonnensystem-Ökonomie. Dann verlangte 
es uns nach den Sternen.« 

»Den Erbauern der Schale muss es ähnlich ergangen 
sein.« 

»Warum haben sie dann nicht interstellare Schiffe 
losgeschickt so wie wir?« 


»Vielleicht haben sie das. Vielleicht kamen sie zur Erde 
und hinterließen keine Spuren.« 

»Haben wir hier Spezies von der Erde gesehen?«, fragte 
Irma. 

Cliff nickte. »Ich habe viele Lebensformen gesehen, die 
mir vertraut erscheinen. Es könnte sich um parallele 
Evolution handeln; der Zweck bestimmt die Form. Wie der 
Fisch. Er ist verdammt hässlich, aber in der Karibik sind 
mir noch hässlichere vor die Tauchermaske gekommen.« 

»Wenigstens schmeckt er einigermaßen.« 

Cliffs Magen knurrte. »Ich zünde ein Feuer an. In dieser 
Hinsicht können wir von Glück sagen. Die chemische und 
molekulare Struktur der hiesigen Lebensformen ähnelt der 
unsrigen genug, dass wir sie als Nahrung verwenden 
können.« 

Quert kam aus dem Dickicht und sah den Fisch 
beziehungsweise das, was von ihm übrig war. »Schwimmer! 
Gut.« Er nahm ihn und fügte hinzu: »Kochen wir werden 
ihn.« 

Cliff schnupperte. »Rauch. Offenbar hat bereits jemand 
ein Feuer angezündet. Vielleicht wussten die Sil, dass ich 
etwas fangen würde.« 

»Sie sind klug«, erwiderte Irma. »Ich frage mich, warum 
sie solche Verluste hinnahmen, nur um uns beim Bahnhof 
abzuholen.« 

»Sie wollen sich von der Herrschaft der Vogel-Wesen 
befreien, die hier das Sagen haben.« 

»Vielleicht. Aber wir können ihnen nicht helfen. Es ist 
reines Glück, dass wir noch am Leben sind.« 

»Hättest du gedacht, dass wir so lange durchhalten?« 

»Nein.« Cliff atmete tief durch und fügte voller 
Unbehagen hinzu: »Ich hätte auch nicht gedacht, dass wir 
ein Paar werden.« 


Irma blinzelte, mied seinen Blick und beobachtete den 
ruhig an ihnen vorbeiströmenden Fluss. »Eigentlich sind 
wir das gar nicht. Zumindest liebe ich dich nicht.« 

»Das gilt auch für mich. Sex, um die Spannung 
abzubauen. So hast du es genannt, nicht wahr?« 

Irma nickte. »Ja.« 

»Du und der Mann, mit dem du zusammen warst... 
Wolltet ihr eine Vertragsehe beginnen?«, fragte Cliff, um 
irgendetwas zu sagen. 

»Ja, nach der Landung auf Glory. Dann sollten meine 
eingefrorenen Eizellen befruchtet werden; wir wollten eine 
große Familie haben. Ein Vertrag über fünfundzwanzig 
Jahre, das war unsere Absicht.« 

»Beth und ich ... Wir sind noch nicht so konkret 
geworden. Während der Ausbildung gab es nicht genug 
Zeit ...« 

»Alles gründlich zu durchdenken? Vielleicht muss man es 
eher durch fühlen.« 

»Äh, >Liebe ist nicht Liebe, die sich verwandelt, wo sie 
Wandel findet.<« 

»Was? Oh, Shakespeare. Dies ist ein Wandel über alle 
Maßen«, sagte Irma und vollführte eine Geste, die der 
Schale galt. 

»Nun ...« Cliff wollte diese Angelegenheit klären, wusste 
aber nicht so recht, wie er es anstellen sollte. »Bleiben wir 
bei unserer Methode, Spannung abzubauen?« 

Irma zuckte die Schultern. »Es hilft.« Sie schenkte ihm ein 
schelmisches Lächeln. »Also, von mir aus ...« 

»Wir könnten in Schwierigkeiten geraten, wenn wir 
unsere Partner wiedertreffen.« 

»Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist.« 

Cliff stand auf und streckte sich. In der Ferne reckten sich 
Staubtromben dem Himmel entgegen und wuchsen durch 


eine so hohe Atmosphäre, dass manche Wolkenformationen 
in ihr die Ausmaße gewaltiger Gebirge gewannen. Konnten 
sie jemals herausfinden, wie diese Welt funktionierte? 

Aybe, Howard und Terry trafen ein und zeigten einige 
Früchte, die sie zusammen mit den Sil gepflückt hatten. 
»Du hättes’ dabei sein solln, Cliff, um festzuschtelln, ob 
man ’s Zeug essen kann. Howard hat jede Menge davon 
entdeckt.« 

»Himmel, Terry, du bist betrunken!« Cliff nahm die 
Früchte entgegen und überprüfte sie rasch. Sie schienen in 
Ordnung zu sein. Als er den Blick hob, stellte er fest, dass 
auch Aybes Augen glänzten. 

»Die Sil, sie ham uns was zu trinken gegebn, und es war 
erfrischnd«, sagte Terry. 

»Schmeckte ein bisschen wie Ananaswein«, sagte 
Howard. »Ich hab mich nicht täuschen lassen.« Er klopfte 
sich auf die Brust. »Hab den Alkohol sofort geschmeckt.« 

»Die Chemie der Schale scheint der uns vertrauten 
tatsächlich sehr zu ähneln.« Cliff winkte sie näher zum 
Fluss und schmunzelte. Auch sie haben ein Recht auf ein 
bisschen Entspannung. 

War Äthanol universell? Bei Spektralanalysen hatte sich 
ergeben, dass geringe Mengen dieser Substanz in vielen 
Sonnen- und Planetensystemen existierten: einfache 
organische Chemie. Eigentlich war es verfaulender Zucker, 
der mit Kohlenstoff ein Hydroxyl bildete. Selbst 
Schimpansen machten Gebrauch von Alkohol. Vielleicht 
brauchten alle höheren Intelligenzen dann und wann 
Gelegenheit, dem Kerker der Vernunft zu entkommen. 

»Wohin gehn wir von hier aus?«, fragte Aybe und setzte 
sich mit dem Gebaren eines Betrunkenen, der nüchtern 
wirken wollte. 


»Inzwischen ist sicher ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt«, 
sagte Irma. »Ich schlage vor, wir bleiben hier, ruhen aus 
und lernen von den Sil.« 

»Hier gibt es genug zu essen«, meinte Howard. »Das ist 
nicht selbstverständlich.« 

»Wir brauchen einen Plan«, verkündete Aybe. 

»Ein Ziel ohne einen Plan ist nur ein Wunsch«, sagte Irma. 
»Aber was ist unser Ziel?« 

»Hier gibsch genug Platz für alle Kälteschläfer an Bord 
der SunSeekers, lallte Terry. 

»Aber dies ist kein Planet, sondern ein riesiger Park!«, 
wandte Irma ein. 

»Is’ groß genug für eine Million Planeten.« Terry nickte 
vor sich hin. »Seltsame fremde Weschen. Genug Platz für 
Neues.« 

In Irmas Augen blitzte es. »Wir haben nicht alles 
Vertraute zurückgelassen, um eine künstliche Welt zu 
besiedeln!« 

»Aber jetz’ sind wir hier«, sagte Aybe würdevoll. »Wir 
wissen nich’ mal, ob die SunSeeker ihre Reise fortsetzen 
kann.« 

»Esch gibt reichlich Dinge, von denen wir nichts wissen«, 
pflichtete ihm Terry bei. 

Cliff beobachtete sie und gewann den Eindruck, dass sich 
diese Idee schon seit einer ganzen Weile bei ihnen 
entwickelt hatte. »Dies ist ein verrückter Ort«, sagte er 
behutsam. »Aber lasst euch von ihm nicht eure Zuversicht 
nehmen. Wir halten durch. Wir kehren zur SunSeeker 
zurück. Und wir setzen mit ihr den Flug nach Glory fort.« 

Die anderen lachten, und Cliff hörte die Freude darin. 
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Redwing nannte den bewohnten Bereich der Schale, ihren 
gewaltigen Rand, »Große Ebene«. Die SunSeeker glitt nun 
über den Rand der gewaltigen Schale hinweg und ließ die 
Große Ebene hinter sich zurück. Tief unten senkte sich die 
Barrierenmembran der Atmosphäre einem hohen 
Strukturelement entgegen, das einige Kilometer in die 
Höhe ragte. 

»Wahren Sie genügend Abstand«, forderte Redwing Jam 
ein weiteres Mal auf. »Wir wollen vermeiden, mit unseren 
Magnetfeldern Löcher in den Schalenhimmel zu brennen.« 

Jam lächelte wie über einen Witz. »Ja, Sir. >Man füge dem 
Gegner keine kleine Wunde zu.< Machiavelli.« 

In einem Abstand von hunderttausend Kilometern flog das 
große Schiff über den Rand hinweg. Redwing beobachtete 
den Vorgang wie hypnotisiert, bis ihm Ayaan plötzlich auf 
den Rücken klopfte. »Captain! Ich habe Kontakt mit Fred 
Ojamal« 

»Himmel und Hölle, verbinden Sie mich mit ihm! Fred, 
wie sieht es bei euch aus?« 

»Sprechen Sie weiter«, sagte Ayaan. »Durch die 
Lichtgeschwindigkeit sind wir dreiundzwanzig Minuten 
voneinander getrennt, und sie können uns nur Text 
schicken. Reden Sie; ich mache Text daraus und schicke 
ihn runter.« 

»In Ordnung. Fred, wir fliegen zur Rückseite der Schale, 
um dort mehr herauszufinden. Bei unserem letzten Kontakt 
haben wir erfahren, dass Beth und ihre Gruppe in einigen 
Höhlen Zuflucht gefunden haben. Sie macht sich Sorgen 


darüber, wie sich die niedrige Schwerkraft auf ihre 
Knochendichte auswirkt. Abgesehen davon geht es Beth 
und ihren Leuten gut. Ihnen bleiben noch etwa zwei 
Monate, bevor sie die Krankenstation der SunSeeker 
brauchen. 

Wir haben das Problem mit dem Antrieb gelöst«, fuhr 
Redwing fort, ohne sich in Einzelheiten zu verlieren. Der 
vom Artefakt ausgehende Gegenwind hatte das Schiff ein 
wenig langsamer werden lassen. Vielleicht wäre es möglich 
gewesen, der Schale auszuweichen, wieder auf 
Sollgeschwindigkeit zu beschleunigen und die Vorräte so 
sehr zu strecken, dass sie Glory rechtzeitig hätten 
erreichen können. Aber die gewaltige Schale war so 
interessant, dass man sie nicht einfach links liegen lassen 
konnte. Sie kam einem Haupttreffer in einer Art 
Sternenlotterie gleich - wenn sie ihren Besuch überlebten. 
Glory konnte warten. 

Redwing beobachtete, wie Ayaan die Kontrollen der 
Antennen betätigte, um den Kontakt aufrechtzuerhalten. 
Die entsprechende Technik erreichte hier die Grenzen ihrer 
Leistungsfähigkeit - immerhin erfolgte die Kommunikation 
über gewaltige Entfernungen hinweg, wobei sich Sender 
und Empfänger ständig bewegten. 

»Wir haben die Speisekarte erweitert und ihr einige 
biochemische Informationen hinzugefügt. Das Update 
kommt jetzt.« Er gab Ayaan ein Zeichen, die daraufhin eine 
Taste drückte und den entsprechenden Text übermittelte. 

»Ich würde euch gern alle zurückholen«, sagte Redwing. 
»Wir sollten das zumindest planen und einen Treffpunkt 
vereinbaren. Das Problem ist nur: Wenn man 
berücksichtigt, welche Einzelheiten der Landschaft sich 
von hier oben aus erkennen lassen, könnten wir sagen, 
dass wir uns in Australien treffen.« Er lachte und erinnerte 


sich dann daran, dass er nicht sofort Antwort bekommen 
würde. »Alles ist zu groß. Aber wenn es dort unten so 
etwas wie eine Funkstation gibt ... Die müsste sich von hier 
aus lokalisieren lassen, indem wir nach Signalen und 
Antennen Ausschau halten.« 

Redwing ging langsam übers Deck und versuchte, alles 
Wichtige in der Mitteilung unterzubringen, bevor die 
Verbindung abbrach. »Natürlich gibt es an der Rückseite 
der Schale weder Andockstationen noch Treibstoffdepots 
für uns. Und natürlich haben wir eines unserer Ladeschiffe 
verloren. Aber uns stehen noch die Hawking, Chang und 
Dyson zur Verfügung. Damit sollte es möglich sein, euch 
alle aufzunehmen, sobald sich eine Gelegenheit bietet.« 

Dass der Kontakt gerade jetzt erfolgen musste, als die 
SunSeeker über den Rand flog - einen schlechteren 
Zeitpunkt konnte es kaum geben. »Ich sehe bereits einen 
großen Teil der Schalenrückseite. Buckel, Blasen, kantige 
Strukturen, sich kreuzende Linien ... Ich richte den Zoom 
auf eine der Stellen ... Die Linien bestehen aus großen 
Röhren, die vielleicht ein Transportsystem bilden. Sieht aus 
wie ein Spinnennetz. 

Direkt am Rand sind die Röhren dicker und kürzer. 
Außerdem sehe ich knorrig wirkende Objekte so groß wie 

. wie kleine Monde. Wie Ceres. Es sind gleich mehrere. 
Das nächste von ihnen setzt sich gerade in Bewegung. 
Scheint wirklich sehr groß zu sein. Spiralförmige Linien 
verlaufen an der einen Seite ...« 

In Redwing läutete eine innere Alarmglocke. »Was halten 
Sie davon, Karl?« 

Karl starrte auf die Anzeigen. »Das sieht nach 
magnetischen Feldspulen aus. Vielleicht eine Waffe, 
Captain.« 

»Oder ein Teleskop«, sagte Clare. 


Karl schüttelte den Kopf. »Astronomie? Nein. Dann wäre 
der lange Zylinder nicht nötig. Könnte eine Art Laser sein. 
Und ein verdammt großer noch dazu.« 

»Für mich sieht es wie eine Kanone aus«, sagte Redwing. 
»Eine kolossale Kanone.« 

»Vielleicht dient sie dazu, Planeten zu zertrümmern«, 
sagte Clare Conway. »Groß genug dafür wäre sie. Captain, 
in zwanzig Minuten blicken wir genau in ihre Öffnung.« 

»Wenn das wirklich Kanonen sind, Captain ...«, sagte Karl. 
»Die nächste von ihnen schwenkt in unsere Richtung, Sir.« 

Redwing runzelte die Stirn. »Na schön. Jam, drehen Sie 
uns. Sorgen Sie dafür, dass wir nicht in die Zielerfassung 
geraten. Ayaan, haben Sie noch Kontakt mit Fred? Fred, 
bitte geben Sie mir die eine oder andere gute Nachricht, 
ja?« 

»Mit Ihrer Erlaubnis, Captain ...«, sagte Jam schnell. »Ich 
bringe uns wieder über die Große Ebene.« 

»Machen Sie das. Fred, gleich bricht der Kontakt ab. Wir 
haben eine Mitteilung von der Erde. Ich füge sie 
komprimiert bei.« 


Sie verloren die Verbindung mit Fred. Was Clare 
»Teleskop« genannt hatte, blieb in Bewegung und 
versuchte weiterhin, die SunSeeker anzuvisieren. Jam und 
Clare manövrierten das Schiff und achteten darauf, dass es 
nicht vor die Mündung geriet. Die Magnetfelder des 
Bussard-Kollektors veränderten immer wieder ihre 
Konfiguration und passten sich damit dem Sonnenwind an, 
als sie zur anderen Seite des Rands zurückkehrten. 

»Ich glaube, Sie haben recht, Captain«, sagte Clare. »Kein 
Teleskop kann so groß sein. Vielleicht ist es tatsächlich eine 
Kanone.« 

»Jam?«, fragte Redwing. 


»Ich gehe tiefer«, sagte Jam und konzentrierte sich auf die 
Flugbahn der SunSeeker. Ein Summen und Brummen ging 
durch das Schiff. »Der Kollektor braucht nicht sehr lang zu 
sein, nur breit genug, um Licht zu empfangen. Und um 
genug Licht zu bekommen ...« 

Sie waren jetzt über der Großen Ebene und wurden 
langsamer. 

»Das wär’s«, verkündete Clare. »Die Kanone folgt uns 
nicht mehr.« 

»Weil sie nicht auf die Große Ebene feuern will.« Redwing 
sprach diese Worte in einem neutralen Tonfall, damit sie 
wie eine Feststellung klangen. Seine Erleichterung ließ er 
sich nicht anmerken. 

»Vielleicht könnte sie das gar nicht«, sagte Jam. »Wenn es 
wirklich eine Kanone ist und wenn sie sich weit genug 
drehen lässt, um auf bewohntes Gebiet gerichtet zu werden 
... Ein Bürgerkrieg in der Schale könnte böse enden, nicht 
wahr?« 

Redwing nickte langsam. 

»Heute ist mein Glückstag!«, entfuhr es Ayaan. »Eine 
neue Textnachricht von Cliffs Gruppe. Unklar und voller 
Störungen, aber die Software wird damit fertig. Ich lege sie 
auf die Schirme.« 

Wenige Sekunden später zeigten die Bildschirme den 
empfangenen Text. Cliff und seine Leute hatten ein 
Transportsystem entdeckt und herausgefunden, wie man es 
benutzte. Darüber hinaus waren sie fremden Wesen 
begegnet, hatten mit ihnen gegen die Vogel-Leute 
gekämpft und sich in ein Refugium führen lassen, das sich 
offenbar teilweise in der Stützstruktur der Schale 
erstreckte. Der Textnachricht waren einige Bilder mit 
niedriger Auflösung beigefügt. Cliff bedankte sich 


ausdrücklich für die »Speisekarte«, die es seiner Gruppe 
erlaubt hatte, unbedenkliche Nahrungsmittel auszuwählen. 

»Sie sind am Leben und unterwegs«, sagte Redwing und 
lächelte erfreut, wie auch alle anderen. 

»Aber sie sind ohne ein Ziel unterwegs«, gab Ayaan zu 
bedenken. 

Am Ende seiner Wache übergab Redwing das Schiff Karl 
und zog sich in seine kleine Kabine zurück. Während sie auf 
der anderen Seite des Rands gewesen waren, hatten sie 
einige Nachrichten aus dem Sol-System empfangen. Die KlI 
hatte sie entschlüsselt und in den Computer des Captains 
übertragen. Redwing hörte sich die Mitteilungen an, 
während er zu Abend aß: Sri-Lanka-Reis und Hähnchen in 
pikanter Soße. Eine der größten Gefahren für die Stabilität 
an Bord eines Raumschiffs bestand aus sensorischer 
Deprivation von der subtilen Sorte, und schmackhaftes 
Essen half dagegen. Sex wäre ebenfalls eine Hilfe gewesen, 
aber so etwas konnte für den Captain schnell in eine 
Sackgasse führen. Es gab da eine Frau, die er gern aus 
dem Kälteschlaf geholt hätte, aber nur dann, wenn die 
Umstände es verlangten, zum Beispiel wenn der Einsatz 
einer größeren Landegruppe notwendig gewesen wäre. Es 
gab nichts Offizielles zwischen ihnen, keinen Vertrag, auch 
keine mündlichen Vereinbarungen. Und derzeit dachte 
niemand daran, eine große Landegruppe 
zusammenzustellen. Redwing seufzte, sah die Große Ebene 
der Schale auf dem Bildschirm vorbeigleiten und 
konzentrierte sich wieder auf die Komm-Nachrichten. 

Sie enthielten einige technische Updates in Hinsicht auf 
die Gravitationswellen. Redwing warf nur einen kurzen 
Blick auf die Einzelheiten; damit sollte sich Karl befassen. 
Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die 
Kurzfassung. Selbst nach jahrhundertelangen 


Untersuchungen wusste man auf der Erde nicht viel mehr. 
Die Wellenlängen und Wellenpakete deuteten nach wie vor 
auf große Massen hin, die einen sehr komplexen Tanz 
aufführten. Doch die Beobachtungen des Sonnensystems 
mit dem Planeten Glory zeigten dort keine derartigen 
Massen. Vielleicht war die Gravitationstheorie falsch, 
wurde in einer Nachricht spekuliert. Oder der Ursprung 
der Gravitationswellen befand sich irgendwo hinter dem 
Glory-System. 

Redwing las: »Die Verschmelzung von zwei schwarzen 
Löchern in einem Doppelsternsystem setzt mehr Energie 
frei als das Licht aller Sterne im sichtbaren Universum. 
Diese gewaltige Energie breitet sich in Form von 
Gravitationswellen aus und trägt die Wellensignatur der 
verschmelzenden schwarzen Löcher.« Viel zu viel Energie, 
als dass sie aus dem System mit Glory stammen konnte. 
Doch sie schien von dort zu kommen, und es deutete 
einiges auf schwarze Löcher hin. 

»Oder es steckt Absicht hinter den Wellensignalen. 
Vielleicht handelt es sich um einen Versuch, uns zu 
täuschen.« Das erschien Redwing zu weit hergeholt. Wer 
konnte in der Lage sein, solche Gravitationswellen zu 
simulieren? Und warum sollte jemand sie täuschen wollen? 

Die neuen Nachrichten von der Erde gingen überhaupt 
nicht auf das große Schweigen über viele Jahre hinweg ein. 
Warum waren lange Zeit keine Mitteilungen aus dem Sol- 
System gekommen? Oder hatten die gesendeten 
Mitteilungen die SunSeeker aus irgendeinem Grund nicht 
erreicht? 

Die Nachrichten, die das Schiff beim Flug über den Rand 
empfangen hatte, stammten aus den letzten Jahren und 
Jahrzehnten, und einige von ihnen betonten immer wieder, 
wie wichtig die Mission der SunSeeker war und dass sie 


unbedingt fortgesetzt werden musste. Andere Botschaften 
betrafen die Ökologische Situation auf der Erde und hatten 
einen fast religiösen Ton. Redwing wies die Signifikanz- 
Software an, ihnen alle wichtigen Informationen zu 
entnehmen. 

Es ging vor allem um das Biosphären-Management: Die 
Kohlenstoffabscheidung hatte zwar gut funktioniert, aber 
es machten sich Nebenwirkungen bemerkbar. In den 
wärmer gewordenen Ozeanen nahmen die Karbonate zu, 
was an ihrer Sättigung mit Kohlendioxid lag. Eine spezielle 
chemische Anreicherung der toten Meereszonen hatte zur 
Aufnahme großer Mengen COp in den ÖOzeanen geführt, 


aber inzwischen war eine Grenze erreicht und 
überschritten - die Klima-Ingenieure konnten nicht noch 
mehr hineinstopfen. Die Alarmglocken schrillten ... 

All die Versäumnisse der vergangenen Jahrhunderte 
rächten sich nun. Die einzige Sache, die man auf der Erde 
über lange Zeiträume hinweg geplant hatte, waren die 
Sternenschiffe ... 

Redwing sah erneut auf den Bildschirm und betrachtete 
die endlosen Landschaften: niedrige Berge mit Schnee auf 
den Gipfeln, Flusstäler von den Ausmaßen irdischer 
Kontinente. Wie funktionierte die Schale? Sie musste 
weitaus komplexer sein als ein einzelner Planet. 

Konnte die Schale die Erde in Hinsicht auf Terraforming 
wichtige Dinge lehren? Das allein wäre einen Besuch wert. 

Redwing sah sich den Rest der Nachrichten an, die auch 
Updates in Hinsicht auf die Schiffs-KIs und 
Verbesserungsvorschläge für diverse Systeme enthielten. 
In den meisten Fällen handelte es sich um Feedback von 
anderen Sternenschiffen - auch die SunSeeker hatte 
entsprechende Berichte übermittelt. Redwing war ziemlich 
sicher, dass seine Zusammenfassungen in Hinsicht auf die 


Schale zu den seltsamsten Mitteilungen zählten, die man 
auf der Erde je empfangen hatte. 

Er kommandierte ein Raumschiff, aber dieses gewaltige 
Etwas bestand aus einem Stern, der eine riesige künstliche 
Welt durchs All zog. Ein Stern, der gleichzeitig Antrieb, 
Lichtquelle und Lebensspender war. Kein Sternenschiff, 
sondern ein ... Schiffstern. 

Wer kommandierte ihn? 


Lesen Sie weiter in: 
Gregory Benford - Larry Niven 
STERNENFLÜGE 
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